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		In der Höhle der dunklen Mächte

		Hinter den beiden, kalt und drohend, schlug die
Finsternis zusammen.

		»Um die Biegung bei … jenem … Fels«, lallte Colotli,
der Skorpion, dessen sonst kecke Zunge nun aufbrandendes Entsetzen
lähmte, denn es war ihm plötzlich, als schärften Riesenraubtiere
ihre Krallen am harten Gestein, »da … ist's. Ich aber …
kehre zurück.«

		»Laß deine Zähne ein festes Gitter vor deiner Zunge sein, sonst
wird das Unheil, das mich vernichtet, auch dich hinwegfegen«,
erwiderte Ataxikitli, doch verklangen seine Worte im Rascheln des
Laubwerks, im Surren der Palmen, im Knarren und Krachen der Felsen;
der Skorpion aber flog furchtgegeißelt dahin wie noch nie in seinem
Leben, weder um Lohn noch um Liebe.

		Ataxikitli, der sein hellgelbes Gesicht mit dunkelfärbendem Öl
eingerieben hatte, hüllte sich fester in den schwarzgrauen Umwurf
und tastete sich, auf weichen Sandalen gehend, um den bezeichneten
Fels. In seinen Adern rollte das Blut der höchsten Kaste, aus
seinem Geschlecht allein wurden die Könige von Poseidonis gewählt,
deren Macht sich mittelbar oder unmittelbar über alle atlantischen
Reiche erstreckte, und nur sieben Leben trennten ihn vom
mächtigsten Throne der Erde, dennoch mußte er hier heimlich den
gefährlichen Spuren eines Mächtigeren folgen. So mutig er auch war,
empfand er doch ein unüberwindliches Grauen vor diesem Ort, der
Höhle der dunklen Mächte, um die nur wenige wußten und deren Lage
zu erforschen ihm erst heute, nach langen Bemühungen, endlich
gelungen war. [bookmark: page6]

		Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit
ringsumher, und er entdeckte auch den Spalt im Felsen, durch den
man angeblich in das Innere des Berges gelangen sollte, aber als er
seinen Leib durch die schmale Öffnung schob, war es ihm, als risse
ihn ein eisiger Wind zurück, als klammerten sich nasse Hände an
ihn, Hände, die zu unstofflich waren, um von Menschen herrühren zu
können, und nur mit dem Aufgebot aller Willenskraft kämpfte er
gegen die Welle von Furcht und Abscheu an, die ihn zu bezwingen
drohte.

		Schon nach wenigen Schritten im niederen, engen Stollen klafften
die Felsen plötzlich auseinander, und er stand in einer hohen, sehr
geräumigen Höhle, in der ein violettes Dämmern herrschte. An ihrem
äußersten Ende waren schwarze, behauene Steine als Sitze eng
aneinandergeschoben, und Ataxikitli entschloß sich nach bangem
Zögern, unweit davon hinter einem Riesenfelsen Deckung zu suchen.
Mehrere solcher Felsen verdunkelten den ohnehin schon finsteren
Raum noch mehr. Sie mochten bei einem Erdbeben niedergestürzt sein
und boten ihm nun ein Versteck, von dem aus er die Vorgänge zu
beobachten hoffte. Während er im Tiefschatten die Stellung einnahm,
die es ihm ermöglichen sollte, lange Zeit regungslos zu verharren,
ging ein Frösteln durch seine Glieder, weil alles um ihn her –
durchbrechendes Wurzelwerk, tropfendes Wasser, zerbröckelndes
Gestein – seltsam belebt schien.

		Plötzlich verstummte das Zischen und Lispeln um ihn her, und das
unerklärliche Kratzen an den Felswänden nahm ein Ende. Die
Beschwörer, etwa zwanzig an der Zahl, schwebten eher, als daß sie
gingen, auf ihre Sitze zu; der jüngste befestigte Schalen mit
Räucherwerk an den Wänden. Ein übelriechender Qualm verbreitete
sich, und das dunkelviolette Dämmern erfüllte nun die ganze große
Höhle. Die Männer selbst trugen düsterviolette Gewänder, und sogar
die Stirnreifen waren vom gleichen Farbton. Die blaßgelben
Gesichter schimmerten wächsern wie Leichen aus der Umhüllung.
[bookmark: page7]

		Ataxikitli bemühte sich, die Anwesenden, die einen sehr
geschlossenen Halbkreis bildeten – der Oberarm des einen immer
dicht am Oberarm des anderen liegend – einigermaßen zu erkennen. In
der Mitte saß, ganz wie er es vermutet hatte, Arototec, der Mann,
der Stadt und Land und König zu beherrschen wünschte und von dem
die schaurigsten Geschichten im Umlauf waren. An seiner Seite,
weniger lebensabgewandt und daher auch weniger graueneinflößend,
saß Torototec, der einmal Priester gewesen und der, wohl vermöge
Arototecs Einfluß, vor kurzem einer der zweiundvierzig
Thronratgeber geworden war. Von den übrigen Männern erkannte
Ataxikitli infolge der schattenhaften Beleuchtung nur noch Eritol,
Mariku und Tschiropec.

		So still war es in der Höhle geworden, daß der Lauscher das
Pochen seines Herzens störend empfand und, wie um es zu mildern,
beide Hände darüber breitete. Die dunkelvioletten Gestalten
verblieben reglos wie Mumien, nur die Augen glühten, und von der
Stirne perlte kalter Schweiß. Ihre Gedanken verschmolzen zu einer
Kraft, einem Willen; der Strom, der wachsend durch ihre starren
Leiber fuhr, war nur ein Strom …

		Langsam, wie unter furchtbarem Zwang, lösten sich die dichten
Schleier des Räucherwerks; auf dem Boden tanzten bläuliche Funken
wie Augen tückischer Kobolde; die Nebel zerrannen mehr und mehr,
und es zeigte sich eine weiße Gestalt mit dem Gesicht einer
Leiche.

		Ataxikitli krallte die Finger in den Leib, um nicht entsetzt
aufzuschreien, denn er fühlte, wie sich hinter ihm Unsichtbares von
den Felswänden löste und der rauchgeborenen Erscheinung
zuschwirrte. Sein Haar, vom Wind einer fremden Welt umweht,
sträubte sich, und Angstschweiß brach aus all seinen Poren.

		Der jüngste der Zauberer war nicht inbegriffen in der Kette.
Gegen die Wand gelehnt, hielt er in Händen eine Schale, die mit
Blut gefüllt war, und Ataxikitli erinnerte [bookmark: page8]sich, daß König Naxitli jüngst
Arototec einen zum Tode verurteilten Verbrecher zu
Forschungszwecken überlassen hatte. Die Vermutung lag daher nahe,
daß dieses Gefäß das noch warme Herzblut des Unglücklichen
enthalten mochte. In der kühlen Höhle stieg ein feiner Dunst aus
der Schale empor …

		Während Ataxikitli sich bemühte, seiner Bestürzung und Betrübnis
Herr zu werden, trat der Zauberjünger auf die Erscheinung zu und
goß das frische Blut so dicht vor ihr auf den Erdboden, daß die
Füße darin standen und der Saum des Gewandes sich rot färbte.

		»Blut«, dachte Ataxikitli erschauernd, »Blut! Das Sinnbild des
Körpers, des stofflichen Lebens.«

		Arototec machte ein Zeichen, der Kreis schloß sich wieder,
langsam kam Bewegung in die Erscheinung, die toten Augen schauten
plötzlich unter halb geschlossenen Lidern hervor, und eine hohle,
sonderbar klanglose Stimme sprach eine Warnung. Von den Felswänden
dröhnte dumpf ein Echo.

		»Greift nicht zu tief in das Sein des Unfaßlichen! Ihr
mißbraucht die hohen Mächte. Verliert nicht den lichten Weg, hütet
euch vor den letzten Geheimnissen! Ihr geht nicht mehr den
Lichtpfad, ihr seid zur tiefsten Erkenntnis noch nicht reif
genug …«

		Nichts bewegte sich in den Gesichtern der Beschwörer, obschon
kalter Schweiß von den finster gerunzelten Stirnen tropfte, nur das
Glühen der Augen verstärkte sich. Die hohle Stimme erlosch wie eine
Fackel im Dunkel des Raumes. Noch einmal, schattenhaft erkennbar,
streckte die weiße Gestalt die Hände aus – ob in Abwehr,
Beschwörung oder als letzte Warnung, vermochte Ataxikitli später
nie zu sagen – und wollte zerrinnen. Wieder machte Arototec
gebieterisch ein Zeichen, die Kette schloß sich von neuem, Funken
tanzten über den Boden hin, die Erscheinung verdichtete sich, hob
einen ungeheuren Felsblock, den fünfzig Männer nicht zu bewegen
vermocht hätten, und stülpte ihn mühelos auf [bookmark: page9]einen anderen hohen
Felsblock. Im violetten Dämmern sah sich der Lauscher beinahe
entdeckt und kroch grauengeschüttelt hinter den nächsten
Felsen.

		Da erscholl ein so grausiges unmenschliches Hohnlachen durch den
Raum, daß sich Ataxikitli mit dem Gesicht auf die kalte Erde warf,
denn eisige Luft schlug aus der Tiefe, die Nebel verdichteten sich
von neuem, und es begann ein Kratzen und Scharren am Gestein
ringsumher wie von vielen nach Befreiung ringenden Händen. Das Herz
des Lauschers krampfte sich vor Grauen und bitterstem Weh zusammen,
denn seine schlimmsten Befürchtungen waren übertroffen worden.
Nichts war hier mehr vom Lichte der großen Entwicklung, nichts von
den hellen Strahlen reiner Weisheit mehr …

		Hier walteten die dunklen Mächte, von den Magiern beschworen, um
ihnen zu helfen Dinge, Menschen, kurz die ganze Welt zu unterjochen
und zu beherrschen.

		Diese traurige Gewißheit, verbunden mit den erschütternden
Vorgängen, deren Augenzeuge er geworden war, raubte ihm das
Bewußtsein.

	
		
		Vertauschte Seelen

		Als Ataxikitli nach längerer Zeit aus seiner Ohnmacht erwachte,
um im Tiefschatten des Felsblocks neuerdings eine halbsitzende
Stellung einzunehmen, sah er, wie ein junger Mann mit verbundenen
Augen von zwei Beschwörern hereingeführt wurde, und erkannte in ihm
Etelku, den mutmaßlichen Thronerben, der aus Aere vor kurzem
zurückgekehrt war, um in die alten Gesetze dieses Landes und in
alle Überlieferungen eingeweiht zu werden.

		Was wollten die unheimlichen Geisterbeherrscher von ihm?

		Inmitten des Halbkreises ward er freigegeben. Arototec erhob
sich, bewegte einige Male die Arme, schaute dem steif [bookmark: page10]Dastehenden
auf die Nasenwurzel und nickte leicht, als dieser zusammenknickte
und wie tot vor ihm liegen blieb.

		»Er hat ihm Willen und Bewußtsein genommen …« dachte
Ataxikitli erschauernd.

		Nun schloß einer der älteren Magier die Augen, und sein Gesicht
erstarrte. Lautlose Stille herrschte in der Höhle, nur das
Räucherwerk qualmte an dem dunklen Gestein empor. Der
Zauberhalbkreis blieb geschlossen.

		»Was beabsichtigen sie? O Poseidon, du Gründer unseres Reiches,
was wollen sie alle von Etelku? Denkt man am Ende daran, ihn zu
töten?« überlegte der Lauscher, von wachsender Besorgnis
gequält.

		Da bewegte sich plötzlich der Leib des Gedankenbeherrschten.
Langsam richtete Etelku sich auf, griff nach einer Wachstafel, die
ihm schweigend gereicht wurde, und schrieb eifrig.

		»Welche Pläne hegt Naxitli, der Getreue, mit Hinsicht auf die
Erbfolge? Wie steht er zum König der dunklen Erde?« fragte
Arototec, und eine fremde Stimme – die des älteren Beschwörers –
gab Auskunft darüber. Ataxikitli verschlug es den Atem in seinem
Versteck. Nun wußte er, was geschehen war. Durch sein Wollen war
die Seele des Beschwörers in den Leib des Beherrschten gefahren und
las nun im bezwungenen Gehirn des Opfers alles, was zu wissen
gewünscht wurde. Die geheimsten Pläne des Königs entrollten sich,
und überdies gar manches, was im Nordland geplant oder im
Mondreich, im Reich des Westens, festgesetzt worden war.

		Ataxikitli hatte Mühe, an das Wunder zu glauben, doch als Etelku
sich zufällig umwandte, sah der Beobachter in den fremdgewordenen
Augen des Jünglings einen unheimlichen Schein, nahm fremdes
Mienenspiel und fremde Gebärden wahr, hörte klanglich unvertrauten
Stimmfall und verstand: er, der hier auf und ab ging und die
tiefsten Geheimnisse des Thrones verriet, war nicht Prinz Etelku;
in seinem Körper steckte die Seele eines anderen, lebte fremder
Wille … [bookmark: page11]

		Ach, welchem Abgrund wankte seine Rasse unentrinnbar zu! Jede
Faser seines Herzens zuckte leidgefoltert, denn Ataxikitli liebte
seine Heimat, sein Volk, seine Kunst und Wissenschaft, die alten
Überlieferungen und vor allem die erhabene Weisheit, die das
höchste Gut der Poseidonier war. Das alles schien dem Untergang
geweiht, hastete unweigerlich der Vernichtung entgegen, er fühlte
es.

		Nun zwang Arototec die Seele des älteren Beschwörers zur Ruhe,
hob den regungslosen Leib vom Sitz und bettete ihn dicht neben den
des Jünglings. Wie zwei Leichen lagen die beiden Körper
nebeneinander, von Arototecs Willen ganz beherrscht. Er beugte sich
darüber, die Arme kreuzweise dicht über sie haltend, und ließ die
entgegengesetzten Ausstrahlungen auf sie wirken, bis der
ursprüngliche Zustand neuerdings hergestellt war.

		Erschöpft, betäubt, taumelnd stand Etelku vor den Beschwörern,
unsehend, obschon die Augen offen waren, unhörend, obschon das
furchtbare Kratzen und Scharren an den Wänden wieder begonnen
hatte.

		»Geh heim ohne zu zögern, und lege dich sofort nieder«, befahl
Arototec streng. »Wenn du erwachst, weißt du nichts, ahnst nichts,
vermagst niemandem davon zu berichten. Du bist entlassen!«

		Noch immer wie trunken taumelnd verschwand der junge Prinz durch
den engen Zugang.

		Ataxikitli bleibt wie gelähmt.

		An den Wänden sind die Räucherschalen im Verglühen, wie
Ungeheuer weben sich die Nebel zusammen, das matte Dämmern wird
noch matter. Aus der Tiefe der Höhle funkeln zwei düstere Lichter
wie Raubtieraugen …

		Arototec zerstört den Blutkreis auf dem Boden, und sofort weht
ein kalter Wind durch den Riesenraum. Wasser gluckert in den Ecken
wie fallende Tränen. Ein Ächzen fährt durch das tote Gestein.
Langsam lösen sich die Gestalten der Beschwörer, bleich und
steinern schreiten sie dem Ausgange zu, [bookmark: page12]immer einer genau hinter dem
andern. Mit schlotternden Knien folgt ihnen Ataxikitli, die
verlassene Höhle mehr noch als eine mögliche Entdeckung seiner
Person fürchtend, denn wieder greifen eisige Hände nach ihm.

		Ein junger Mond tropft sein Silber auf Blattwerk und
Palmenkronen und gießt es auf den Weg, der zur Ebene
hinabführt.

		Schweigend, langsam, unheimlich in ihrer düsteren Tracht
schweben gleichsam die Beschwörer talab. Es ist Ataxikitli, als
berührten ihre Fußsohlen kaum den Erdboden.

		Von Zeit zu Zeit raschelt der Nachtwind an den dunkelvioletten
Gewändern, als wollte er sie zerfetzen, aber die lange Reihe ändert
weder Haltung noch Gangart. Ein schwarzes Schweigen liegt über
ihr.

		Wie um sich vom feindlichen Bann zu befreien, wirft Ataxikitli
seinen dunklen Umhang in den nächsten Tümpel und tritt, erschöpft
und seelisch aus dem Gleichgewicht gebracht, den weiten Rückweg
an.

		Fern, im weichen Glanz des jungen Mondes, leuchtet silbern und
golden die Stadt der fließenden Wasser, strahlend schön wie eine
Erscheinung des Lichts und der Reinheit und dennoch dem Untergang
geweiht.

	
		
		Vor König Naxitli dem Getreuen

		Der Palastwächter hob den Vorhang aus rotem Geflecht und fragte
herrisch:

		»Dein Begehren?«

		»Zum König.«

		»Dein Name?«

		»Ataxikitli.«

		Zurückgedämmte Ungeduld durchgrollte die Stimme wie ferner
Donner. [bookmark: page13]

		Der Wächter verbeugte sich in stummer Begrüßung und winkte einen
dunkelbraunen Sklaven herbei, der den Gast durch viele Gänge und
über mehrere Treppen bis an einen Vorhang brachte, vor dem er in
die Hände klatschte. Ein Palastdiener in dunkelblauem Gewand, einen
glatten Stirnreifen aus Orichalcum tragend, erschien aus der
Schwelle und geleitete Ataxikitli in ein Gemach, das nach
Landesbegriffen klein und niedrig wirkte, weil die meisten Räume
ungeheure Hallen waren.

		»Geruhe, hier unseres Herrn und Königs zu harren!«

		Ataxikitli sah sich prüfend im Raume um. Die grünblauen Wände
trugen geheime Zeichen, die Zierpfeiler waren überschlanke
Frauenkörper in goldenen Gewändern, die nachdenklichen Gesichter
gesenkt, die weichen Arme ausgestreckt, in den Händen ein goldenes
Band weiterreichend: Das Sinnbild vom Kreislauf des Seins.

		Kein Laut der Außenwelt drang durch die mächtigen Mauern, die
aus riesigen behauenen Felsblöcken aufgebaut waren, und zwar nicht
gerade, sondern schief übereinanderliegend, so daß dadurch die
Verzweigung des Lebensbaumes und das Aufstrebende alles Seins
angedeutet wurde. Von der Decke hing eine goldene Sonne, und ein
Steinsockel, über den Leopardenfelle geworfen waren und zu dem
einige Stufen führten, bildete eine Art Thron. Kleinere, hellgrüne
Steinwürfel dienten als Sitze, sonst lag frostige Kahlheit über dem
Raum.

		Die Augenblicke vertropften unbemerkt. Es war, als stünde die
Zeit still. Herz und Augen suchten nach einem Ruhepunkt, die
Gedanken schwirrten unstät hin und her wie aufgescheuchte Vögel.
Wieviel durfte er sagen? Was fragen? Warum kam der König nicht? War
Etelku bei ihm und erfuhr neuerdings wichtige Dinge, die ihm später
auf geheimnisvolle Art geraubt werden würden?

		Ataxikitlis ungeduldig umherstreifender Blick blieb endlich auf
dem Sinnbild des Lebensbaumes an grünlicher Seitenwand [bookmark: page14]haften. Fürwahr: es
stand nicht nur für die stoffliche wie für die geistige Welt,
dieses Doppelkreuz, auch das ganze Leben glich einem Baume. Die
Mitte war Fülle und Ausbreitung, Wurzel und Gipfel zeigten
Verengung und Gebundenheit. Greise waren wie hilflose Säuglinge,
daher liebten Kinder und ganz alte Leute die Geborgenheit kleiner
Räume. Es mochte einem unbewußten Rücksehnen nach der schützenden
Enge des Mutterleibes entspringen. Eine Tatsache stand fest:
Unreifes und Überreifes gehörten nicht auf einen Thron …

		Ein leichtes Geräusch unterbrach sein düsteres Grübeln. Eine
Gestalt, deren früher erstaunliche Höhe die Jahre stark vermindert
hatten, die jedoch in der weißen Gewandung mit dem breiten,
fransenbesetzten Goldgürtel und dem Goldreifen mit dem heiligen
Dreizack um die Stirne noch immer sehr königlich wirkte, näherte
sich langsam. Auf dem reich eingelegten Fußboden ertönte das
ebenmäßige Aufschlagen eines schweren Goldstabs.

		Ataxikitli beugte ein Knie und hob drei Finger der Rechten zum
Gruß.

		»Poseidon segne dich!« Kaum merklich war die Handbewegung des
Königs. »Was führt dich zu mir?«

		Siebzig Jahre Königswürde hatten Naxitli dem Ersten bewiesen,
daß jeder ihm Nahende einen Wunsch verkörperte. Ataxikitlis Antwort
erfüllte ihn daher mit einem Staunen, das rasch von Mißtrauen
verdunkelt wurde.

		»Du willst nichts … nichts … als mich
wiedersehen? Warum?«

		Ataxikitli fühlte, daß ihm jede Erklärung schwer wurde. Sein
Kommen war uneigennützig, bezweckte nichts Persönliches und
entsprang dennoch einem bestimmten Begehren. Was ihn die Nähe des
greisen Herrschers suchen ließ, gipfelte in dem Wunsche, ihn vor
Arototec zu warnen. Er war überzeugt, daß der König bewußt oder
unbewußt in Bahnen gelenkt wurde, die den alten Sitten von
Poseidonis zuwiderliefen. [bookmark: page15]Einem vorsichtigen Auskundschaften königlicher
Absichten galt sein Erscheinen bei Hofe. Das einzugestehen, war
unmöglich, solange er nicht erfahren hatte, bis zu welchem Grade
Naxitli, der Getreue, schon unter dem Einfluß der dunklen Mächte
stand.

		»Königlicher Herr und liebwerter Vetter, ist es so erstaunlich,
daß jemand, in dessen Adern auch das Blut des Fürstengeschlechtes
von Atlantis rollt, einmal Nachschau hält?«

		»Sehr verdünntes Blut, Vetter«, kicherte der Greis und sank
schwerfällig auf den erhobenen Sitz, »zwischen dir und der Krone
liegen sieben Leben …«

		»Ich weiß es«, erwiderte Ataxikitli finster. »Hause ich etwa
nicht wie der einfachste Mann aus der höchsten Kaste … an der
Grenze …«

		»… des zweiten Walls«, unterbrach ihn Naxitli. »Schlicht
mag dein Hausstand sein, aber dein Herdfeuer brennt innerhalb des
zweiten Walls und deine Mauer liegt schon dicht am Bau der Künste
und Wissenschaften.«

		»Dieser Auszeichnung verdanke ich es, daß der Gestank vom Flügel
der Wissenschaften meine Luft verpestet. Sooft Arototec eine neue
Erfindung zu erproben geruht, qualmen die üblen Dämpfe durch meinen
Garten und vernichten Sträucher und Blumen …«, brummte
Ataxikitli. Allen diesen Errungenschaften der Gegenwart, die Wasser
in treibende Kraft verwandelten und Sonnenstrahlen einfingen, um
selbst dieses reine Himmelsgold zu alltäglichen Zwecken
auszubeuten, war er aus tiefster Seele abhold. In steifer Enge
uralter Überlieferungen geboren und ausgewachsen, war ihm die
Schutzhülle des Altbestehenden unerläßlich geworden. Ohne diese
feste Stütze fühlte er sich seelisch einknicken, und deshalb
bekämpfte er, aus einer Art Notwehr feines innersten Ichs heraus,
Arototecs kühne Versuche, Leben, Kunst und Wissenschaft – in einem
Wort, seine ganze Jetztwelt – völlig neu umzugestalten. [bookmark: page16]

		»Würdest du lieber im dritten Wall wohnen?« erkundigte sich der
König und kniff die Augen zusammen. Es belustigte ihn einen
Herzschlag hindurch, die Krümmungen machtloser Aufbäumung an seinem
Vetter zu genießen, denn ungeachtet aller Kräftigungstränklein, die
ihm Arototec einflößte und die sein Blut auf Stunden und sogar auf
Tage wie in der Jugend durch seine verbrauchten Adern jagten und
Körper sowie Geist vorübergehende Frische verliehen, merkte der
König doch die bittere Last der Jahre, und das erfüllte ihn trotz
besseren Wollens mit Neid gegen alles, was jung, stark und erst im
Aufstieg war.

		Ataxikitli schwieg verletzt, und Naxitli fragte etwas
schambefangen ob seiner Reizbarkeit plötzlich milder und gütiger,
als es sonst seine Art war:

		»Wenn du dich heute aufrafftest, den höchsten Wall zu erklimmen,
um mich zu besuchen, so wirst du wohl etwas auf dem Herzen haben,
und sei es auch gleich etwas, das dich nicht persönlich betrifft.
Sprich! Das Ohr eines Königs ist wie das Meer: Viel wird
hineingeworfen, doch nur wenig, was Wert hat. Gib daher von deiner
Weisheit ihm, dem alle Menschen sie vorzuenthalten bemüht
sind …«

		»O König, wir leben in einer Zeit großer Umwandlungen«, begann
Ataxikitli zögernd, nicht sicher, was gesagt werden durfte oder
weiser übergangen wurde, »und tausend bunte Fäden spinnen uns
ein …«

		»Wie eine Raupe von ihrer Hülle eingesponnen ist«, unterbrach
ihn Naxitli lebhaft, »und wie aus solch nichtssagendem Fadenei
plötzlich der schimmernde Falter bricht, so werden auch wir zu
neuer Macht und einem neuen Zeitalter erwachen.« Seine Augen
leuchteten. »Wir gehen einer Entwicklungshöhe entgegen, die
Schwindel verursacht …«

		»Schwindel, der in Sturz endet«, murmelte bitter Ataxikitli, und
erklärte entschiedener: »Ich sehe nur Verfallszeichen und Gefahr.
Unsere hohe Weisheit, das kostbarste Besitztum unserer Rasse, steht
nicht mehr in alter Reinheit da. [bookmark: page17]Es gibt Menschen …«, er zögerte, »die
sich ihrer zu unlauteren Zwecken bemächtigen, die ihre ungeweihten
Hände nach Verborgenem auszustrecken wagen, die der Natur streng
gehütete Geheimnisse zu entreißen trachten …«

		»Zum Wohle der Welt«, warf Naxitli begütigend ein, »nur zum
Wohle der Welt. Kennt man zum Beispiel solche Bauten anderwärts?
Glühen in anderen Ländern Lichter wie diese, die Sonnenschein in
dunkelste Nacht zu werfen vermögen? Zähmt man anderswo Tiere mit
Blicken allein, um sie zu erlegen, um sie durch allerart Kreuzung
nützlicher zu machen, um sie in den Dienst der Menschheit zu
stellen? Verstehen andere Rassen die Wolken zu Regen zu ballen oder
sie zu vertreiben, wenn man ihrer nicht bedarf?«

		Ataxikitli erkannte, daß Arototec den greisen König mit seinen
Gedanken getränkt hatte, wie man einen Schwamm eine bestimmte
Flüssigkeit aufsaugen läßt. Jedes Warnungswort schien da
verschwendet, ja bedeutete überdies eine Gefahr für den Warnenden,
dennoch sagte er mit eigentümlich mahnendem Tonfall:

		»Ach, König, was sollen derlei schimmernde, blendende
Äußerlichkeiten? Schau dir das Volk an! Müde Gesichter, triebhaftes
Handeln, erschlafftes Denken, nichts als Sehnen nach seichtem
Vergnügen. Was soll das? Es erzählen die Alten nicht mehr beim
friedvollen Schein des Herdfeuers sinnig tiefe Berichte von
Heldentaten, setzen kaum noch die weisen mündlichen Überlieferungen
fort. Es singt die Jugend nur selten noch vom welterhaltenden Tanz
der Feuergeister im Berggeklüft, sondern es füllt sich das Haus des
Genusses allabendlich zu lasterhaften Bräuchen, zu
seelenzerstörenden Taten … Wie leere Säcke, so schlaff sind im
Morgenlicht die leidenschaftgesättigten Züge unserer besten
Jünglinge, und ich hörte, daß man sogar im Heiligtum des Tempels
das Fest des Lebenszaubers feiern soll, wobei die leblosen Figuren
durch die Zauberkraft der Anwesenden in Bewegung geraten …«
[bookmark: page18]

		»Du siehst zu schwarz«, seufzte Naxitli, und Ataxikitli war es,
als spräche ein anderer aus königlichem Munde, »immer muß Altes,
Morschgewordenes niedergerissen werden, ehe ein Neuaufbau möglich
ist.«

		»Es genügt, an einem Baume die Äste zu beschneiden, um bessere
Frucht zu erzielen«, warf Ataxikitli ein, »und unser Reich ist ein
alter Stamm mit weit ausgreifenden Ästen.«

		Naxitli hüstelte abweisend, während der Goldstab den Mustern des
Fußbodens folgte. Er stand im Banne Arototecs, aber Ataxikitlis
Hinzielen auf Überliefertes, mit Land und Leuten Verwurzeltes,
zwang seine Wünsche unaufhaltsam zum Gewesenen zurück, doch da
seinem Denken die Beweglichkeit der Jugend sich rasch umzustellen
fehlte, sagte er mit einem Anflug von Wehmut:

		»Uralte Gesetze entstammen anderen Zeiten, sind oft nichts als
erstarrte Anschauungen, und unser starkes Hängen an toter
Vergangenheit ist oft wohl nichts als übertünchte Eigenliebe, denn
der Reiz des Gewesenen liegt zumeist gar nicht in ihm selbst,
sondern in dem Umstand, daß etwas heute Verlorenes einmal uns
gehört hat …«

		Sie schwiegen beide, im Netz der Vergangenheit gefangen, und
spähten durch die Maschen auf das eigene Sein zurück. Wieder
hüstelte der König sein müdes Greisenhüsteln und fuhr sich mit der
Hand über die zurückweichende Stirne, den breiten Dreizack
berührend. Ein Seufzer, der wie etwas Wesenhaftes an der Wand
entlanghuschte, und dann, von neuem Hüsteln begleitet, die
Worte:

		»Ist es nicht ein merkwürdiges Gefühl, o Ataxikitli, sein Leben
wie einen Ball dem Haus des Niedergangs zurollen zu sehen?«

		Die unerbittliche Vergänglichkeit alles Stofflichen erschütterte
den Gefragten, und ehe er sich gefaßt hatte, bewegte eine Hand den
Vorhang, und Prinz Etelku erschien, um die Ankunft einer
Gesandtschaft aus dem kalten Gebiete des Nordens zu melden. [bookmark: page19]

		»Du siehst, Vetter«, und Naxitli lächelte bitter, »eines Königs
Hauptaufgabe besteht kaum im Herrschen, denn nun soll ich wieder
zur Thronpuppe werden, zur festlich geschmückten Mumie mit der
schweren zehnzackigen Krone auf dem Haupte, nichts als Sinnbild der
Pracht und Würde dieses Landes. Sei froh, daß sieben Leben zwischen
dir und dieser Pflicht stehen, und geh in Frieden!«

		Ataxikitli beugte ein Knie und hob den dritten Finger zum Gruß,
dann rauschte der Vorhang hinter dem König nieder und alles, was er
ihm zu sagen gewünscht, blieb unausgesprochen, doch als Prinz
Ekelku seinem hohen Oheim folgen wollte, hielt ihn Ataxikitli
zurück.

		»Hüte dich vor Arototec«, sagte er nachdrücklich und blickte den
Jüngling beschwörend an, »denn seine Macht über Seelen ist
groß.«

		Etelku erschauerte.

		»Ich weiß.« Er versuchte, sich zu besinnen, mühte sich, etwas
auf dem Grunde seines Ichs in dunklen Umrissen Auftauchendes an die
Bewußtseinsoberfläche zu heben, doch es gelang ihm nicht. Seine
Züge verfinsterten sich und erstarrten in seltsamer Weise.

		»Geh«, befahl er, und aus seinem Munde klang die Stimme eines
andern, »geh! Ich habe dir nichts zu sagen.«

		Als Ataxikitli den Palasthof kreuzte, über dessen graue Fliesen
die riesenhaften bläulichen Schatten der zugestutzten Eiben wie
tastende Finger fuhren, überlegte er in aufquellender Bitterkeit,
daß er nichts, gar nichts erreicht hatte.

		Diese Scheinfigur, welk und fröstelnd, war der Herrscher des
mächtigsten Landes der Welt, König über viele neue Ansiedlungen,
viele ungegliederte Reiche: Der Herr von ganz Atlantis, nicht von
Poseidonis, der mächtigen Stamminsel, allein.

		Was nützten ihm alle Heiltränklein? Der Auf- und Abstieg des
Seins war von weisen Naturgesetzen bestimmt, und Frevel war es, sie
umgehen zu wollen. In hundertundzwanzig [bookmark: page20]Menschenjahren erschlaffte nicht
nur der Leib, auch Geist und Seele ermatteten durch den steten
Anprall von Gedanken- und Gefühlswogen und forderten endlich
Ruhe.

		Nein, unnatürlich war es, wenn samenlose Früchte langsam am Baum
verdorrten, während dicht daneben unzählige Blüten aus Mangel an
Raum und Entfaltungsmöglichkeit abfielen …

		Und durch diese scheinlebende Mumie herrschte in Wahrheit –
Arototec!

		Diese Erwägungen beschäftigten Ataxikitli, bis er sein eigenes
bescheidenes Haus erreichte.

	
		
		Das Zeitbuch von Poseidonis

		Der Sprühregen aus dem Wasserspeier rieselte an Ataxikitlis
hellgelber Haut in feinen Perlenschnüren nieder und brachte
Kühlung, wenn nicht Vergessen, denn manche Gedanken sind wie
Schlangengift, sie teilen sich dem Blute mit und lähmen alle
Tatkraft.

		Der treue alte Sklave Kaburo kauerte am Beckenrand und hielt ihm
stumm das weiße Tuch aus Llamawolle entgegen. Die gelbe
Schwefelwolke über dem Schläfer und dem Schweigsamen, den beiden
Feuerbergen unweit der Stadt der goldenen Tore, wurde blutrot im
Abendschein, und das Blaugrün der Schlinggewächse an der
Umfriedungsmauer verwandelte sich in sattes Tiefblau. Der schwere
Duft der Mondblumen und der Becherblüten erfüllte die Brust des
Badenden mit unerklärlichem Sehnen. Es war ihm, als stünde er nackt
auf der kühlen Handfläche des Schicksals, einer Entscheidung
gewärtig. Oder prüfend gewogen und vor eine Wahl gestellt.

		Der Sklave, der ihm voran in das einsame Haus gelaufen war,
brachte gedünstete Wasserrüben und einen Zinnkrug [bookmark: page21]voll Gerstenbiers. Er
überschüttete die Hände seines Gebieters mit lauem Wasser, dem
einige Tropfen harzigen Öls beigemengt waren, und beeilte sich, aus
dem Nebengemach das mit sinntiefen Verzierungen versehene Zeitbuch
herbeizuschleppen, das aus vielen, zum Teil reich bemalten
Ledertafeln zusammengesetzt und das Ataxikitlis größter und wohl
auch einziger Schatz war.

		Der mächtige Band nahm den Großteil des breiten Tisches ein, und
sich darüberbeugend, winkte Ataxikitli dem Sklaven, sich zu
entfernen. Einer jähen Eingebung gehorchend, rief er ihm nach:

		»Im Tal unten, vor den Pyramiden, gibt es Spiel und Tanz zu
Ehren der Gäste aus Aere. Geh hinab, wenn du Lust hast.«

		Der Sklave zögerte, schien etwas erwidern zu wollen, wagte es
nicht und entfernte sich durch das dunkle Tor, das wie ein finster
geschlossenes Auge wirkte, weil es nicht, wie alle anderen
Eingänge, von einer der strahlenden rotgelben Sonnen – einer
Erfindung Arototecs – erhellt wurde.

		Ataxikitli strich mit beinahe zärtlicher Gebärde über das
prachtvolle Werk, das ein einzelner Mensch kaum zu heben vermochte
und das mit den Sinnbildern der gefiederten Schlange, des heiligen
Dreizacks, der Wellenlinie, der offenen und der geschlossenen
Muschel, der sieben Vögel, des Lebensbaumes und so weiter
geschmückt, die Geschichte des Landes von Urzeiten an enthielt,
doch nicht immer in zusammenhängender Form, sondern aus unzähligen,
oft bruchweisen Abschriften alter Steintafeln zusammengesetzt,
denen, ebenso zierlich ausgeführt, viele halbvergessene
Überlieferungen, nur noch im Volksmund weiterlebend, alte
Sprüchlein, merkwürdige Vorhersagungen und allerlei Aufzeichnungen
über die Taten längst verstorbener Helden beigefügt waren. Jedes
Blatt dieses kostbaren Zeitbuches war eine dünne Ledertafel, in die
mit scharfem Stift die gewundenen Schriftzeichen eingeritzt [bookmark: page22]worden waren. Die
Anfangsworte, ja oft ganze Zeilen, waren reich bemalt, und zwar
entsprach die Farbe immer genau dem Inhalt: Geistiges, den Glauben
und die alte Weisheit betreffend, war in Grün gehalten. Seelisches
blau, Heldentaten rot, wärmendes Wissen lichtviolett und düstere
Vorhersagungen in dunkelviolettem Ton, so daß man schon an der
Farbe die Art des Inhalts zu erkennen vermochte. Seine einzige
Tochter Isolanthis hatte mehr als drei Jahre an diesem Buch
gearbeitet, hatte alles niedergeschrieben, was im Haus der
Wissenschaften auf alten Tafeln stand, und hatte alles zu erlangen
versucht, was im Volksmund an Liedern, Sprüchen und Andeutungen auf
zukünftige Ereignisse noch nicht verlorengegangen war. Sein Neffe
im dritten Grad, der junge und schon sehr gepriesene Künstler
Daminophis, hatte die schönsten Verzierungen zum Werk geliefert und
ihm den Einband geschenkt, der an und für sich schon hohen Wert
hatte. Selbst der König besaß kein derartig ausführliches Buch. Das
war dem einsamen Manne heute ein Trost.

		Wieder flogen seine Gedanken zum müden welken Greis zurück, der
nun als bewunderte Thronpuppe im strahlenden Glanz des hohen Saales
die fremden Gäste empfing, doch der nichts als der matte
Widerschein seines früheren Ichs war, umdunkelt von seinen
hundertundzwanzig Erdenjahren. Mochte die Halle des Entzückens vom
blendenden Licht vieler Sonnen erhellt sein – das wärmende Feuer in
den Adern des Königs war im Erlöschen wie jenes im Schläfer, über
dessen erkaltendem Haupte die Schwefelwolke aus dem Schweigsamen
oft regungslos wie ausgetürmter Goldstaub lag.

		Um seinen Geist von fruchtlosen Bitterkeiten abzulenken, beugte
sich Ataxikitli über das Werk, das nahezu die ganze große
Tischplatte einnahm und nur geringen Raum für Krug und Schale ließ,
und begann langsam zu lesen:

		»Merket euch, die ihr den Weg geht: Jeder Fortschritt ist nur
durch Opfer möglich.« [bookmark: page23]

		Ob er am Ende Arototec falsch beurteilt hatte? Mußte immer Altes
vergehen, um Neues entstehen zu lassen?

		Wieder hob er Tafel um Tafel, las flüchtig und seltsam zerstreut
diese oder jene Stelle.

		»Sie (die Seelen) stiegen durch das nördliche oder Menschtor zur
Erde nieder und kehren endlich durch das südliche, die
Götterpforte, erlöst vom Zwange der Wiedergeburten, zurück.«

		»Ja, unser Weg geht von Krebs zu Steinbock …« murmelte der
Lesende und blätterte weiter.

		Allmählich gelangte er zur Beschreibung der Weltzeitalter und
folgte mühsam den verworrenen Zeichen mit dem Finger, denn dieser
Teil war nicht im landesüblichen Toltec geschrieben, sondern teils
in der toten Tlavitlisprache und teils im ebenfalls nicht mehr
gebräuchlichen Rmoahal, das als beste Sprache für heilige Dinge
gewertet wurde, das ihm jedoch nicht sehr geläufig war.

		»Mutternacht … der Erde … Frühlingspunkt im
Steinbock … Wintersonnenwende in der Waage …«

		Ataxikitli seufzte und sann nach. Das waren die Jahrtausende der
Vereisung gewesen und die Menschheit fristete ein elendes Sein.
Seelen, reifere, ältere Seelen, die ihren Entwicklungsgang auf dem
nun erloschenen Monde begonnen hatten, mußten ihn auf der Erde
vollenden oder, ihn nicht rechtzeitig vollendend, wieder ruhen, bis
auf einem weiteren Wandelstern jene Verhältnisse geschaffen waren,
die ein Fortsetzen der Entwicklung ermöglichten.

		Er tat einen tiefen Trunk. Das Leben im Stofflichen war schwer,
hart der Kreislauf des Seins, unerbittlich die Gesetze. In der
Stille des Gemachs über das Zeitbuch geneigt, schien ihm bitter,
was ihn sonst begeistert hatte: der weite Ausblick auf unbegrenzte
Erfahrungen. Rauh mochte der Weg sein, aber um jede Krümmung lag
Neues, und dem Wachstum der Seele war kein Ende gesetzt.

		Wieder tat er einen tiefen Zug aus dem Zinnkrug. Er fühlte sich
müde, und ihn fröstelte, obschon die Luft sommerlich [bookmark: page24]mild war. Eine quälende
Unrast wuchs in ihm, und die Gedanken an die ungeheuren
Zeitabschnitte machten ihn erschauern, während sie ihn sonst zu
Andacht stimmten.

		Er drehte die Tafeln mit flüchtigem, wie nach innen gekehrtem
Blick, fand keinen Ruhepunkt für seine Augen und murmelte:

		»Als der Frühlingspunkt im Schützen lag, entwickelten sich Jagd
und Fischfang, die Menschen hatten keine festen Wohnsitze; sie
wanderten dahin wie Tiere, die Nahrung suchen …«

		All das war ihm längst bekannt, zu oft blätterte er in diesem
Buche, das seiner Rasse Aufstieg in allen Verzweigungen beschrieb,
vom Dunkel der Eiszeit bis zum Mondeinfang und vom rauhesten
Wandertum bis zur blendenden Entwicklungshöhe der Gegenwart. Sein
Herz hing an Rasse, Sippe, Glauben. Was jenseits von diesen dreien
lag, galt ihm als nichtbestehend; was sie bedrohte oder gefährdete,
mußte vernichtet werden.

		Ging nicht jemand unten durch den Torweg? Er lauschte
angestrengt, glaubte, sich getäuscht zu haben. Kaburo war beim
Feste, und wer sonst sollte seine selbstgewählte und ihm lieb
gewordene Einsamkeit stören? Tafel auf Tafel umlegend, kam er zu
den im Volksmund erhaltenen, von seiner Tochter emsig gesammelten
Vorhersagungen, die meist von den kleinen Kindern beim Spiel
gedankenlos gesungen wurden:

		»Wenn ein König gelebt über hundert Jahr

und den Sternen Schwänze gewachsen …«

		Unwillig blätterte er weiter, fand die Stelle:

		»Noch lebt ihr, o Erdenkinder, im Zeitlauf des Zweifels, im
vorletzten dieser Weltzeitläufte, doch bereitet euch vor: Es naht
der Zeitlauf des Elends und der Zerstörung, der über vierhundert
Jahrtausende, so wie wir Menschen sie zählen, dauern wird, eine
lange und furchtbare Zeit auf diesem [bookmark: page25]unserem Stern. Darum, o Menschen, bringt
eures Wesens Tiefstes in Einklang mit dem Ewigen, denn nur starke
Seelen werden siegreich durch den Schlamm von Leid und Verderbtheit
schwimmen, wie Fische durch trübes verseuchtes Gewässer …«

		Was mochte das sein? Wieder lauschte Ataxikitli angestrengt,
sein Lesen und Sinnen jäh unterbrechend. Es war ihm, als erklängen
Schritte auf den Fliesen zwischen Gartentor und Eingang, unsichere,
zögernde …

		Konnte sich ein Tapir von der Ebene heraufverirrt haben? Er
lüftete den schweren Vorhang und starrte die Treppe hinab in das
Dunkel des Torwegs. Nichts. Wie lautempfindlich und ruhelos er doch
war! Verschreckt wie ein Kind, das durch dunklen Raum gehen
muß …

		Als er wieder auf die Tafel herabschaute, sprang ihm gleichsam
ein längstvergessener Kinderreim entgegen, den auch er gesungen
hatte, dessen Inhalt ihn jedoch in diesem Augenblick erschauern
machte:

		»Wenn der Schweigsame spricht

und der Schläfer erwacht;

geschwänzte Sterne einst geben Licht

und Sonnen leuchten um Mitternacht;

wenn silberne Vögel durchkreuzen die Luft

und Leichen steigen aus tiefer Gruft

zu heben Fels und Gestein:

da – wird euer Untergang sein.«

		Tief bestürzt hielt er inne. Noch nie zuvor war ihm der tiefere
Sinn zum Bewußtsein gekommen. Leuchteten nicht etwa Arototecs
blendende Sonnen in jedem Haus, in jedem Torbogen der Stadt? Flogen
nicht fischähnliche silberschimmernde Luftschiffe über die Ebene,
sehr geschickt aus sehr leichtem Metall zusammengestellt und etwa
drei Menschen fassend? Und versuchte der unheimliche Erfinder nicht
Leichen in seinen Bann zu zwingen oder Erscheinungen durch [bookmark: page26]Zauber aus
Urteilchen wieder zu kurzdauernder stofflicher Form zu
vereinen?

		Da vernahm er ganz deutlich das Gleiten einer tastenden Hand
über Gestein. Kein Zweifel war denkbar, jemand ging unten durch den
Torweg und versuchte den Eingang zur Treppe zu finden. Dem Geräusch
unsicherer Schritte folgte ärgerliches Gemurmel.

		Ataxikitli schloß mit einem Seufzer über die unerwünschte
Störung sein geliebtes Zeitbuch und breitete ein goldgesticktes
Schutztuch darüber, ehe er den Vorhang lüftete und rief:

		»Wer bist du, o Fremdling, der du noch vor der Stunde des
Hellwerdens die beschauliche Ruhe meines Hauses störst?«

		»Ich bin's, dein Vetter Haparu, aus dem Land der schwarzen
Erde.«

		»Tritt ein!«

		Der nächtliche Besucher stolperte die Stufen empor. Seine Augen
blinzelten trübe ins grelle Licht der künstlichen Sonne; aus seinem
offenen Mund quoll der Geruch von Palmenwein, und aus seinen
Gewändern stieg der süßliche, aufreizende Duft, der dem Heim des
Genusses eigen war.

		Ataxikitli wich mit einem Ausdruck des Ekels zurück, während der
leicht trunkene Gast auf einen der blockartigen Steinsitze sank und
undeutlich lallte:

		»Laß dich nicht stören – – ich will nicht lange verweilen.«

	
		
		Im Spätnachtdunkel

		Ataxikitli merkte plötzlich, daß er sehr müde war. Es kostete
ihn Überwindung, frischen Trunk herbeizuschleppen und dem Gast Rede
und Antwort zu stehen. Es traf ihn wie eine persönliche
Beleidigung, daß Haparu, der Poseidonier, die Tracht der Bewohner
der dunklen Erde angenommen und daß seine Sprache den Tonfall der
Heimat verloren hatte. [bookmark: page27]Noch erkannte man die stolze Wölbung der Stirn,
aber das Elfenbeingelb der Haut hatte sich zu Nußfarbe vertieft,
und die Bewegungen waren eckiger geworden.

		»Du bist wie ein Falter, der durch Kinderhände gegangen – dein
Schmelz ist weg«, sagte er verächtlich. Sein starkes
Volksbewußtsein sträubte sich gegen diese Verwandlung.

		Haparu, leicht berauscht, denn er hatte viele Stunden nach
seiner Landung im Haus des Genusses verlebt, saß mit gespreizten
Beinen weit nach vorn gebeugt auf dem Steinsitz und fragte etwas
unsicher:

		»Ist es dir nie ausgefallen, daß Erde und Menschen ein Gesicht
haben? Hier …«, seine Hand strich in Wellenlinien durch die
Luft, »gibt es Berge und Berge, Schluchten und Sprünge, Seen,
Wasserfälle, Walddickicht mit breitgeweihigem Edelwild darin, Affen
im Sprung und eure neuen Tiere überall – die komischen Bergkamele,
halb Ziegen und halb …«

		»Die Llamas?«

		»So nennt ihr sie wohl; sie klettern sicherfüßig über Gestein
und Geklüft. All das hier ist Wechsel, Bewegung, Unruhe und
wechselschaffend, beweglich, und im Grunde ruhelos seid auch ihr, o
Poseidonier! Unsere schwarze Erde dagegen ist unendlich weit und
still, unser Schritt wird wohltuend gehemmt vom warmen Sand, unsere
Kamele haben den ebenmäßigen Trab gelassenen Herzschlags; nichts
bei uns drüben speit Feuer, nichts speit Wasser. Einmal jährlich
steigt unser guter heiliger Fluß, erfrischt und befruchtet alles
ringsumher und sinkt so lautlos, wie er gekommen. In unsere
dachlosen Bauten schauen unbehindert alle Gestirne. Wasser sammelt
sich zu kühlendem Trunk in den Enden der Palmenblätter, und das
Tonmaß unseres Seins ist Ruhe. Zwanzig Jahre solcher Stille und
Klarheit haben mein Ungestüm gezähmt, so viel strahlendes Licht
meine Haut gebräunt, so langes Verweilen unter Andersrassigen
meiner [bookmark: page28]Stimme
den Klang des Mutterlandes genommen. Mein Herz hat Wurzel
geschlagen in Kem-kem …«

		»Wenn dir die Fremde Vergessen der Heimat gebracht, warum
bemühtest du dich, hierherzureisen?« erkundigte sich Ataxikitli
spöttisch.

		Haparu hatte nach dem Krug gegriffen, den auch sein Gastgeber
öfter als nötig gehoben hatte. Das kühle Gerstenbier beraubte den
Mann aus Kem-kem neuerdings der zum Teil zurückgewonnenen
Nüchternheit, die er dem langen Aufstieg und dem Suchen nach dem
Haus seines Vetters verdankt hatte. In trunkener Vertraulichkeit
lallte er:

		»Das ist ein Geheimnis. Ich will zu Naxitli. Drei Leben stehen
noch zwischen mir und der Krone von Atlantis. Der Alte ist zäh wie
Rohatliholz, aber …«, er kicherte in sich hinein, den Kopf
schief legend und lächerlich mit den Augen zwinkernd, »einmal muß
er sterben und … die anderen auch.«

		Ataxikitli, der, um seine Erschlaffung leichter zu überwinden,
häufiger als ratsam nach dem Krug gegriffen hatte und in dem die
Erfahrungen des Vortags viel Mißstimmung als giftigen Bodensatz
zurückgelassen, spottete:

		»Von deiner Art träumt mancher Narr sich den König dieses
Reiches!«

		Haparu griff nach dem zweiten, noch vollen Zinnkrug und
stotterte, ihn absetzend, immer trunkener:

		»Nicht … ich … Thron … Meiner Mutterschwester
Großenkel, der junge Ramon Phtha …«

		»Ein Mann aus dem Volke Kem-kems?« Verletztes Rassengefühl
durchbebte die Frage.

		»Er … jung … tapfer … guter Pharao …«

		»Haparu«, und Ataxikitli schlug seinem Vetter mit der Faust hart
auf die Schulter, wie um sein innerstes Empfinden zu wecken, »du,
der Poseidonier, du aus dem alten Geschlechte der Auserlesenen,
denkst doch nicht ernstlich daran, den müden Greis im ersten Wall
bestimmen zu wollen …? Unsinn!« Er ließ die schwankende
Gestalt mit einer Gebärde des Ekels [bookmark: page29]wieder los und fügte mehr zu sich selbst
als zu seinem unerwünschten Gast hinzu: »Nein, nie, solange ich
lebe, wird jemand aus fremdem Geschlechte oder gar aus fremdem
Volke Herrscher von Atlantis werden!«

		Völlig unüberzeugt sagte Haparu mit dem Eigensinn eines
Berauschten, den er ungeachtet einer kurzen Klarheit nicht zu
überwinden vermochte:

		»Warum nicht? Man nennt Ramon Phtha schon heute den Tapferen. Er
ist jung, stattlich, aus gutem Stamm. Er wird Söhne zeugen.
Wir … Thronerben aus heiliger Sippe«, er blinzelte schadenfroh
zu seinem Vetter herüber, »sind sämtlich alt und söhnelos. Hast du
Söhne?« kicherte er trunken-listig. »Wo steckt Isolanthis?«

		»Sie weilt seit langem schon bei Siotatl im
Mondreich …«

		»Wohl um zu erfahren, ob er schon bald sterben wird?«

		»Schweig, Elender! Wann habe ich geheime Späher ins Haus meiner
Erben gesetzt? Isolanthis liebt Künste und Wissenschaften, sie
malt, bildhaut und schreibt unsere alten Überlieferungen für
unseren Vetter nieder. Sie schmückt mit unseren heiligen
Schriftzeichen und Sinnbildern die neu erbauten Tempel und Paläste,
sie zeichnet die Vögel und Blumen jener Erdstriche, die uns noch
unbekannt sind. Fremde Zungen sind ihr geläufig; sie liest fließend
in Tlavitli- und Rmoahalschriften und schreibt sogar in diesen
toten Sprachen …«

		»Besser geziemt es sich einem Weibe lebende Söhne zu gebären als
tote Sprachen zu sprechen …«

		»Du bist stumpf wie ein Flußpferd deines neuen Landes! Es ist
gerade das Beschwingte am Frauengeist, was fesselt und die Kunst
eines Volkes belebt. Wir Männer schürfen im harten Gestein
wissenschaftlicher Verborgenheiten …«

		»Wohl schürft ihr stolzen Poseidonier«, stieß Haparu mühsam
hervor, »in allerlei Verborgenheiten … in menschlichen
Verborgenheiten … in der Höhle des tiefsten Erlebens …«,
[bookmark: page30]und seine
Finger ergötzten sich in unflätigen Gebärden, während er auf dem
Sitze hin und her schaukelte.

		»Du warst im Heim des Vergessens?« rief Ataxikitli in rasch
wachsender Entrüstung, wütend vor Scham über diesen Schandfleck
seiner Volksgenossen. Wenn er einmal König wurde …

		Doch da vor ihm saß der Mann, der im Rausch Ungeheuerliches der
letzten Stunden ausplauderte, der Unerträgliches plante, und den
nur vier Leben vom Throne trennten …

		»Schweig!« herrschte er den Kichernden an. Sein Zorn braute sich
allmählich zusammen wie Wolken nach langer Dürre. »Du träumst vom
Königtum und wühlst im Gedankenunrat wie ein Tapir im
Straßendreck!«

		»Eurem Dreck …« Haparu schwankte vom Stuhle auf und
torkelte planlos durch den Raum. Er stieß an die Zinnkrüge; der
leere Krug schlug an den halbvollen und brachte ihn zum Fall. Das
dunkle Gerstenbier, an stockendes Blut erinnernd, floß langsam dem
kostbaren Zeitbuch zu.

		»Stinktier!« In Ataxikitli kroch eine maßlose Wut empor wie Lava
im Schweigsamen und verlieh ihm eine Kraft, über die er, ungeachtet
seiner vollen Mannesreife, sonst nie verfügte. Er hob das Buch, das
gefährdet war, mit einem Ruck hoch und stolperte unter der Last dem
Nebengemach zu, um das wertvolle Familiengut in Sicherheit zu
bringen.

		Haparu, plötzlich aufmerksam geworden und durch die Bewegung auf
einige Augenblicke halb ernüchtert, erkannte das viel umsprochene
Werk und streckte begehrlich wie ein Kind die Hände danach aus.

		Da kochte der Feuersee bisher zurückgedämmter Entrüstung in
Ataxikitli über. Dieser mutmaßliche Thronerbe, der einem
unbekannten Neffen aus fremdem Stamm die mächtigste Krone der Welt
zuzuschieben bereit schien, diese haltlose Mißgeburt, die an
tierischen Freuden Genuß fand, dieser Abkömmling einer edlen Sippe,
in dem er nun nichts als einen Verräter und Abtrünnigen sah, sollte
diesen Band nie [bookmark: page31]berühren dürfen, in dem die heiligsten
Überlieferungen ausgezeichnet waren. Niemals! Die Arme wie eine
Schraube um den Rieseneinband gedrückt, wankte er schwerfällig dem
Ausgang zu. Haparu stand ihm im Wege, berührte das Buch. Wütend
stieß Ataxikitli gegen die hindernden Beine, die plötzlich
einknickten. Um sich vor dem Fall zu retten, griff der Stürzende
mit beiden Händen fester nach dem Buch und riß es samt seinem
Träger auf sich nieder. Hart und laut krachte Haparus Kopf auf dem
Steinboden auf, und gegen die Schläfen schlugen die schweren
Beschläge des Einbands. Vergeblich bemühte sich Ataxikitli, die
steife Ledermasse wegzuheben. Vom Tisch hatte er sie aufheben
können, nun aber lag der Riesenband wie ein Grabstein auf dem
Gefallenen.

		»Ich muß das Buch entfernen«, dachte Ataxikitli, sich immer
wieder aufraffend, und zerrte hilflos an der Ledermasse, die ihm
unvermittelt wachsende Angst einflößte, die ihm ein von
unerklärlichem Eigenleben durchpulstes Unding zu sein schien.

		Das Licht in der künstlichen Sonne sprühte unruhig auf, als es
ihm endlich gelungen war, Haparu von der erdrückenden Last zu
befreien. Schweißtriefend und keuchend neigte er sich tief über den
reglos Liegenden.

		»Haparu, steh auf!« befahl er, und die eigene Stimme war ihm
fremd im Ohr.

		Nichts regte sich. Da verwandelte sich der Schweiß in
Eistropfen, und der eben noch pfeifende Atem stockte, denn was da
vor ihm lag, war nicht sein ferner Vetter aus Kem-kem, sondern ein
furchtbares Gebilde mit grinsendem Mund, flacher Nase,
zertrümmerter Stirn; war nichts mehr als eine entstellte Leiche,
die nach Blut, merkwürdigen Ölen und gärendem Gerstenbier roch.

		Ein Toter, der ihm eben noch Unflat und Widerspruch zugeworfen
hatte, und der nun zu seinen Füßen in ewiger Verstummung ruhte.
[bookmark: page32]

		Ein Toter, über dessen Art des Hinübergleitens niemand etwas
wußte, niemand etwas aussagen konnte, als er allein.

		In den Augen aller anderen Menschen war das Geschehene Mord, um
so glaubhafterer Mord, als der Getötete zwischen ihm und der Krone
gestanden.

		Während Ataxikitli dieser Tatsache innerlich Herr zu werden
trachtete, ertönte von der Ebene herauf ein unbekannter Laut. Er
lauschte.

		Das Fest war vorüber, der Hafen erwachte, das Leben rief zu Tat
und Pflicht.

		Sonnenaufgang.

	
		
		Im Morgengrauen

		Es war eine Nacht erschütternder seelischer Umwälzungen.

		Noch vor einer Stunde würde Ataxikitli den Tod, wenn nicht mit
Freuden begrüßt, so doch als unausbleiblichen Schluß dieses
Erdenseins ruhig hingenommen haben, nun wich er mit gleichem
Entsetzen vor dem Tod wie vor dem Leben zurück, beide fürchtend,
sich aus innerer Not an beide klammernd, als Pendel grausamer
Unruhe zwischen beiden schwingend.

		Mit dem einsickernden Tageslicht stieg – wie frischer Saft in
allmählich absterbendem Baum – der Selbsterhaltungstrieb mächtig in
ihm hoch. Haparu hatte sich unmittelbar vom Schiff aus unbekannt
und ungenannt ins Haus des Genusses begeben. Niemand ahnte, daß er
angekommen war, und noch weniger, daß er im Spätnachtdunkel an
diese Türe gepocht hatte. Es war folglich, als ob er nie die Stadt
der fließenden Wasser betreten hätte …

		Nie?! [bookmark: page33]

		Gab es auf Erden ein Verwischen harter Tatsachen? Drehte eines
Menschen vergängliche Hand je die Speiche des Schicksalsrades
zurück? Verbarg man die Sonne unter einem Sieb, und glich Wahrheit
nicht auf geistiger Ebene dem erhellenden und durchwärmenden
Tagesgestirn?

		Ungeachtet dieser bohrenden Gedanken, dieses seelischen Zauderns
arbeiteten die Finger. Sie trockneten den Einband des Buches, sie
beseitigten alle Blutspuren vom Fußboden, sie zogen von der Truhe
im Hintergrund einen Teppich aus buntem Gewebe, den ihm vor vielen
Jahren sein Vetter Siotatl geschenkt hatte, und wickelten die
Leiche hinein. Als er sie wie eine Mumie verschnürt hatte, wankte
er unter dieser Last keuchend die Treppe hinauf bis in das höchste
Turmgemach, das nie bewohnt wurde. Da gab es an der linken
Mauerseite einen losen Stein, um den nur er wußte. Als er ihn
entfernt hatte, wurde ein enger Gang, in Wirklichkeit der Anfang
einer nie vollendeten Terrasse, sichtbar, der in seiner
Unvollendung an ein gemauertes Grab erinnerte. Im Hintergrund lagen
lose behauene Steine. In diesen Stollen zog er nach vielen
vergeblichen Anstrengungen Haparus Leiche und schob die Steine vor,
bis nichts als eine Steinwand sichtbar blieb, die nie Verdacht
erregen konnte, selbst im höchst unwahrscheinlichen Fall nicht, daß
jemand den losen Stein im Gemäuer entdecken würde. Als auch dieser
Stein wieder unverrückbar fest saß, lehnte Ataxikitli indessen
gegen das Mauerwerk und überdachte seine grausige Morgenarbeit. Da,
hinter diesen Steinen saß eher als lag die Leiche seines Vetters,
des Thronerben, und nichts machte ungeschehen, was diese Nacht
gezeitigt hatte. Draußen, in einer ihm unbegreiflich entrückten
Welt, wurde es allmählich voller Tag, und er staunte über die
unüberbrückbare Kluft zwischen dem Gestern und dem Heute, die ein
einziger Augenblick geschaffen hatte.

		Ungezügelte Gedanken, brandende Erregung, trunkgetrübte Sinne
und eine durch böswilliges Wünschen schon untergrabene [bookmark: page34]Beherrschung hatten
sich zur Tat geschlossen. Nichts weiter, nichts als eine Anzahl
belangloser Geringfügigkeiten und doch … und doch …

		Wenn sein Inneres nicht schon durch den Besuch beim König in
Aufruhr gebracht, wenn Haparu ihn nicht gereizt, wenn er nicht so
viel Gerstenbier getrunken, wenn er nicht in kindischem Neid nach
dem Buch gegriffen, wenn …

		»Ach, armes menschliches Wenn«, seufzte er. »Eine im Guten
richtig verankerte Seele sieht klar alle Zufälligkeiten und steigt
über sie wie über hindernde Steine hinweg. Der unbeherrschte Mensch
aber rennt blindlings seinem Ziele zu, stolpert unversehens und
liegt im Staube.«

		Sich gewaltsam aufraffend, tilgte er die letzten Spuren seiner
nächtlichen Tat und stieg die Treppe nieder. An der Wand seines
Schlafgemachs hing ein großer Silberspiegel. Die glatte Fläche
zeigte ihm ein verzerrtes, eingefallenes Gesicht mit flackernden
Augen, zerwühltem staubgrauem Haar, von dem das Tuch geglitten, und
einen wie zum Schrei geöffneten Mund.

		Er betrachtete sein Spiegelbild wie etwas Fremdes und dachte
staunend:

		»Das … das also … bin ich?!«

		Die verkrampften, über der Brust gekreuzten Arme sanken herab.
Ein Seufzer brach sich an den Wänden, verzitterte in den noch
düsteren Ecken.

		»Das bin ich?«

		Er hatte sich angemaßt, andere Menschen zu beurteilen und zu
verurteilen, und bestaunte nun ratlos sein eigenes Ich.

		Gestern noch …

		Aber kein Wünschen hatte Macht über Vergangenes, und Zukunft
bedeutete im Grunde nichts als »Tun im Heute«.

		Demgemäß mußte seine Tat ihm Zukunft werden.

		Sein Denken endete da; er fiel auf das Lager und sofort in
tiefen, traumlosen Schlaf.

		Der Körper sammelte Kraft zum Erwachen. [bookmark: page35]

	
		
		Das Erwachen …

		Ein Sonnenstrahl, neuen Tag und neue Pflichten ankündend,
streifte den unruhigen Schläfer und scheuchte ihn vom Lager auf.
Seine verstörten Züge glätteten sich beim Anblick Kaburos, der wie
ein Hund zusammengerollt zu Füßen des Lagers schlief, und der nun
ebenso treu und ergeben wie ein solcher zu ihm aufschaute.

		»Ist es schon Morgen?«

		Ataxikitli fragte es, vom plötzlichen Hoffen erfüllt, all das
Schreckliche nur geträumt zu haben.

		Kaburo sah nicht auf, sondern rollte die Schlafmatte um die
dünne Wolldecke, in die er sich nachts zu wickeln pflegte, und
erwiderte, scheinbar in sein Tun vertieft:

		»Ja, Gebieter. Der weiße König stieg schon hinter dem
Schweigsamen herauf. Du hast lange geschlafen …«

		Die drückende Bürde, die er schon schwinden gefühlt hatte,
senkte sich mit verdoppeltem Gewicht. Leise, den Kopf abgewandt,
forschte Ataxikitli weiter:

		»In der Nacht des Festes … der Nacht deiner
Abwesenheit … fiel mir das kostbare Zeitbuch aus den
Händen …«

		»Ich weiß, o Gebieter. Ich fand den schweren Band mit zerbeulten
Beschlägen auf dem Boden des Eßraums. Du warst müde, o Herr, denn
du versuchtest, das Buch zu heben und verletztest dir die Finger
dabei.«

		Ataxikitli sah erschrocken auf seine Hände nieder und bemerkte,
daß sie arg zerkratzt, die Finger geschwollen, die Nägel vielfach
gebrochen waren. Kein Wunder! Mit diesen seinen Fingern hatte er
eine Grabstätte geschaffen, hatte sich bemüht, eine Tat ungeschehen
werden zu lassen, die … Er setzte sich kummerzermürbt auf den
Rand des Lagers und seufzte tief; sprach endlich, mehr zu sich
selbst als zum Sklaven:

		»Ja … ich habe mich sehr bemüht … sehr …« [bookmark: page36]

		»Das Buch hat keinen Schaden gelitten«, tröstete ihn Kaburo,
»aber der wertvolle Teppich aus Akozetatl ist
verschwunden …«

		»Laß sein … ich … ich … habe ihn
weggelegt …«, erwiderte Ataxikitli trostlos, denn nun hatte er
zwangsläufig den Weg beschritten, dem entlang Lüge sich an Lüge
reihte, wie oben die Eiben auf dem Herrscherweg; finstere Lügen,
die genau so lange finstere Schatten werfen würden.

		Ob Kaburo etwas ahnte? Nicht die Wahrheit, doch immerhin ein
unaufgeklärtes Ereignis, einen Gast, etwas aus dem Brauch der Tage
Fallendes? Er wollte ihn fragen, aber die Worte erstarben im Munde.
So sagte er nur, während er das verstaubte Gewand mit einer Gebärde
des Abscheus von sich warf:

		»Schenk es einem deiner Freunde … jemandem, der zu
verreisen gedenkt. Kleider sind wie Gespenster des Trägers, man
sieht sie nicht gern auf den Leibern anderer Menschen
auferstehen.«

		Zum Zeichen des Dankes berührte der Sklave seines Herrn Fuß mit
seiner Hand. Das Weiche der Bewegung, die Nähe des fremden Körpers,
löste eine gefährliche Spannung in Ataxikitli. In der Härte seines
Stolzes hatte er wärmender Zuneigung nicht bedurft, jetzt, mit der
schritthemmenden, ihm für dieses Leben auferlegten Bürde – und wer
wußte, wie weit darüber hinaus? –, sehnte er sich nach der
wegerhellenden Flamme echter Anhänglichkeit, und aus diesem jähen
Verlangen heraus fragte er mit ungewohnter Milde:

		»Kaburo … bist du mir ergeben …, nicht wie ein Sklave
seinem Besitzer …«

		»… sondern wie ein Hund seinem Herrn? O Gebieter, mein Herz
liegt in deiner Hand …«, und die Augen des Negers
strahlten.

		Ataxikitli begriff mit einer Aufwallung von Dank, daß er nicht
nur weiterleben mußte, sondern es auch konnte, so [bookmark: page37]stark durchbricht der
wärmende Schein einer Menschenliebe selbst die unheimlichen
Schlagschatten einer großen Schuld.

		»Dann vergiß die Nacht … jene Nacht gegen alle … nach
außenhin …« sprach er, über das Haupt des Knienden
hinstreichend.

		»Sie ist vergessen, von meiner Seele gewaschen; sie war
nie.«

		Der Sklave erhob sich und begann die frischen Gewänder, Tücher,
Öle und Schaumpulver zum Becken im Garten zu tragen, über das die
Sonne schon seit geraumer Zeit ihr Goldnetz geworfen hatte.

		Als Ataxikitli untertauchte und sich den Staub der Unglücksnacht
aus den Haaren schwemmte, wünschte er nichts als das:

		Alles Erinnern an die Tat hinwegwaschen zu können, wie Kaburo es
zu tun versprochen hatte.

	
		
		Die Lücke in der Mauer

		Die Berge waren fremd, und die Häuser waren fremd, und die
Mondblumen hatten das Süßherbe ihres Duftes eingebüßt – so sehr
wird die ganze Natur zum Spiegel der eigenen Seele. Das Treiben der
Menschen jenseits der Mauer glitt vorüber wie ein Strom, rauschte
in die Nacht, flutete in den Tag, warf Wellen und bildete Wirbel,
doch sein eigenes Sein staute sich vor dem Damm einer
verschwiegenen Tat. Es wurde zu totem Wasser, das in die Tiefen
wühlt …

		Diese Zeit der Einkehr schnitt in Ataxikitlis Antlitz die
unverwischbaren Runen des Leids.

		Da indessen nicht einmal das Zeitlose vollen Stillstand bedingt,
riß die lautbrandende Gegenwart auch ihn zurück in den Strom, in
dem alle schwimmen müssen, die noch stoffliche Verkleidung
tragen.

		Kaburos Anhänglichkeit hatte ein Licht in Ataxikitli angesteckt,
[bookmark: page38]das ihn –
so klein es auch war – vor dem Sturz ins Dunkel bewahrt hatte; doch
den Stoß in die Furchen des Alltags mit seinen Gewohnheiten zurück
verdankte er Arototec, seinem verhaßten Widersacher.

		Es war dem Erfinder im Haus der Künste und Wissenschaften
geglückt, gewisse, nur durch wenige Arten von Erzen laufende
Erdströmungen einzufangen und als Hebel zu benutzen, hoffend, auf
diese Weise in Zukunft noch ungeheurere Felsblöcke, schon behauen
und mit allen gewünschten Zeichen verziert, Übereinandertürmen zu
können, ohne daß etwas am Steingefüge verletzt würde. Diese
Erfindung sollte es den Poseidoniern ermöglichen, berghohe
Pyramiden zu sternkundlichen Forschungen zu errichten. Von der
Kuppel solcher Pyramiden aus hoffte er besser als bisher durch
Umstellung der herrschenden Luftschwingungen zu Zeiten der Dürre
Regen zu erzeugen oder zu starke Güsse in Erntetagen abzuwenden.
Die neue Hebekraft, deren Ursprung und Zahl der Schwingungen er auf
der Spur zu sein glaubte, würde ihm viele Menschenhände und viel
Zeitvergeudung ersparen und ihm eine Unterlage zu weiteren
Entdeckungen und Erfindungen schaffen. Um seine Versuche
unbehinderter ausführen zu können, arbeitete er nicht daheim,
sondern im großen Hof des Heims der Wissenschaften, in Gegenwart
der Fortgeschrittensten seiner Schüler. Zweimal waren
verhältnismäßig kleine Blöcke gehoben worden, da versagte etwas und
ein gewaltiger Block stürzte – nachdem er schon hoch über dem
Erdboden geschwebt hatte – mit donnerähnlichem Geräusch nieder und
zerbarst. Alle umliegenden Bauten erbebten in ihren Grundfesten,
und ein größeres Felsstück krachte durch die Verbindungsmauer in
Ataxikitlis Garten. Der angerichtete Schaden zerstäubte das
finstere Grübeln des Einsamen und warf ihn wutzitternd in eine Welt
der Tat zurück.

		Arototec war sofort durch die Lücke geklettert und besah sich
die Verwüstung. Ataxikitli eilte auf ihn zu. [bookmark: page39]

		»Ist es nötig, daß die Stadt in ihren Grundfesten erschüttert
wird, weil deine Gedanken friedlos umtreiben wie verdrießliche
Einzelgängerelefanten, denen der eigene Rüssel oft im Weg ist?«
fragte er zornbebend.

		»Beruhige dich«, erwiderte der Getadelte mit aufreizender
Gelassenheit, »noch hat kein Wandelstern seine Monde verloren, weil
deiner Gartenmauer ein Löchlein geschlagen wurde. Meine Sklaven
werden den Schaden im Nu wieder gutmachen und für deine
beschädigten Sträucher schicke ich dir reichen Ersatz aus meiner
Versuchsschule.«

		»Ich bedarf keiner Blumen, die Wechselbälge geworden sind«, rief
Ataxikitli unwillig. »Du verwandelst alles: Pflanzen, Tiere und
Menschen in Mißgeburten. Deine neuen weißen Tiere haben Hälse wie
Krughenkel, Ohren wie Poseidons Dreizack und Schwänze wie
Grasbüschel …«

		Arototec lächelte nur matt belustigt.

		»Dennoch sind sie sicherfußiger als Kamele auf schlechten
Bergpfaden, hübscher im Aussehen und nicht so eigensinnig im Gemüt,
geben bessere Wolle als Ziegen und sind anspruchsloser im Futter,
kurz, sie verbinden die Vorteile und zeigen vermindert die
Nachteile beider Tierarten.«

		»Du willst alles umgestalten«, brummte Ataxikitli unüberzeugt.
»Wie es dir eben beliebte, meine Gartenmauer mit deinen
wahnsinnigen Versuchen zwecklos zu zertrümmern, so zertrümmerst du
Altes in Brauch und Sitte, obschon darin die Wurzel eines Volkes
liegt, denn was ist ein Volk als Unterscheidungsbegriff von anderen
Völkern? Nichts als die Summe feiner Taten, Überlieferungen,
Vorbilder und Höchstbestrebungen?«

		»Taten entspringen immer der Bedrängnis der Gegenwart, dem
mächtigen Strom des Unmittelbaren, und erst aus glücklich
vollbrachten Taten werden Überlieferungen. Man erreicht nichts
Neues mit fruchtlosem Rückspähen. Es ist gerade dieses kühne [bookmark: page40]Mit-den-Gedanken-in-die-Zukunft-greifen, womit das
geschaffen wird, was man als Fortschritt und Entwicklung
bezeichnet.«

		»Ein Baum …«

		»… beschaut auch nicht seine Wurzel. Er richtet seines Wachstums
Augenmerk auf Blüte und Frucht. Die Wurzel ist; Zweck alles
Wachsens liegt im Werden und im Fruchten.«

		Ataxikitli schwieg. Endlich sagte er seufzend:

		»Du möchtest dem Raum und der Zeit gebieten …«, er hielt
zögernd inne, halb hoffend, daß der Forscher etwas von seinen
Plänen verraten würde, doch Arototec lächelte nur ein sehr
frostiges, unendlich überlegenes Lächeln und entgegnete kalt:

		»Raum und Zeit sind an das Stoffliche gebunden; sie deuten eine
Begrenzung an. Der Geist jedoch ist unbegrenzt …«

		»Auch ihm sind Grenzen gezogen«, warf Ataxikitli ein, sich an
die schaurigen Vorgänge in der Höhle der dunklen Mächte
erinnernd.

		»Weitverlaufende …« Es klang versonnen und der harte Blick
der glanzlosen Augen schweifte in ungeahnte Fernen. »Sie
enden … wo der Wille endet …«

		»Sie zu überschreiten ist Vermessenheit …«

		»… für den, der furchtgeblendet in der Enge seiner
selbstgeschaffenen Welt dahindöst …«

		»Deine Welt«, entgegnete Ataxikitli voll Bitterkeit, »ist die
Welt der lichtlosen Sterne …«

		»Das Reich der erloschenen Sterne oder das, in dem das Licht
noch nicht aufgegangen«, sagte Arototec unberührt und schritt
langsam der Lücke in der Mauer zu. »Du aber …«, und plötzlich
bohrte sich sein Blick zwingend in den Ataxikitlis, »vermagst nur
anderen Sternen ihr Licht zu nehmen. Vermagst du auch«, es klang
sehr streng, »in dem was nicht mehr oder noch nicht ist, ein Licht
zu entfachen?!«

		Ehe sich der Gefragte von seinem Erstaunen erholt hatte, war der
Forscher ins Haus der Wissenschaften zurückgekehrt. [bookmark: page41]

		Was bedeuteten seine Worte? Wußte er? Oder las er die Gedanken
eines Menschen, wie man Inschriften von Tafeln abliest?

		Sehr beunruhigt zog Ataxikitli sich in das innerste Gemach
zurück. Kaburo hielt sich in seiner Nähe auf, denn ihm graute vor
dem Alleinsein.

		Es war ihm da immer, als taste sich jemand der Mauer entlang bis
dicht an ihn heran.

		Jemand, der nicht mehr war …

	
		
		Die Heimkehr der Isolanthis

		Das Fahrzeug kam zur Ruhe wie ein Schwan, der das Ufer erreicht.
Im Licht scheidender Sonne funkelten Türme und Kuppeln, glitzerten
die mächtigen Riesenbogen aus Silber, schimmerten die Verkleidungen
der drei ungeheuren Wälle und strahlte der heilige Dreizack auf
Felsen, Bauten und Bogen – das Wahrzeichen von Poseidonis.

		Isolanthis stand am Bug des großen Schiffes, das sie vom Reich
des Westens, vom Mondreich, weil gegen Sonnenuntergang gelegen –,
hierher gebracht hatte, und in ihre Augen traten Tränen. Das war
sie – die einzigartige, wundervolle, märchenhaft wirkende Stadt der
goldenen Tore, und über der unbeschreiblichen Pracht und Größe
dieses Bauwunders wölbte sich fleckenlos und lichtflimmernd ein
Himmel von merkwürdig hellem Blaugrün.

		Auf dem Wasser der Bucht schaukelten der Schiffe und Barken
viele, diese mit braunem Fischkopf und erhobenem Schuppenschwanz,
auf dem Haupt stolz die drei goldenen Zacken, jene wie Riesenvögel
mit unzähligen sich öffnenden Flügeln, die meisten
flaggengeschmückt und mit bunten Teppichen reich behangen. Trotzig
und rauh grüßten die Felsen, bläulich verdämmernd umspannten Berge
und verlaufende Hügel die weite eiförmige Ebene. [bookmark: page42]

		Es war der Ankommenden übrigens nicht vergönnt, das bezaubernde
Bild lange in Ruhe zu genießen, denn Kisten mußten ausgeschifft,
prachtvoll verzierte Truhen verläßlichen Sklaven anvertraut werden,
und kaum hatte sie die Steintreppe bis zur Straße erstiegen, so
warf sich ihr schon ein junger, rotbrauner Mann aus dem Volke zu
Füßen.

		»Colotli? Bist du es wirklich? So gewachsen!« rief sie staunend.
»Bist du nun brav geworden? Womit beschäftigst du dich?« Eine
Frage, die dem Skorpion von Kindheit an recht unangenehm gewesen,
auf die er jedoch nun mit komischer Wichtigkeit Antwort gab:

		»Ich bin unseres hohen Königs erster Stallmeister …«

		»Der Llamas?« erkundigte sich das junge Mädchen lachend.

		»Llamas?!« Große Entrüstung durchbebte die Stimme des Jünglings,
»Llamas? Keineswegs! Ich füttere, reibe ab, überwache und führe zu
Übungszwecken bis hoch in die Berge die … königlichen
Elefanten.«

		»Was bist du vornehm, o Colotli«, lachte Isolanthis, wenig
beeindruckt von so viel Würde. »Und wenn dein Kopf und deine Beine
versagen, weil das Gerstenbier dein Gleichgewicht erschüttert hat,
was dann, du großer königlicher Elefantenhüter?«

		»Ja dann … aber es geschieht nicht oft, trägt mich der
Leitelefant im Rüssel in den Stall zurück und legt mich auf das
Palmenstroh im Winkel …«, gestand der Skorpion kleinlaut.

		»Du könntest von deinen Schützlingen manches lernen, doch nun
eile zu meiner lieben Roxa, deiner viel zu nachsichtigen Mutter,
und sage ihr, daß ich heimgekehrt bin und sie erwarte …«

		»Keine freudigere Botschaft könnte ich ihr bringen«, rief
Colotli aufspringend, nachdem er den Saum des weißen Gewandes an
die Lippen gezogen hatte, denn er verehrte Isolanthis. »Wann
befiehlst du ihr Kommen?«

		»Wenn der himmlische Ballspielplatz aufleuchtet …« [bookmark: page43]

		»Ehe das letzte Rot im Haus des Niederganges erloschen ist, legt
sie sich dir zu Füßen …«, und weg war der Skorpion, von
seltenem Tatendrang ergriffen. Isolanthis hüllte sich fester in den
graublauen Umwurf, da sie unerkannt zu bleiben wünschte, lehnte
eins der kleinen zweirädrigen Llamafuhrwerke ab und kletterte im
Tiefschatten der Riesenbauten und des nahenden Abends langsam bis
zur Ostseite des zweiten Walls hinauf, wo hinter dem Haus der
Künste und Wissenschaften das einfache Haus der weißen Blumen
lag.

		*

		Die meisten Bauten der Stadt hatten nur in den Türmen kleine
dolchartig zulaufende Fensterspalten, durch die gedämpftes Licht
fiel, daher brannte in dem unteren Raum schon die große künstliche
Sonne. Der gelbrote Schein glitt an den düsterblauen Wänden nieder,
griff in die finstersten Winkel und bildete auf dem unebenen
Fußboden große rötliche Lichtpfützen, die Ataxikitli mit Schaudern
an fließendes Blut erinnerten. Flaches Brot, etwas Obst und ein
Zinnkrug voll billigen Gerstenbiers wurden eben von Kaburo auf die
kahle Steinplatte gestellt, als leichte Schritte hörbar wurden und
sich treppauf näherten. Erstaunt blickten Herr und Sklave einander
an. Wer sollte gegen Tagesende …?

		Es blieb ihnen keine Zeit zu langem Grübeln, denn eine zarte
Frauenhand bog den Vorhang zurück, das verhüllende Tuch sank auf
die schmalen Schultern, eine Fülle von Haaren zeigte sich und, von
wallender Flut umrahmt, ein schmales Gesicht mit großen ernsten
Augen.

		»Isolanthis!«

		Das junge Mädchen kniete vor Ataxikitli nieder und legte seine
zitternde Hand wie um Segen bittend auf ihr Haupt.

		Als er stumm blieb und sie nur das Zittern seiner kalten Rechten
fühlte, bat sie, von etwas wie auskeimender Furcht erfüllt:

		»Vater … segne meinen Eingang, wie du vor sieben Jahren
meinen Ausgang gesegnet hast.« [bookmark: page44]

		Er murmelte scheu, mit zuckenden Lippen, einige unverständliche
Worte und zog sie hoch.

		»Du kommst so plötzlich, so ganz unerwartet daher … und
mein Staunen …«, seine Hand fuhr über den breiten Stirnreifen,
als versuchte er etwas wegzuwischen.

		»Ich hoffte«, sagte sie leise, »du … würdest dich
freuen.«

		Da sah Ataxikitli wieder den langen öden Weg endloser Lügen vor
sich und sammelte Kraft, ihn zu beschreiten. Wie aus einem Traum
erwachend, lächelte er und sagte:

		»Gewiß freue ich mich. Sieh nur, wie Kaburo schon mit frischen
Früchten herbeistürzt, so schön und groß, wie er sie nie für seinen
Herrn findet. Glaube nicht, daß meine Freude gering ist, o Tochter.
Es … es trifft mich nur alles Unerwartete immer wie ein
Schlag. Wenn der Ball des Lebens abwärtsrollt, wird die kleinste
Erhebung zum Berg, obschon es nicht so sein müßte. Labe dich!« Er
winkte Kaburo, noch eine Trinkschale zu bringen. »Ich fürchte, daß
die Fahrt dich entkräftet hat.«

		»Sie war besser, als man hoffen durfte. Die Boten hatten Eile,
und daher ruderte man, wenn der Wind abflaute …«

		»Welche Boten und wozu solche Eile?«

		Er ließ das Gerstenbier in die silberne Schale schäumen und war
im Begriff, seiner Tochter den Trunk zu reichen, als sie
erwiderte:

		»Die Boten Tehuans, des Thronerben …«

		Die Schale polterte zur Erde. Wie dunkles gestocktes Blut floß
das verschüttete Bier über die Fliesen.

		»Vergib«, bat Isolanthis weich, »ich hatte keine Ahnung, daß
Siotatls Tod dich so erschüttern würde. Du mochtest ihn nie
sonderlich.«

		»Tot … tot …«, stöhnte Ataxikitli dumpf.

		»Ja, an einer Seuche, der viele erlagen, auch der mutmaßliche
Erbe, deshalb hat Tehuan, sein Neffe, den Thron des Mondreiches
bestiegen.« [bookmark: page45]

		»Hat man nicht …«, die Zunge des Sprechenden klebte am
trockenen Gaumen, »immer daran gedacht, Tehuan …« Er
verstummte. Es war ihm unmöglich fortzufahren.

		»Allerdings«, entgegnete Isolanthis befremdet, doch erratend,
was er unausgesprochen gelassen, »er sollte den Thron von Atlantis
besteigen, doch nur im sehr unwahrscheinlichen Fall, daß alle
Thronerben stürben. Nun jedoch muß er über Akozetatl herrschen,
denn nur ein König aus unserer Sippe darf diese Krone tragen. Die
übrigen Thronerben haben nicht mehr unvermengtes Blut.«

		Ataxikitli stützte sich auf die schwere Tischplatte.

		»Drei Leben«, stöhnte er, »drei Leben!« Und mit wachsender Qual
im Herzen dachte er, »drei Leben, die durch Gesetz oder Tod
entfallen und … Haparu!«

		»Seltsam, wie die Thronerben sich plötzlich vermindern, gerade,
wenn Naxitli sich dem Haus des Niedergangs nähert«, sagte
Isolanthis betrübt und betrachtete die veränderten Züge ihres
Vaters, die sich so eigentümlich verfinstert hatten und auf denen
ein Abglanz von schreckhafter Erwartung lag. »Siotatl ist tot, der
Lieblingsneffe am gleichen Tage wie er begraben, Tehuan nun König
von Akozetatl, Amenavit hat auf die Thronfolge verzichtet, weil
er …«

		»Verzichtet?!« schrie Ataxikitli auf und ein Schluchzen entrang
sich seiner Brust. »Wann? Warum?«

		»Er lebt in Acre, wo ihm große Besitzungen zuerkannt wurden, und
wo er unseren Glauben und unsere Kultur verbreiten will. Das ist
eine Lebensaufgabe, die er nicht unterbrochen wissen möchte, und
deshalb brachten Boten vor kurzem diesen seinen Entschluß auf Stein
und auf Leder geschrieben in zwei Abschriften hierher. Wußtest du
es nicht, Vater?«

		Er starrte sie an, ohne sie zu sehen. In seinen Ohren brauste es
wie ein Sturmwind, und vor seinen Seelenaugen stand nun grinsend
und frohlockend Haparu. Was er sich ein Leben lang so glühend
ersehnt hatte, es näherte sich ihm [bookmark: page46]mit schreckhaft großen Schritten. Nur
noch zwei Leben, wo vor einem Jahr noch sieben hindernd gestanden,
und von diesen Leben konnte eins täglich erlöschen …

		»Wußtest du es nicht?«

		Aus weiter Ferne kam die Frage.

		Nein, er hatte nichts gewußt, denn nach der Ankunft der Boten
aus Aere war …

		Isolanthis sprang vorwärts und hielt, vom Sklaven unterstützt,
den Fallenden auf.

		Als er seine Besinnung zurückgewann, kniete Isolanthis an seinem
Lager und fragte besorgt:

		»Was beschwert dein Herz, o Vater?«

		Mühsam eroberte er seine Beherrschung zurück, vermochte
freundlich zu erwidern:

		»Nichts … nichts. Ich fühle nur stärker als in meiner
Jugend die Last des Neuen. Die Zeit rollt über uns hinweg, wie eine
Meereswoge über Sand und Muscheln rollt, rücksichtslos, jähe
Umwälzungen schaffend. Das Alte entgleitet, und in das Folgende
wachsen wir Herbstelnde nicht mehr hinein …«

		Isolanthis seufzte. Sie begriff nicht den erstaunlichen Umsturz
in seinem Wesen, sie fühlte nur, daß sie zu einem Fremden
heimgekehrt war.

		»Geh zu den Blumen, zu deinen weißen Blumen …«, bat er und
strich der Knienden über das weiche wellige Haar, »und gönne meinem
müden alten Herzen Ruhe. Im Mondlicht, das einer Segnung gleicht,
möchte ich später mit dir sprechen, denn ich habe dir viel, viel zu
sagen, auch von deinem alten Bekannten im Haus der
Wissenschaften …«

		»Von Arototec?« fragte sie, sich gehorsam erhebend, um in den
Turm hinaufzusteigen, der seit den Tagen ihrer einsamen Kindheit
ihr Lieblingsort gewesen.

		»Ja. Naxitli, der Getreue, ernannte ihn vor kurzem zum
Thronratgeber. Der König ist ganz vom Anschauungswasser des
Erfinders durchtränkt«, erklärte er bitter. [bookmark: page47]

		»Sein Ruhm reicht von Sonnenaufgang zu Sonnenniedergang …
man nennt ihn den klügsten Mann nicht nur von Poseidonis, sondern
von ganz Atlantis. Alle Reiche bewundern ihn.«

		»Mag sein, doch steht er im Bann der dunklen Mächte, und
lichtlos ist alles um ihn her.«

		Er wandte sich ab, und Isolanthis ließ lautlos den Binsenvorhang
hinter sich fallen.

	
		
		Im Haus der weißen Blumen

		Der letzte Hauch des vergütenden Tages lag auf der Wolke über
dem Schweigsamen, ein wunderbares Blaugrün umschloß die Welt;
schwarz aus dem Dämmergrau stachen die Eiben.

		Isolanthis saß auf den obersten Turmstufen mit dem Blick auf die
Berge, die ihre Kindheit bewacht hatten. Die tiefe Einsamkeit
ringsumher, der altvertraute Duft der Mondblumen, der unfaßbare
Ernst, der vom Schläfer ausging, wiegten ihres Wesens Unrast zur
Ruhe.

		Das war Heimat, selbst wenn Süßes sich mit viel Bitterem
vermählte und die Kühle des mutterlosen Elternhauses nach wie vor
das Gedeihen erschwerte; selbst wenn sie – wie im Augenblick –
Angesicht zu Angesicht mit ihrer Vergangenheit stehen und sich mit
ihr aussöhnen mußte, um frei zu werden, denn leidgefesselte,
unversöhnte Herzen fanden nicht den Höhenweg, wandelten einsam und
fernab von Wahrheit und Licht. Wer nur an sich selbst dachte, der
sah die Welt durch ein Gitter …

		So aber war das Sein: Ehe man seine Höhen entdeckte, mußte man
seine Tiefen ergründet haben. Es genügte keineswegs nur zu wissen,
was man vermochte; man mußte sich [bookmark: page48]auch mit den eigenen Begrenzungen
vertraut gemacht haben, um späteres Stolpern zu vermeiden.

		Wie verklingende Musik ertönte gedämpft das Rauschen vieler
Wasser. Von der Glut aus dem Innern schwach beleuchtet, wirkte die
Wolke über dem Schweigsamen gelbrot, hing als Riesenbaldachin über
beiden Gipfeln.

		Wenn der Schläfer erwacht …

		Noch schlief er, und Isolanthis dachte an das Erwachen des
eigenen Herzens, das – liebeleer und einsam – in das Leben
hineinhungernd auf das weckende Wunder gewartet hatte, das als
Trugbild über der Jugend schwebt und erst allmählich vor dem
nüchternen Grau der Wirklichkeit zerrinnt.

		Damals, vor mehr als sieben Jahren, hatten die Mondblumen so
berauschend geduftet wie heute und die warme Luft war um sie wie
eine Liebkosung gewesen. Da war einer aus dem Nordland gekommen, wo
die Nebel winterlang über das eisige Meer krochen und alles
eingesponnen hielten, und hatte sie im Sonnenschein gesucht. Jugend
hatte nach Jugend gerufen, und sie hatte seinen Worten gelauscht,
in denen das uralte Zauberlied neu erklungen …

		Und in ihr selbst war es Frühling geworden.

		Sie war einsam gewesen im Haus der weißen Blumen, einsam auf
allen Wegen, zu allen Zeiten, und da stand einer, der sie suchte
und der von Zweisamkeit sprach. Sie hatte glückbetäubt gedacht, daß
es nicht tiefere Seligkeit geben könne, selbst im Garten der Sonne
nicht. Ihr Leben, vor dem ihr oft gebangt hatte wie vor
heraufziehendem Wirbelsturm, hatte endlich Ruhe und Ergänzung
gefunden, wie der Tag die Nacht, wie das Licht den Schatten; so
allein wurde der Gegensatz zu einem geschlossenen Ganzen.

		So hatte sie wenigstens gedacht, und beim Erinnern an all das
rosige Träumen ging ein leichtes Weh um die gebrochenen Traumflügel
durch ihr Herz. Rosige Wolken und rosiges Hoffen gingen immer bald
vorüber … [bookmark: page49]

		Doch damals war es Frühling gewesen und sie jung und sehr
einsam. Das Lied, das er sang, war das uralte Lied, das jedes
Menschenherz ertönen hört, und ihr Körper war bei den weichen
Klängen selbst zur Harfe geworden, aber durch den Jubelklang der
Saiten hindurch hatte etwas doch Mangel an tieferer Melodie
verspürt. Wenn seine Finger über ihr Haar strichen, hätte sie
weinen mögen, weil dieses Etwas in ihr, das sich nicht betäuben
ließ, über Leere klagte und alle Freudentöne begleitete, wie eine
gesprungene Saite oft eigensinnig mitklingen will.

		Seine Augen, von rätselhafter Glut gefärbt, seine Finger von
drängenden Wünschen durchpulst, hatten gebeten, gefordert, und
seine Lippen hatten süße Botschaft engster Vereinigung geflüstert.
Wohl hatte ihr junger Leib ihm zugeatmet im Auftakt der Sinne, doch
tief durch sie war kalt und schneidend jener unerklärliche Mißton
gefahren, der den Wohlklang zerstörte, denn in ihr kämpften zwei
Mächte.

		»Morgen?« hatte er geflüstert. »Ich harre deiner …
morgen!«

		Die Mondblumen hatten geduftet, die fernen Wasser gerauscht, die
Wolke über dem Schweigsamen geleuchtet wie ein Vogel mit
entspannten Flügeln. Ihre Lippen hatten gezittert, ihre Antwort war
in der Nacht verklungen …

		Und als wieder ein Tag in die See der Unendlichkeit getropft
war, sah sie sich oben auf dem Turm bei Sembasa. Sie bedurfte der
Sternenruhe vor dem Abstieg ins Sein.

		Fünfzig oder mehr Menschenjahre lagen zwischen ihr und dem
Weisen im Turm des Sonnenaufgangs. Sie war einmal, als Kind schon,
zu ihm hinaufgestiegen in sein menschengemiedenes stilles Reich und
hatte gesagt:

		»Zeig mir meinen Stern!«

		»Er blinzelt da oben, sehr hoch und sehr weit«, hakte er ihr
lächelnd erwidert, »und er hat eine Botschaft für dich. Wenn du
reif geworden bist, sie zu hören, wirst du sie vernehmen. Bis dahin
sei tapfer, stark und rein. Du stehst im [bookmark: page50]Sternenschutz, fürchte daher
weder Feuer noch Wasser, fürchte nichts, o kleine Isolanthis, als
das Erlöschen des Lichtes in dir, denn da bist du verloren. Kein
Mensch kann es anstecken oder es für dich hüten – nur du
allein.«

		»Ich werde es nie ausgehen lassen«, hatte sie versprochen. Er
hatte es ihr gestattet, durch einen Trichter zum Himmel
aufzuschauen, und als sie lange in das vergrößerte Flimmern der
Gestirne geblickt, hatte sie sich plötzlich zu ihm gewandt und ganz
traurig gesagt:

		»O Sembasa, ich möchte viel lieber ein Stern als ein Mensch
sein …«

		»Warum?«

		Seine Güte glich einem Sonnenstrahl an kaltem Tag: erhellend und
wärmend, nie sengend.

		»Weil da mein Licht durch nichts getrübt werden könnte.«

		»Das kannst du auch ungetrübt unter den Menschen erhalten – so
du es ernstlich willst.«

		»Gleichen viele Menschen nicht …«, ihre Frage hatte zögernd
geklungen, als fürchte sie deren Bejahung, »erloschenen
Sternen?«

		»Manche«, und er hatte traurig genickt. »Du aber«, und seine
Hand war ganz sachte über ihr gesenktes Haupt gefahren, »darfst dir
dein Licht nie auslöschen lassen, oder richtiger, du darfst es
nicht ausblasen, denn von deinem Tun und Denken hängt dein Licht
ab.«

		In dieser Stunde hatte ihre sonderbare Freundschaft mit dem
Weisen im Turm begonnen. Sooft sie später mit dem Leben nicht
zurechtkam in kleinen wie in großen Dingen, kletterte sie zu
Sembasa hinauf. Nicht immer sprachen sie. Es genügte ihr oft, schon
in Sternennähe zu sein. Der Weise blieb in seine Messungen vertieft
oder folgte dem Gang der Gestirne, oder saß auch nur reglos in
Betrachtung versunken da. Sie störte ihn nicht. Wenn sich ihr
unruhiges Ichbewußtsein langsam dem Allbewußtsein angeschlossen
hatte, wenn sie sich neuerdings mit der ganzen Erscheinungswelt
[bookmark: page51]eins fühlte
und sie hinter dem Sichtbaren auch wieder ganz klar das Unsichtbare
erkannt hatte, stieg sie gestärkt erdenwärts, denn die Sterne waren
ihre Schwestern und die Berge wachende, schützende Brüder, und der
Strom, der in ihr pulste, war Weltallsstrom.

		»Wirf nie verdunkelnde Schatten, o Isolanthis«, hatte Sembasa
ihr einmal gesagt. »Wenn du Licht um dich und in dir willst, darfst
du keinerlei Dunkelheit erzeugen.«

		An jenem Abend vor dem großen Schritt, dem sie hingebend
entgegengeträumt hatte und vor dem sie gleichzeitig
zurückschreckte, fühlte sie Sternenheimweh. Im Licht des Ewigen
fand man sich am leichtesten im Zeitlichen zurecht.

		Jeder Stern schien eine Opferampel. Sich selbst zu verschenken
in fragloser Opferfreude war wohl das Herrlichste auf Erden. Durch
diese Tat würden sie eins werden, wie Himmel und Erde sich fanden.
Je länger sie indessen in das Flimmern schaute, desto stärker
erwachte das geheimnisvolle Zweite in ihr, das, was ihres Wesens
wahren Kern darstellte, und durch den Leib, der an Berührung
gedacht hatte, ging ein Rieseln der Andacht.

		Fünfzig oder mehr Jahre trennten sie von dem Greis, der nie
alterte und der in Menschenherzen wie in einem offenen Buche las,
doch nun fühlte sie eine tiefe unzerstörbare Verbundenheit mit ihm.
Sie schaute zu ihm auf, dessen Augen schon Sternen glichen, und er
sagte:

		» Zwei Wege gibt es für ein Weib, das Stern bleiben will:
Die Mutterschaft, weil ihr Licht den Pfad vieler junger Seelen
erhellt, oder die Priesterschaft. Es bedarf dazu keines Tempels und
keines Klosters, denn umgeben von den Mauern des Wollens ist jedes
Herz eine Zelle. Der Leib eines Weibes ist ein Altarkelch. Er dient
dem Opfer der Menschwerdung oder er bleibt Tempelschale. Lustzweck
ist Entheiligung.«

		Stille. Der Schweigsame und der Schläfer als dunkle Massen wie
Gedenksteine; zu Häupten Sterne und Sterngewölk; [bookmark: page52]im Osten die Unendlichkeit
des Meeres, zu Füßen die Stadt mit den rauschenden Wassern.

		»Willst du Mutter werden, Isolanthis?«

		Stille, streifender Wind, ein Seufzer …

		»Ich glaube … es ist … nicht mein Weg.«

		Der Mond segelte herauf.

		»Kennst du deinen Weg?«

		»Er liegt noch im Nebel des Ahnens. Ich weiß nur, daß meine
Seele nicht froh werden kann im engen Gefängnis des Körpers.«

		»So verwandle deinen Leib in einen Kristall, auf daß seine
Durchsichtigkeit aus dem Kerker eine Ampel schaffe, durch die das
Weltallslicht frei auf den Pfad deiner Mitmenschen
fällt …«

		Sie hatte sich aus der zusammengekauerten Stellung aufgerichtet
und verstehend zu ihm aufgeschaut.

		»Und wisse, o Isolanthis! Ein Mensch kann einem anderen nur
insoweit Licht sein, als der eigene Schein reicht. Je strahlender
du deine Seele werden läßt, desto stärker wirst du deiner Umwelt
Sein erhellen, und dazu lebst du! Das ist die Botschaft deines
Sterns.«

		Er hatte ihr gütig zugenickt, und sie war vom Turm
niedergestiegen, das Zweite in ihr völlig wach. Unten, wo die
Mondblumen dufteten und der Mondschein silberne Weiher bildete,
wartete im bergenden lauwarmen Schatten jemand, dessen Arme sich
verlangend um sie schlossen.

		Doch weil das Zweite wachte, war das Erste tot. An Stelle des
berauschenden Sehnens war Unbehagen getreten, und Verschmelzen
bedeutete plötzlich nichts als Erstickenmüssen.

		Da hatte sie sich stumm frei gemacht und war zurückgegangen in
ihre unpulsende Einsamkeit.

		Und manchmal war bei allem Sternenheimweh etwas durch sie
gefahren wie Furcht vor dem Sein. Es war ihr zuzeiten, als schaue
ihre Seele in eine Sturmwolke, und weil sie jung war, weil das
Urlied des Begehrens im Leib, [bookmark: page53]der noch Gefängnis war, weitergesummt, hatte
sie dem zerronnenen Trugbild nachgeweint, obwohl sie schon damals
dumpf begriffen hatte, daß er sie zu Lustzwecken begehrt, nicht als
unentbehrliche Ergänzung seines Ichs empfunden hatte.

		Später sah sie die Dinge des Lebens in ihrer Nacktheit und wurde
ruhig. Männer wählten ein Weib, weil jeder Sterbliche den Wunsch
hegte, eine Spur zu hinterlassen, und die einfachste die in einem
Kinde war. Sie machten daher aus dem Weibe Mittel einer
Zweckerfüllung. Oder sie sahen im Weibe den Gegenstand flüchtigen
Genusses, denn das Suchen nach neuen Erfahrungen lag beim Manne auf
geschlechtlichem, beim Weibe auf seelischem Gebiet, und aus diesem
Grunde fanden sie nur selten innerlich zueinander.

		Dieses allmähliche Verstehen hatte ihr gezeigt, daß Vereinigung
nie aus der tiefen Seeleneinsamkeit, die auf ihr lastete, zu führen
vermochte. Dennoch klagte sie zuzeiten heimlich um Verlorenes, weil
das goldene Gewebe, aus tausend Traumfäden entstanden, zerrissen
worden war und sie fühlte, daß sie so leuchtende Fäden nie wieder
spinnen würde.

		Erfahrungen sind zumeist an Orte gebunden, und da ihr alles zum
Erinnerungsstein wurde, hatte sie Siotatl begleitet, um an seinem
Hofe die reine Weisheit des eigenen Landes zu lehren, um die
Überlieferungen auch für ihn niederzuschreiben, um in seinen neuen
Hallen die Ausschmückung zu überwachen. Die Jahre waren rasch
vorbeigeflutet wie ein Strom, der wenig wechselt. Einmal hatte sie
wieder in die Augen des Mannes geblickt, um den ihre liebearme
Jugend so starke Traumfäden gesponnen, und hatte geglaubt eine
Mumie zu sehen: die Mumie des Gewesenen. Sie hatte in den Jahren zu
sich selbst gefunden, Anker geworfen in Kunst und Wissenschaft, er
aber hatte das Kennwort zu seinem Innersten verloren und flackerte
unstet durch den Trug stofflicher [bookmark: page54]Erfahrungen, wie ein Irrlicht über
einen übelriechenden Sumpf hinflackert, anderen zum Schrecken und
sich selbst nicht zur Freude …

		Heute, gereift durch ihr Wissen und froh in der Ausübung ihrer
Kunst, erfüllte sie der Duft der Blumen höchstens mit leichter
Wehmut, wie sie ein Erwachsener fühlt, der auf ein zerbrochenes
Kinderspielzeug schaut. Was einmal so ungeheuer wertvoll gewesen,
war nichts, gar nichts in Wirklichkeit.

		Aber auch an einem Nichts hängt zuzeiten ein Menschenherz in
seiner Sucht nach Gebundenheit, und daher ließ Isolanthis ihre
Vergangenheit an sich vorbeigleiten, um sich die letzte Freiheit zu
erringen.

		Heimat …

		Vom Schläfer und vom Schweigsamen ging der alte Zauber aus, und
die Wurzeln ihres Seins bohrten sich nach langer Entfremdung wieder
kraftsuchend in die Heimaterde.

		In einer solchen duftschwangeren Mondnacht hatte vor mehr als
sieben Jahren jemand zu ihr von Liebe gesprochen.

		Liebe?

		Manche Worte wurden durch zu häufigen Gebrauch und Mißbrauch
abgeschliffen wie Münzen, die zu lange im Umlauf gewesen. Ihr
genügte es, Licht zu geben und zu finden, frei durch das Land des
Erlebens zu gehen, unterwegs jedem helfend, doch weder eingekreist
noch einkreisend; in sich selbst verankert, ungebunden.

		Es war der Weg der Starken.

		Allerdings: Glück lag nur in stiller Mulde.

		Tief in ihr war immer noch das Sternenheimweh; wenn sie sich
einsam fühlte, sammelte sie, in den Anblick der Gestirne versunken,
Kraft. Auch nun sehnte sie sich nach dem Weisen im Turm des
Sonnenaufgangs, doch die Pflicht rief sie hinab zu dem Manne, der
in sieben Jahren um das Dreifache gealtert war und der ihrer Kraft
bedurfte:

		Der Kraft ihres Lichts. [bookmark: page55]

	
		
		Der Traum

		Der keusche Duft der Mondblumen flutete durch den engen Spalt in
Isolanthis' Schlafgemach. Das weiche Licht einer kleinen Sonne fiel
auf die Ruhende.

		»Eine Heimkehr gleicht einer Wiedergeburt«, dachte sie, »weil
unser Verhältnis zu Menschen und Dingen ein anderes geworden. Wie
verändert ist mein Vater! Immer etwas wortkarg, ist es nun, als
schrecke er vor jeder Berührung mit der Außenwelt zurück. Und warum
diese Bestürzung über Siotatls Tod und Tehuans
Thronbesteigung?«

		Ein einzelner Stern leuchtete zu ihr herein, und während sie in
sein Flimmern schaute, kroch ein leises Grauen vor der Schwere des
Lebens in ihr Herz. Wann hatte sie das einmal schon so drückend
empfunden, so als könne sie den Weg nicht gehen, der hinter dem
Schleier der Zukunft verborgen, ihrer harrte …

		Reisemüdigkeit schloß ihr die Augen. Sie glitt ins Traumland,
und plötzlich stand ganz klar das Bild vor ihr, das sie im wachen
Zustand gesucht und nicht gefunden hatte.

		Es war kurz nach jenem Besuch bei Sembasa gewesen, als sie ihr
zweites Ich gefunden und ihren Traum verloren hatte. Sie schritt,
noch sehr nahe an der Grenze zwischen Kindheit und Jugend, durch
den sternenerhellten Garten und sog den Duft der Blüten ein, doch
eine jähe würgende Angst vor dem Leben trieb sie dem kleinen
Häuschen am Ende des Grundstücks zu, in dem Rakitis wohnte. Alt war
sie, sehr alt, und reich sollte das Wissen sein, das die
verrollenden Jahre ihr gebracht hatten.

		Zögernd hatte Isolanthis in jener Nacht die Schwelle des
Häuschens gekreuzt und noch zögernder zu der alten Frau gesprochen,
deren Augen dunkel wie Waldweiher waren, und die so geheimnisvoll
aufleuchten konnten.

		»Deine Augen hat die Zeit geklärt und Weisheit hat deinen Blick
vertieft; schau in die Zukunft, o Rakitis, und sage mir, [bookmark: page56]was mich erwartet!
Mein Herz ist wie ein Fels auf weichem Grund, es versinkt mehr und
mehr im Schlamm seltsamer Befürchtungen.«

		Isolanthis durchlebt den ganzen Vorgang noch einmal. Sie sieht,
wie Rakitis ihre schmalen, weißen Hände in die ihren nimmt und den
einzelnen Linien nachgeht, sie sorgfältig prüft. Hierauf stellt sie
ein durchsichtiges Gefäß mit Wasser gefüllt auf den blockartigen
Tisch und hält einen kleinen Stern darüber, in dem ein Licht
brennt. Sie schaut wieder auf die Linien der Hände, die hinter dem
Wasser sichtbar werden, und beobachtet sehr genau die verschiedenen
Ausstrahlungen. Auf dem Grunde des Gefäßes glüht dunkelrotes Licht,
das bald in warmes Violett übergeht, und dieses wird zu wunderbarem
Blau, das in hellem Grün ausklingt.

		Das Wasser zittert, und die Alte schaut. Merkwürdig schimmern
Hände und Linien. Endlos blickt das Weiblein in das leicht bewegte
Geflimmer, Eigenartig matt und tonlos spricht es:

		»Zwei Wege stehen dir offen, o Isolanthis! In jedem Falle ist
dein Schicksal groß, und immer wirst du auf den höchsten Höhen der
Menschheit wandeln …«

		»Ach … Höhen sind kalt und einsam …«

		Rakitis ließ sich nicht beirren. Ernst fuhr sie fort:

		»Reichtum wirst du in Händen haben und viele Tränen lindern,
aber ebenso viele Tränen um dieses Gold vergießen, das dir kein
Glück bringt.«

		»Werde ich … glücklich sein?«

		»Du bist noch sehr jung, und vielleicht fällt es dir schwer, die
Wege zu verstehen, die sich dir öffnen. Oft ist es Gnade, nicht
sehen zu dürfen. Wirf keinen Blick voraus! Es kommt Sonnenaufgang
und es kommt Sonnenniedergang, es wechseln Monde und
Gezeiten … auch dein Schicksal steigt herauf und …«

		Stille, und dann wieder die Stimme der Alten, wie Wasser über
gluckerndes Gestein: [bookmark: page57]

		»Du willst es trotzdem wissen? Gut, so höre: Du kannst
glücklich werden im Leben. Wie von lodernden Flammen wirst du von
Liebe umgeben sein. Ein Herrscher wird kommen und dir sein Land zu
Füßen legen. Du darfst über sein Herz, seine Seele und sein Land
herrschen, und die Freude rauschender Lust wird dein. Voll Wärme
und voll Licht zeigt sich dir das Dasein, voll heißer Liebe, wie
man sie nur selten findet, und deinem Pfad entlang blühen der
Blumen viele. Auf jeden deiner Schritte lauscht sorgende Liebe, und
jedem deiner Wünsche wird Erfüllung, wenn du diesen Weg
gehst …«

		»Er ist wunderschön … er führt in ein
Märchenland …«

		»Ja«, flüsterte die Alte, »er führt ins Traumland der
Sinne.«

		»Und … der andere Weg?«

		»Auch er führt höhenwärts, doch wenn du ihn gehst, o Isolanthis,
so bleibst du ganz einsam. Es gibt für dich, hast du ihn einmal
wirklich eingeschlagen, nichts mehr als kalte Pflicht. Dein Leben
gehört deiner Mitwelt, und viele Augen sind auf dich gerichtet. Du
wanderst im Schatten und über Dornen, doch dein Gesicht wird
sorgsam alle deine Gefühle verbergen. Du mußt an Freude und an
Liebe verzichtend vorüberschreiten, und alle Wünsche deines Herzens
müssen schweigen. Stürme werden dich kalt umbrausen, und einsam,
ganz einsam, wirst du an der Pforte des anderen Lebens
stehen …«

		»Ganz einsam?!«

		»Ja, ganz einsam. Die Nacht wird an deinen Kleidern zerren, der
Sturmwind wird dein Gesicht umbrausen, deine Augen aber, o
Isolanthis, werden die Sterne suchen, und sie allein werden dir den
Weg weisen, denn dieser Pfad ist der Sternenweg. Ihn gehen nur
reife, nur starke Seelen.«

		»O Rakitis, welchen werde ich wählen? Welcher ist der rechte Weg
für mich?«

		»Diese Antwort muß dir selbst werden, muß aus deinem Ich
aufsteigen, wie Sterne durch das Nachtdunkel brechen. [bookmark: page58]Ob Traumweg oder
Sternenweg, sobald du ihn gewählt hast, ist er dein Weg, der
rechte Weg geworden.«

		Da hatte Isolanthis bitter geseufzt.

		»Du darfst wählen.« Deutlich vernahm sie auch im Traume die
verbrauchte Stimme der Alten. »Mir ist es verboten, dir zu
raten.«

		»Siehst du, welchen der beiden Pfade ich beschreiten werde?«

		»Nein, doch ich ahne es.«

		Die schmalen weißen Hände umschließen, diesmal bebend, wieder
das Glas, über dem der Stern funkelt. Die Ausstrahlungen brechen
sich im Wasser in bunten Farben, wie die Gedanken
durcheinanderweben. Es leuchtet sehnend noch einmal das tiefe Rot
auf und schwindet; dann gleitet durch das helle Violett ein feiner
bläulicher Schleier, der zu warmem Blau wird, so rein und so licht,
wie man es auf dieser Erde nicht zu sehen vermag. Das verebbende
Grün darüber ist so durchsichtig, daß die Alte jede der zarten
Handlinien hindurch klar erkennt.

		Da nickt sie leise, sehr befriedigt, und um den welken Mund
huscht ein Lächeln, das halb beglückt und halb voll Schwermut und
Mitleid ist.

		Isolanthis weiß noch nicht, welchen Weg sie gehen wird, noch
bangt ihr vor des Lebens Höhen und Tiefen, und ihr Haupt sinkt auf
den Block, als drücke schon ein Goldreifen die bleiche Stirne.

		»Hab' Dank …«, flüstert sie endlich und geht still
hinaus.

		Über ihr funkeln die Sterne, sie locken und rufen. Wird sie den
Sternenweg gehen? Ist sie stark genug, um den Stürmen zu trotzen,
um verzichtend an allem vorüberzugehen, was Menschen Glück nennen?
Ist sie mutig genug, um in der Nacht des Leids das Licht ihres
Sterns nicht erloschen zu glauben? Wird ihr Herz nicht bangen, wenn
die Seele einsam, ganz einsam, in Nacht und in Sturm vor der Pforte
des anderen Lebens steht? [bookmark: page59]

		Sie bricht eine Mondblume und schaut lange in den weißen reinen
Kelch. Da steigt das Sternenheimweh in ihr auf, und über die erst
so kindlichen Züge breitet sich plötzlich der Ernst eines reifen,
leidwissenden Menschen.

		*

		Auf leisen Sohlen schlich der Morgen an ihr Lager und streute
sein Gold auf die Liegende. Isolanthis erwachte.

		Die Heimkehr, der veränderte Vater, geflüsterte Worte …

		Sie lauschte in sich hinein, den Vorhang der Wimpern noch
schützend vor den Augen.

		Nur zwei Leben zwischen der Krone und …

		Ein Frösteln durchfuhr sie, ein Bangen vor dem Sein, ein Ahnen.
Ihr war's, als trüge sie eine Last – eine goldene Last.

		Der Traum! Ach, ihr Traum …

		Ihr Herz krampfte sich zusammen, doch dann wußte sie, was ihre
Seele seit langem gewußt hatte: der Weg, den sie gewählt und schon
beschritten hatte, führte über die Dornen der Pflicht in die Höhen
des Sturms, wo die Nacht an ihren Kleidern zerren und wo ihr Herz
mit seinen toten Wünschen schweigen würde. Der Pfad des Entsagens
und des Verzichtens, der Pfad der Kälte und der Einsamkeit, den
nichts zu erhellen vermochte als das Licht in ihr selbst:

		Der Sternenweg.

	
		
		Die Sklavin erzählt

		Roxa hüstelte.

		Wecken durfte sie ihre junge Herrin nicht, obwohl der »Begleiter
der Morgenröte« gewiß vor mehr als tausend Herzschlägen bleich und
müde durch den Fensterspalt geblinzelt hatte und die Welt wieder um
einen Tag reicher war. [bookmark: page60]

		Noch einmal, sehr vorsichtig, hüstelte die Sklavin, reckte die
Glieder, schwächte das Stöhnen der Ungeduld zu bescheidenem Seufzer
herab und kraute voll Verzweiflung in dem kurzen krausen Negerhaar.
Es eilte nicht, aber ihre Zunge, die einem gefangenen Jaguar glich,
tanzte sehnsüchtig hinter dem weißen Gitter der Zähne, des
Augenblicks harrend, in dem sie endlich hervorstürzen durfte.

		Durch den dichten Schleier der ungewöhnlich langen Wimpern
hindurch beobachtete Isolanthis, die seit geraumer Zeit schlaflos
gelegen und über ihren Traum nachgesonnen hatte, die komischen
Zuckungen im dunklen Gesicht und das wütende Schaben der Finger im
Urwald schwarzen Gekräusels. Plötzlich warf sie die leichte
Wolldecke zurück und rief, sich aufrichtend, mit Scheinstrenge:

		»Roxa – was muß ich denken? Hast du etwa … Läuse?!«

		»Und wo, o Herrin, sollen die armen Tierchen leben, wenn nicht
auf dem Kopf eines Menschen?« erwiderte die Sklavin, beglückt,
ihrer Zunge freien Lauf lassen zu können.

		»Die arme Brut hat mein Mitgefühl«, erklärte das junge Mädchen
trocken, »dennoch ziehe ich es vor, die Tierchen, die dich so
dauern, nicht ausgerechnet auf deinem Kopf zu wissen. Ich
werde mir daher erlauben, der Ansiedlung an den Leib zu
rücken …«

		»Ist längst geschehen … längst!« unterbrach sie Roxa und
machte sich eifrigst an den Gewändern der Gebieterin zu schaffen.
»Colotli hat mich mit dem bitteren Saft der Herznuß eingerieben,
bis ich an Stelle einer einzigen hundert Sonnen leuchten sah, und
seither ist mein armer Kopf eine Einöde …«

		»Von innen, möglicherweise …«, lachte Isolanthis, froh, die
alte treue Dienerin wieder um sich zu haben, »denn Leute, die mit
ihrer Zunge ununterbrochenen Lärm im Weltall machen, finden keine
Muße, ihn zu füllen; doch was die behaarte Seite deiner Gehirnrinde
betrifft, so ist sie wohl …« [bookmark: page61]

		»Unbewohnt … verlassen … leer wie eine gesprungene
Tonvase, die kein Wasser mehr hält«, beeilte sich die Sklavin zu
beteuern, »und sollten meine Finger unbewußt kopfwärts gefahren
sein, so geschah es, weil die Gedanken mächtig
herausdrängten …«

		Das junge Mädchen hemmte den Redestrom, der sich zu ergießen
drohte, mit der nüchternen Frage, ob das Wasser im Gartenbecken die
Nachtkühle verloren und ob Ataxikitli sein Morgenbad schon genommen
habe.

		Erst am Rande des Beckens kauernd, kam Roxa endlich auf ihre
Rechnung. Der Duft der zarten wächsernen Mondblumen umfing
Isolanthis, als sie – selbst solch einer weißen Tempelblüte
gleichend – im grünlichen Wasser des Beckens schwamm, in dem sich
die höchsten Türme und Kuppeln der Stadt sonnenvergoldet
spiegelten. Dreimal machte sie die Runde, dann schüttelte sie ihr
tropfenbesätes Haar einem Mantel gleich aus, hob die Arme und
verblieb reglos auf erster Stufe stehen, während ihre Lippen eher
sangen als sprachen:

		»Möge dein Licht, o Ewiger, unseren Pfad erhellen und mögen wir
vor deinem Angesicht bestehen – o du Urquell alles Seins!«

		Leiser, das Haupt demütig gesenkt, sang mit ihrer rauhen Stimme
die Sklavin:

		»O du Herz des Himmels, wende dich zu uns und verbreite hier
dein Reifen und Grünen.«

		Während Isolanthis ein ganz einfaches, weißes Kleid überwarf und
das Haar, nachdem sie es eine Weile sorgfältig gebürstet hatte, zu
zwei Gewinden drehte, die über den Rücken fast bis zu den Knien
niederfielen, klapperte die Zunge der Dienerin ohne Unterlaß.

		»O Herrin, Er, der über sieben Himmel herrscht, hat deine
Schritte heimgelenkt zu uns. Furchtbares geht hier vor, obschon die
Tore schimmern und die Silberbogen gleißen. Selbst auf deines
Vaters Antlitz liegt ein Schatten [bookmark: page62]wie eine Sturmwolke an schwülem Tag. Er
weiß – –«, sie senkte die Stimme, »Colotli hat – – ihn – –
geführt.«

		»Es wurde mir Kunde«, erwiderte das junge Mädchen ausweichend,
und machte gleichzeitig ein Zeichen, das diesen Gesprächsstollen
sperrte.

		»Wenn jemand stirbt«, Roxa schlug sofort eine neue Richtung ein,
die ebenso fesselnd werden mochte, »hört man nun immer nach einigen
Nächten ein merkwürdiges Scharren unten in der Totenstadt, und der
alte Hüter des Heims der Mumien behauptet …«, sie rollte die
Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar blieb, »daß …
Leichen … verschwinden!«

		»Wer weiß es, Roxa? Doch laß dich warnen. Erzähle nicht derlei
Dinge in der verräterischen Breite der Straßen. Es tut nie gut,
wenn man unvorsichtig das sagt, von dem man sagt, daß es ein
anderer gesagt habe …«

		Was immer an dem Gerede über Arototec wahr sein mochte oder nur
der Ausfluß erhitzter und verschreckter Gehirne, eine Tatsache
blieb: Der finstere Gelehrte gehörte zu den Menschen, deren
Feindschaft gefährlich werden konnte.

		»Es stimmt doch«, hauchte furchtsam die Dienerin, »daß schon
einbalsamierte Leichen von Leuten aus dem dritten Wall oft
verschwinden und in … nein, nein, ich nenne keinen
Namen … getragen werden. Aber ich will darüber schweigen, als
ob ich selbst schon zur Mumie geworden«, erklärte sie, sich scheu
umsehend, als Isolanthis warnend den Finger an die Lippen hob.

		»Ich fürchte, Roxa«, sagte die junge Herrin, ihre Gewinde
schüttelnd, »daß man bei dir gezwungen sein wird, die Zunge
herauszunehmen und in ein Sonderkrüglein zu tun, sonst werden aus
der Totenstadt Tag und Nacht sonderbare Geräusche heraufklingen:
ein Geklapper …«

		»O Herrin«, lachte Roxa, daß die weißen Zähne funkelten, »das
sagst du mir, bevor ich überhaupt noch den Mund aufgeklappt habe?
Seit sieben Jahren brenne ich darauf, dir [bookmark: page63]alles mitzuteilen, was sich
ereignet hat. Dunkle Gerüchte tauchen auf, alte Vorhersagungen
werden im dritten Wall gesungen, und über den Kuppeln des Palastes
sah man drei schwarze Vögel kreisen; Vögel, die sich sonst nie der
Stadt nähern. Das bedeutet Tod. Aber im Grunde wollte ich dir
zuerst von meinem Colotli sprechen. Sein Herz ist weich wie Flaum,
aber der Palmenwein und das Gerstenbier sind sein Untergang, und
dann verweilt er weit öfter im Haus des Genusses als bei seiner
alten Mutter oder im Stall bei den Elefanten …«

		»Ach, dieses Haus des Vergessens, das die besten Menschen ihre
Pflicht vergessen läßt!« klagte das junge Mädchen, mehr an sich
selbst als an die Dienerin die Frage stellend, warum Naxitli diese
Stätte berüchtigten Unflats nicht auflöse.

		»Weil unser Herrscher alt ist«, entgegnete Roxa gedämpft, die
braunen Ledersandalen an den Füßen ihrer Herrin verschnürend, »er
blickt schon durch das rote Tor des Niedergangs in die stumpfe
Schwärze des Totenmeeres.«

		Isolanthis rüstete sich zum Gehen. Der Tag mit seinen Pflichten
rief. Sie mußte einen Teil ihrer Entwürfe und Skizzen zu Daminophis
tragen und deren beste Verwertung besprechen. Es drängte sie,
wieder das Haus der Wissenschaften zu durcheilen, wohin Sembasa sie
seinerzeit kurz nach dem Fest der blauen Flügel gebracht, und wo
sie sich drei Jahre lang ernstesten Beschäftigungen hingegeben
hatte, ehe sie nach dem Mondreich fuhr. Auch hoffte sie früher oder
später Arototec zu begegnen.

		»Du enteilst schon?« klagte Roxa ganz betroffen. »Wenn meine
Zunge dereinst ins verklebte Krüglein soll, um endlich zur Ruhe zu
kommen, so wird man deine Mumie mit goldenen Schnüren anbinden
müssen, denn du gleichst dem Winde, der immer weht und nirgends
bleibt.«

		»Das Leben ist kurz«, über die Züge des jungen Mädchens flog ein
Schatten, »und nicht jedem Menschen ist es gestattet wie Colotli,
nur Luft in einem Netz zu fangen, anstatt zu [bookmark: page64]arbeiten. Was sucht
er, dem es gut geht, im Haus des Vergessens?«

		»Sein Herz ist wie ein Honigtopf … alle Bienen fliegen ihm
zu … und da freut auch er sich ihrer. Und er trinkt weder
Palmenwein noch Gerstenbier so oft, wie du anzunehmen scheinst, o
Gebieterin. Einmal oder zweimal im Wechsel eines Mondes, und da
auch nur, um zu vergessen …«

		»… wie träge er ist?« unterbrach sie Isolanthis streng.

		»Nein, daß er lebt. In seinen Adern fließt das Blut seines
Vaters, und die Leute des Mondreiches sind anders wie wir Schwarze.
Sie finden ein Haar im Ei, und sie können weinen, weil sie die
Mondscheibe im Wasser erblicken und nun fürchten, sie könnte
zerrinnen. Er ist Sklave, ein Unfreier, das Ding eines anderen; das
bedeutet Abfälle aus fremder Küche zur Nahrung, Arbeit, Schläge – –
– und so trinkt er, um sich etwas vorzutäuschen, was nicht ist.
Deshalb geht er ins Haus des Vergessens und lebt in einer Welt, die
nur Trugwelt ist.«

		»Bist du auch unglücklich, weil du Sklavin bist?« fragte
Isolanthis betrübt.

		»Ich? Ich bin vergnügt, denn mein Herz ist der Sockel deines
Herzens, und ich bin das Gras unter deinen Füßen. Zudem gehöre ich
nicht zu den Menschen, die düster in ihre Kummerwolke schauen. Ich
pack' meine Wolke und dreh' sie um, so daß nur das Lichte an ihr
meinem Blick begegnet.«

		Eine Weile schwiegen Herrin und Dienerin, hierauf fragte
Isolanthis nach einem kurzen Zögern:

		»Besucht dein Colotli auch … die Höhle des tiefsten
Erlebens …?« Ihr graute vor den Verirrungen, die das
Volksdenken und Volksfühlen allmählich verseuchten.

		»Nein … Colotli ist ein guter Mensch, selbst wenn er
zuzeiten säuft … wer tut es nicht?« erwiderte seine Mutter,
nahezu verletzt, »doch kennt er einen, der hoher Kaste angehört und
dessen Worte Klang haben, einen Menschen, der sein Leben im Haus
der Wissenschaften verbringt und der …« [bookmark: page65]

		»Wen meinst du?« Es klang sehr streng.

		»Colotli sagte es mir. Es ist der Dichter mit den schwingenden
Armen.«

		»Tiritec, der Hofdichter?«

		»Ja … Tiritec.«

		Isolanthis schien es unausdenkbar, daß ein Mensch, der seine
Gedanken in Melodie verwandeln konnte, der durch die heiligen
Hallen da oben schritt, seine Nächte in düsteren Räumen verbringen
sollte, wo Tiere …

		»Roxa, es kann nicht sein! Wie dein Colotli liebt er wohl nur,
weil er Dichter ist und seine Seele stark schwingt, den Reiz der
roten Frauen.«

		»Er verachtet ihn nicht«, gestand Roxa ein, »denn er tanzt mit
den roten Blumen da unten, aber viel lieber verschwindet er mit
anderen in der Höhle des tiefsten Erlebens …«

		»… die unser Untergang ist!« seufzte das junge Mädchen. Die
Heimkehr war schwer und bitter.

		»Du wirst ihn sehen«, rief die Sklavin der Enteilenden nach,
»dein Blick ist scharf und dein Herz ist kühl; du wirst in seinen
schlaffen Zügen lesen …«

		Traurig schritt Isolanthis dem Haus der Wissenschaften zu.

		Über dem Schweigsamen glühte die Wolke im Mittagslicht.

	
		
		Im Haus der Wissenschaften

		Einmal im Freien dahinschreitend, gewann die Spannkraft der
Jugend wieder die Oberhand, und die Gangart wurde beschwingter. Die
geheimnisvollen Zeichen an den Riesengebäuden genießend, ebenso wie
die jähen Durchblicke auf Türme, Kuppeln und Mauerwerk, eilte
Isolanthis dem Haus der Wissenschaften zu. Auf den unzähligen
Silberbogen lag blendend der Mittagsglast.

		Drei Türme, einer unter dem anderen, da das Hauptgebäude im
zweiten Wall begann und das letzte Gebäude [bookmark: page66]unten, weit drinnen im dritten
Wall, endete, drei goldene Kuppeln mit den drei unerläßlichen
Zacken darauf und vorn ein riesiger Torbogen in hoher Mauer: das
Haus der Künste und Wissenschaften.

		Nun flog sie, genau wie damals um die Frühlingsgleiche ihres
Seins, durch die endlosen Gänge bis zu einer abzweigenden Treppe
und diese hinauf, bis sie tief atemholend vor der Halle erhabenen
Wissens stand und vorsichtig den bemalten Binsenvorhang
beiseiteschob, um hindurchzugleiten. Es war der Raum, in den der
Weise sie zuerst geführt, als er ihr die Tore des Wissens zu öffnen
beschlossen hatte.

		Langgestreckt, beinahe eiförmig, sehr hoch und licht, der
Fußboden mit farbigen Steinen reich ausgelegt, den Wänden entlang
die breiten Fächer aus Orichalcum für die Tafeln und Bücher, und
davor die riesigen Blöcke, die allgemein Tische ersetzten und um
die sich kleinere Steinblöcke als Sitze reihten – alles genau wie
vor zehn Jahren. Selbst die Gesichter der meisten Leser waren ihr
bekannt, höchstens, daß einige Furchen mehr vom Stift der Zeit
eingeritzt worden waren.

		In der Mitte des Raumes war das wundervolle Standbild der
göttlichen Weisheit, zu dem Isolanthis so oft aufgeschaut hatte.
Die Füße der Riesengestalt ruhten auf dem Blau des Himmels, doch
trug der Sockel unten eine grüne Umrandung, die Erde andeutend, und
an der Vorderseite flogen auf silbernem Grunde sieben Vögel in
geschlossenem Kreis, die sieben Schwingungskräfte im Weltall
versinnbildlichend. Ein tiefblauer mit Sternen übersäter Mantel
umwallte die Figur, auf deren Haupt die Sonne, überragt vom
Halbmond, ruhte, und in den wie zum Segen erhobenen Händen hielt
die göttliche Weisheit ein goldenes Band, das zur Kette wurde, sich
folglich zum Kreis schloß. Die Einheit ist ohne Anfang und ohne
Ende … Verklärte Ruhe ging vom hehren Antlitz aus, von dem
herab das Haar als glitzernder Strahlenstrom bis auf die Schultern
flutete. [bookmark: page67]

		Die Tafeln, die von Glaubenssachen handelten, trugen alle drei
goldene Zacken obenauf und drei Wellenlinien aus eingelegten
Türkisen darunter. Priester saßen an diesen Fächern, über das weiße
Tuch den blauen Reifen gezogen, der kronenartig das Haupt umrahmte
und über der Stirn einen hohen Dreizack bildete.

		Torototec, der früher Priester im Poseidontempel gewesen und der
nun Thronratgeber war, erkannte sie und winkte ihr.

		»Ich hoffe, o Isolanthis, daß dir deine Kenntnisse der alten
Sprachen nicht verlorengegangen sind, während du im Reich der
Wilden das Mark von Stachelpflanzen verzehrtest und dir die Wellen
eines fremden Meeres die Zehen netzten. Du hast junge Augen.
Vermagst du zu entziffern, was hier eingeritzt steht? Die Zeichen
verwischten sich im Laufe der Jahrhunderte, und meine Augen, vor
kurzem noch adlerscharf, gleichen heute denen einer Eule in der
Stunde des Sonnenhöchststandes.«

		»Die Zeichen sind schwer erkennbar«, sagte Isolanthis, sich über
die verwitterte Steintafel neigend, »doch ist mir die Stelle aus
unserem Zeitbuch wohlbekannt. Du weißt ja, daß ich vor meiner
Abreise alle Inschriften auf Ledertafeln übertragen habe und daß
Daminophis die Verzierungen ausführte.«

		»Ich erinnere mich in der Tat. Sembasa half dir beim Entziffern.
Lies also, da du mit dem Inhalt vertraut bist!« Ein ganz leichter
Unwille färbte den Tonfall. Frauen verkörperten die Erde, waren die
Empfangenden und Gebärenden, kurz das Seelische im Sein, Männer
dagegen stellten den Himmel dar, waren die Befruchter, das Geistige
im All, und es behagte ihm nicht, daß dieses junge Mädchen die alte
Weltordnung auf den Kopf stellte. Andrerseits mußte Sembasa einen
besonderen Grund zu dieser Verschiebung der Werte gehabt haben, und
daher ließ er seine Ansicht nicht laut werden. Isolanthis erriet
sie jedoch und lächelte kaum [bookmark: page68]merklich, als sie die nahezu verwischten Worte
in Rmoahal zu lesen begann:

		»In diesem, dem großen Zeitalter der Verwüstung zerbarst die
Erde, um in ihrem Schoß – – – dem zerrissenen, dem
verstümmelten … das Kind zu bergen, das sich der Mutter schon
lange sehnend genähert hatte …«

		»Als der Mond einbrach …«, sagte Torototec sinnend.

		»Da schäumten die Wasser, da flohen die Menschen auf die Gipfel
der Berge, an das Ende der Welt, ja … an das äußerste Ende der
Welt …«

		»All das geschah«, erläuterte der Thronratgeber, »als der
Frühlingspunkt der Erde nicht länger in der Waage, sondern in der
Jungfrau lag. Am Schluß des Zeitalters …«, und er schaute
streng prüfend zu Isolanthis auf, »nun welches Sinnbild war da im
Entstehen?«

		»Das Haupt der Jungfrau auf dem Leib des Löwen …«

		»Du hast deine Jugend nicht vergeudet«, spendete er sparsames
Lob. »Lies weiter!«

		»Es sanken die Wasser allgemach, es bebte die Erde, es flammte
der Himmel, die Menschen stiegen von den Höhen nieder, sie
tauschten ihre Güter, sie trennten Klares vom Unklaren …«

		»Das will sagen: ihre Weltanschauung festigte sich, nahm
bestimmte Formen an, entsprang nicht mehr ausschließlich
gefühlsmäßigem Handeln, sondern das Tun beruhte von da ab auf
Überlegung …«

		»Es verebbten die Wasser, es grünten die Hänge, es vermehrten
sich Tiere und Vögel, es lagerten Menschen nebeneinander wie im
Zeitalter der beiden Schlangen …«

		»Verstehst du?«

		»Ja, Leute siedelten sich in Gruppen an, feste Wohnsitze
entstanden, das Gemeinschaftsleben trat in den Vordergrund wie
schon einmal, im goldenen Zweischlangenzeitalter …«

		»Was deuteten die beiden Schlangen – unter anderem – an?« [bookmark: page69]

		»Die Gegensätze in der Erscheinungswelt: Ich und Du, Schlaf und
Wachsein, Licht und Schatten, Ruhe und Bewegung …«

		»Gut. Ich glaube, damit endet die Inschrift. Zu schade, daß die
Zeichen auf den übrigen Tafeln schon völlig verwischt
sind …«

		»Sembasa half mir damals, sie dennoch zu entziffern. Jedenfalls
schrieb ich viele Bruchstücke ab. Manches trug ich später zu
Arototec, der die spärlichen Zeichen ergänzte. In meinem Buche
daheim stehen sie, deshalb erinnere ich mich ihrer. Es kostete mich
nämlich recht viel Mühe«, sie lächelte unwillkürlich, »die
undeutlichen Buchstaben klar und deutlich mit dem Stift
einzuritzen, da mir die Handhabung noch nicht sehr geläufig war.
Auf Wachs schreibt es sich leichter als auf Leder.«

		»Und Arototec dürfte kaum ein geduldiger Lehrmeister gewesen
sein«, sagte Torototec belustigt, die Hand auf der Steintafel.

		»Ich wollte ihn gerne zufriedenstellen, daher zeichnete ich
daheim stundenlang im Sande so lange die schwierigen Zeichen im
Rmoahal, bis sie mir endlich gelangen, doch geschah es immerhin
zuzeiten«, diesmal lachte sie ein leises, klingendes Lachen, die
feierliche Stille des Saales so wenig störend wie der Klang einer
Mondharfe, »daß mir ein sehr verschlungener Buchstabe gar nicht
gelingen wollte, und da pflegte Arototec allerdings verärgert
auszurufen: ›Ein Tapir im Tempel und deine Schrift auf
Leder‹ …«

		»Da warfst du dich ihm wohl weinend zu Füßen?« forschte
Torototec, sie betrachtend.

		»Ich?! Keineswegs. Ich nahm ihm die getadelte Probe weg und kam
erst wieder, bis ich eine ganz tadellose vorzuweisen hatte. Meist
suchte ich Rat bei Sembasa, der nie ungeduldig wurde.«

		»Lobte dich Arototec, wenn dir die Arbeit gelang?« [bookmark: page70]

		»Nein. Er sagte nur ganz kühl: ›Schreib weiter!‹, doch ich
wußte, daß er sich freute, und wenn es Neues zu erlernen gab, war
ich die erste, der er es beibrachte.«

		Ihr Ton war warm geworden.

		»Er hat wenig Freunde in der Stadt der goldenen Tore«, und es
war Isolanthis, als prüfe Torototec ihre eigene Anschauung, wohl um
zu erfahren, ob man sie schon feindlich beeinflußt hatte. Ruhig
entgegnete sie:

		»Gegen mich war er immer gut …«

		»Bewahre ihm deine Dankbarkeit«, sagte der Thronratgeber um
vieles wärmer als zuvor, »denn Menschen gleichen dem Monde: sie
haben ihr Licht und ihr Dunkel, und weder das eine noch das andere
ist so tief, wie die Mitwelt es zu sehen vermeint …«

		Doch als Isolanthis den Finger grüßend an die Stirn legte, rief
er sie zurück:

		»Wie lauteten jene wenigen Worte auf gebrochener Tafel?«

		»Die Lichtträger … stoßen auf … die Söhne der
Finsternis.«

		»Ja«, seufzte Torototec, »in das Zeitalter der Hand fiel unsere
erste Begegnung mit fremden Rassen … nicht zu unserem
Vorteil.« Er schob die Tafel in ihr Fach aus Orichalcum zurück und
nickte Isolanthis zu, die lautlos den bemalten Binsenvorhang hob
und durch einen schmalen Gang in die übrigen Abteilungen schlüpfte.
Im ersten Raum saßen, wie sie wußte, die Gelehrten und schrieben an
der Geschichte des Landes. Alle Entdeckungen mußten ihnen
mitgeteilt, noch unbekannte Tiere und Pflanzen nach Begutachtung
und Einreihung im Untersuchungsteil des Hauses hier vorgezeigt
werden; jede Erfindung wurde hier beschrieben, alle wichtigen
wissenschaftlichen Versuche hier eingetragen, alle bedeutenden
Vorkommnisse den Jahresberichten beigefügt. Auch über Winde und
Wetter, über ungewohnte Erscheinungen wurde sorgfältig Buch
geführt. Die laufende Jahresgeschichte [bookmark: page71]wurde mit messerscharfem Stift in steife,
dunkelbraune Ledertafeln geritzt, deren Anfangszeilen im Raume
nebenan schön verziert und je nach Inhalt verschiedenfarbig bemalt
wurden. Um einen Riesensteinblock sitzend, die weißen Schalen mit
reiner Grundfarbe dicht vor sich, waren die Berufsmaler tätig.
Einige zeichneten neue Tierarten, andere malten fremde Blumen, die
eben aus den Ansiedlungen im Westen oder im Osten geschickt worden
waren, mehrere Künstler arbeiteten neue Entwürfe probeweise in
Farben aus und begutachteten neue Farbzusammenstellungen.

		In einem kleinen Gemach, durch einen Spalt im Mauerwerk
erleuchtet, saß ein Mann von mittleren Jahren allein und schrieb.
Die Züge verrieten etwas Unruhiges und Schlaffes zu gleicher Zeit,
und zwei Querlinien unweit des Mundes störten den Ausdruck von
Vertiefung, der Rassekennzeichen der höchsten Kaste war. Bei
Isolanthis' Eintritt flammten seine Augen jäh auf und seine Arme
bewegten sich wie Vogelschwingen.

		»Poseidon segne dich, o Tiritec«, rief das junge Mädchen ihm zu.
»Wie viele Helden und Heldentaten hast du besungen, seit ich im
Schatten fremder Bäume und unter Menschen fremden Glaubens
gewandelt bin?«

		»Von den Drachenbekämpfern nach der Erdeisschmelze bis herab zu
Arototec, dem Helden der Gegenwart«, erwiderte er trocken. Seine
Bitterkeit überraschte Isolanthis.

		»Warum sprichst du von Arototec … so?« fragte sie ohne
Umschweife.

		»Weil er …«, doch sich unterbrechend, fegte er von den
beiden Steinsitzen seine Aufzeichnungen sowie die fertigen Arbeiten
einfach auf den Fußboden und bedeutete ihr Platz zu nehmen, während
er selbst ruhelos auf und ab lief und mit den Armen in alle
Himmelsrichtungen ausschlug. Plötzlich neigte er sich tief zu ihrem
Ohr herab und flüsterte ihr zu:

		»Weil er zum allbeherrschenden Dämon geworden ist …« [bookmark: page72]

		»Seine Wünsche gipfeln wohl darin, unser Wissen und unsere Macht
fittichgleich über alle Welt zu breiten, wie ein Vogel die
Schwingen über sein Nest spannt. Das mag sein. Er war immer
ehrgeizig.«

		»Fittichgleich? Schützend wie ein brütender Vogel?« spottete
Tiritec. »Ein Raubvogel ist er, der mit seinem Schnabel jedem das
Genick zu brechen wünscht, der sich seinem maßlosen Ehrgeiz in den
Weg stellt …«

		»Wie mir mein Vater erzählte, wurde er kürzlich von Naxitli, dem
Getreuen, zum Thronratgeber ernannt. Damit hat er sein Ziel wohl
erreicht. Als Erfinder klingt sein Name von Land zu
Land …«

		»Sein Name? Ja.« Ein Zug von Neid verunschönte das Gesicht des
Hofpoeten. »Aber wenn du seinen Ehrgeiz nun befriedigt glaubst, so
irrst du. Bisher wirkte er im Dunkeln; als Berater der Krone wird
er im Licht handeln, ganz besonders in dem Falle …«

		Er blickte sich wie in aufquellender Angst um, schlug den
Vorhang zurück, spähte hinaus auf den langen schmalen Gang und
flüsterte dem jungen Mädchen überstürzt zu: »Warte ab, bis Naxitli
die Augen schließt und Etelku König wird. Das ist der Zeitpunkt von
Arototecs Macht. Weh uns!« vollendete er mit schauspielerischer
Gebärde, wobei ihm der Stirnreifen herabglitt und in einem Haufen
aufgetürmter Ledertafeln verschwand.

		Während er darin nach dem verlorenen Gegenstand suchte, sagte
Isolanthis, mit Mühe ein Lächeln unterdrückend:

		»Mein Vater hegt ähnliche Befürchtungen, doch mir wollen sie
unbegründet scheinen. Arototec ist zu klug, sein großes Wissen zu
mißbrauchen. Er kennt vor allem zu genau die Folgen begrenzter
Handlungen im Reich des Unbegrenzten. Wer will Giftsamen mit vollen
Händen ausstreuen, der die kummervolle Ernte voraussieht?«

		»Er hofft, alle Mächte zu besiegen – die guten und die bösen.«
[bookmark: page73]

		»So handelt ein Narr, doch so wird nie ein Mann von solchem
Wissen handeln«, erwiderte sie sehr bestimmt.

		Tiritec blieb dicht vor ihr stehen, den eroberten Goldreifen
wieder um die Stirn, doch das Gesicht feindlich verzogen. Seine
Arme flogen wie Äste im Sturm, als er sie warnte:

		»Sei auf deiner Hut! Er hat im Vorfrühling deines Weibtums
großen Einfluß auf dich ausgeübt und heute … heute …«
keuchte er, das Tuch ordnend, das seine heftigen Bewegungen
seitlich herabgerissen hatten.

		Isolanthis lächelte ein ruhiges überlegenes Lächeln, das Dichter
und Warnungsworte gleich umfaßte.

		»Ich fürchte seinen Einfluß nicht. Viel habe ich von ihm
gelernt, und zu großem Dank bin ich ihm verpflichtet; über mein
Innerstes hat niemand Gewalt. Ich bewundere ihn. Sein Geist ist
eine Fackel, die Schluchten erhellt, vor denen andere Sterbliche
zurückschrecken.«

		»Schluchten finsterer Begierden, Abgründe zwischen einem
Entwicklungsstrom und dem anderen …«

		»Er würde gewiß nie«, und ihre Stimme wurde plötzlich sehr kalt,
»in die Höhle des tiefsten Erlebens steigen, und glaubst du in der
Tat die albernen Zaubergeschichten, die im Volke allgemein im
Umlauf sind? Er versucht sich die Strömungen in Luft und Wasser, in
Erde und in Licht dienstbar zu machen, er lauscht der Natur
wohlgehütete Geheimnisse ab. Was sie nicht gibt, das darf er nicht
nehmen. Du weißt es.«

		»… er unterwirft alle seinem Willen«, entgegnete Tiritec
ausweichend und blindlings im kleinen Gemach auf und ab rasend,
»alle!«

		»Wer sich ihm fügt«, lächelte das junge Mädchen nur. »Ich kann
es mir gut denken, daß er seinen Spaß daran haben mag,
auszuforschen, wer ihm zu widerstehen vermag. Wenn du dich
ihm unterwirfst …«

		»Ich?! Nie. Dennoch fürchte ich ihn. Er hat etwas an sich, das
zwingend ist …« [bookmark: page74]

		»Er durchschaut die Menschen und, ihre Schwächen sofort
erkennend, benützt er diese als Handhabe.«

		»Schon …«, sehr zögernd klang es, doch nach einem
Augenblick sprang er förmlich auf sie zu und zischte eher als daß
er flüsterte:

		»Er mißbraucht nicht nur seinen Willen, er mißbraucht auch
Menschen, lebende Menschen, zu Versuchszwecken …«

		»Bah …«, erklang es höchst ungläubig.

		»Ich will dir etwas erzählen«, seine Stimme wurde zum Hauch.
»Wie du weißt, sieht man vom ersten Turm des Heims der
Wissenschaften auf den Turm von Arototecs Haus. Am Abend steige ich
gern auf die Kuppel, weil ich da ungestört meinen Gedanken folgen
kann. Da ist der Sternenschein meine Lampe, der streifende Wind
mein Gefährte, das Meer mit seinem Wellenschlag meine Harfe, zu der
ich singe. Wie Sternenfalter entschweben da meine
unsterblichen …«

		»Ich vermute kaum, daß du den Turm deines Gegners besingst«,
sagte Isolanthis trocken. Tiritec dichtete gut, aber das
berechtigte ihn ihrer Ansicht nach zu keinerlei Selbstlob. Gute
Dinge fanden immer gute Richter.

		»Natürlich nicht«, erwiderte er gekränkt. »Immerhin, da sitze
ich in stillen wie in stürmischen Nächten, am liebsten, wenn die
Wolken wie verfolgte Llamas über das Schwarzblau des Himmels
stieben und das Meer schäumt und zischt und
raubtiergleich …«

		»Und?«

		»Du hast die ungute Art unseres Erfinders«, sagte Tiritec
unwirsch. »Wenn ich ihm etwas zu erzählen habe, unterbricht er mich
ebenso eisig wie du mit einer Frage, die sich kalt wie ein Frosch
anfühlt. Aber um es dir nüchtern mitzuteilen …«

		»Ich höre.«

		»In solchen sturmvollen Nächten eben erspähte ich nun schon mehr
als einmal einen seltsamen Vorgang auf Arototecs [bookmark: page75]Turm. Es war wie ein
Schattenspiel. Etwas Dunkles raste von unten die freie Steintreppe
hinauf, flog rund und rund um die offene Galerie der Kuppel und
bewegte die Arme wie ein Wahnsinniger. Hinter ihm her flog eine
zweite Gestalt, bemächtigte sich seiner, rang ihn nieder, und
daraufhin vernahm ich einen unmenschlichen Jammerschrei, der das
Blut in meinen Adern gerinnen ließ.«

		»Und … dann?«

		»Nur das laute Zuknallen einer Falltüre oder einer Klappe. Ein
Laut, der dem Dröhnen fernen Donners gleicht.«

		»Was es gewesen sein mag?« Zum erstenmal war Zaudern in ihrer
Stimme. »Vielleicht hatte nur ein Diener …«

		»O nein«, unterbrach er sie frohlockend, »kein Diener und kein
Sklave! Ahnst du es nicht? Doch wie solltest du auch, nachdem du so
lange entfernt geblieben. Wenn ein Verbrecher, der nicht von
unserer eigenen Rasse ist, zum Tode verurteilt wird, übergeben die
zweiundvierzig Thronratgeber ihn, auf königlichen Befehl hin,
Arototec zu wissenschaftlichen Versuchen. Scheint es dir recht,
einen Menschen, und wäre er gleich ein elender Verbrecher, langsam
und auf denkbarst unheimliche Art zu Tode zu quälen?«

		Isolanthis schwieg. In sieben Jahren waren in ihrem lichten Land
viele dunkle Schatten aufgestiegen wie Wolken über sonniger
Landschaft. Es war ihr unmöglich, heute schon ein Urteil zu fällen.
Da war der Dichter, der das Schönste und Größte in Versen
festzuhalten bestimmt war, um diesen Schatz den künftigen
Geschlechtern zu erhalten, und begab sich doch im Haus des Genusses
in die Höhle …

		»Bleibe gesund!« sagte sie still, sich erhebend und den Vorhang
beiseiteschiebend, denn sie vermochte es nicht, den üblichen
Segenswunsch zu sprechen.

		»Hüte dich vor dem Herrn der lichtlosen Sterne!« rief er ihr
nach, und es war ihr, als läge etwas wie Frohlocken in der Stimme
des Dichters. [bookmark: page76]

		Sehr nachdenklich durchwanderte sie die weiteren Säle, bis sie
im Haus der Künste den sonnigen Daminophis fand und ihm einen Teil
der gesammelten Skizzen überreichte.

		Auf dem Heimweg dachte sie betrübt:

		»Alle sind sie wie ausgewechselt, selbst Daminophis. Und wenn
auch manches leeres Furchtgemunkel sein mag, was um Arototec kreist
– wo so viel düsterer Rauch ist, muß notgedrungen auch etwas Feuer
sein.«

	
		
		In der Halle der Erkenntnis

		»Was soll die Aufregung?«

		König Naxitli näherte sich, auf seinen Stab gestützt, vom
Palaste her dem Mondtempel, vor dessen Ausgang sich mehrere
Priester, der behäbige Hüter der Kronschätze, Erikikatl, und eine
kleine Gestalt in graublauer Gewandung versammelt hatten und
anscheinend einen Gegenstand bestaunten, den Teokol, der
Priesterlehrer, in Händen hielt.

		Der schwere Goldstab schlug gleichmäßig auf die breiten grauen
Fliesen des ungeheuren Hofes und weckte mit seinem Klang die
Vertieften.

		»Was gibt es?« fragte der König und trat in den sich öffnenden
Kreis.

		»Ein Wunder, o hoher Gebieter!« rief vorlaut der kleinste der
Tempeljünger und erhielt dafür einen streng verweisenden Blick
Teokols, der sich unwillig nach dem Sprecher umsah. Erikikatl hob
einen winzigen zappelnden Gegenstand von weißlicher Farbe hoch und
rief frohlockend:

		»Ein Hund …!«

		»Etwas wenig für ein Wunder«, bemerkte der König trocken. »Die
Ebene wimmelt von derlei Tieren.«

		»Gewiß, aber das ist nicht ein Hund wie alle anderen Hunde«,
erläuterte der Hüter der Kronschätze und liebkoste [bookmark: page77]die langen steifen Ohren des
Tierchens, »denn er wurde im Mondtempel geboren. Seit Tagen schon
vernahmen die Jünger einen seltsamen Laut und glaubten auch in der
Stille der Nacht etwas Schattenhaftes zum Tor hinausschleichen zu
sehen, und als Teokol heute den Opfersang anstimmte, begleitete ihn
aus dem Winkel hinter einer Mondharfe leises Geweine oder Gewinsel.
Ganz unirdisch klang es. Man suchte und da … war der
Hund!«

		»Und die Hündin?« warf Naxitli sehr kühl ein.

		»Sie bleibt verschwunden«, entgegnete Teokol.

		»Ich werde dem Hunde täglich aus meinem eigenen Stall frische
Llamamilch schicken lassen«, erklärte der königliche Schatzmeister
mit einer gewissen Selbstgefälligkeit. Er verbeugte sich tief vor
Naxitli und übergab den kleinen Hund der zarten Gestalt in
Graublau, hierauf schritt er, so rasch es sein beruhigender Umfang
gestattete, durch den geheimen Gang zum zweiten Wall in das Haus
der tausend Kostbarkeiten nieder.

		Teokol winkte den neugierig herumstehenden Knaben, die sofort
lautlos verschwanden, und hielt die Hände hin, um den Tempelhund
wieder an sich zu nehmen, als der König fragte:

		»Wer bist du, Kind, und wie kommst du hierher?«

		Der Umwurf fiel vom Haupte, und Isolanthis wandte dem Herrscher
ihr tief errötendes Gesicht zu, denn sie war, alter Gewohnheit treu
bleibend, durch einen sehr schmalen Spalt im Mauerwerk des obersten
Walls durchgekrochen. Er führte vom eigenen Garten direkt bis unter
den Tempelwall. Nun zeigte sie beschämt auf die Öffnung und sagte
kleinlaut:

		»In den Tagen, in denen das Herz noch sorglos und der Körper
unfertig ist, hattest du es mir gestattet, durch diese vergessene
Lücke zu kriechen, und als ich aus dem Mondreich heimkehrte,
bedachte ich nicht, daß den Großen versagt bleibt, was den Kleinen
erlaubt ist.« [bookmark: page78]

		Naxitli musterte sie, und ein Lächeln, das warm wie in den
Jahren seiner Vollkraft war, erhellte sein Gesicht, als er
entgegnete:

		»Ich sehe keinen Unterschied zwischen dem Einst und dem Heute.
Man sagt, daß dein geistiges Wachstum groß sei, o Isolanthis, doch
mußt du darüber das Wachsen deines Körpers vergessen haben. Solange
du durch jene Öffnung schlüpfen kannst, sei dir der Zugang
unverwehrt.«

		Ein Aufleuchten ihrer dunklen Augen dankte ihm.

		»Bist du gern im ersten Wall?« fragte er ihr zurückwinkend, als
sie sich entfernen wollte.

		»Ich liebe den Herrscherweg«, sagte sie einfach. »Es ist mir
immer, als beginne er in der erdrückenden Wucht des Stofflichen und
ende im Licht.«

		Der König nickte.

		»Er beginnt – wie das Leben – im Hause des Hellwerdens und
verliert sich endlich im Flammenschein aus dem Tore des
Niedergangs«, seufzte er.

		»Er kommt aus dem Licht, und er endet im Licht …«, kam es
leise von Isolanthis.

		»Gib Teokol das Wunder aus seinem Tempel zurück«, befahl er mit
feinem Lächeln, »und begleite mich! Auch du bist aus fürstlicher
Sippe. Sag, würdest du gern eine Krone tragen?«

		Sie schüttelte sehr nachdrücklich das Haupt und legte mit
sorgender Liebe das zitternde kleine Geschöpfchen in die Hände des
Priesters.

		»Eine Krone hat hohen Glanz und gibt viel Macht über
andere …«, fuhr Naxitli fort, während der Priester sich
entfernte.

		»Bedeutet große Macht nicht auch große Verantwortung?« fragte
sie sanft. »Auf hohen Bergen blasen starke Winde …«

		»Und du bist zart wie eine Tempelblüte …«, kam es sinnend
von des Königs Lippen. »Dieser Palast ist der schönste der Welt –
hättest du nicht Lust, in ihm zu leben?« [bookmark: page79]

		»Der wohlriechendste Balsam ist in verschraubtem Kruge – dient
nur zur Einbalsamierung …«

		Das Lachen des Greises war voll Güte,

		»So besitze ich nichts in meinem weiten Bau, was dich
reizt?«

		Zögernd begann sie:

		»Mein Vater … der alles weiß, was mit diesem Land
zusammenhängt, pflegte mir, als ich noch Kind war, von der
wunderbaren Halle der Erkenntnis zu erzählen. Da stand angeblich an
den Wänden alles, was eine Seele wissen mußte, die verstehen
wollte, wie der Weg war: der ihre und der Weg aller …«

		»Und nach dieser Halle trägst du geheime Sehnsucht, o
Tochter?«

		Der König betrachtete sie prüfend mit den erfahrenen Augen der
Seele, nicht nur mit den weltmüden des Greises, nickte hierauf und
sagte:

		»Ein Wunsch ist der Prüfstein innerster Entwicklung eines
Menschen. Ein Kind begehrt die verfliegende Wolke, der Gierige
greift nach dem Greifbaren. Du wünschest dir Wissen. Es soll dir
gegeben werden.«

		Schweigend schritt er ihr voran im dürftigen Schatten der hohen
Eiben und zwischen dem Düstergrau der Standbilder, die zehn
sagenhaften Könige darstellend. Die Wasser im riesigen eiförmigen
Becken schimmerten grünlich, und aus dunstiger Ferne grüßten der
Schläfer und der Schweigsame unter ihrer mächtigen Goldhaube.
Herbsüß dufteten die Mondblumen, ganz leise ertönten aus dem Tempel
die Mondharfen, und Isolanthis war es, als läge ein unirdischer
Hauch von Trauer auf allem.

		Der Goldstab schlug schwer auf die breiten Fliesen. Der König
murmelte in sich hinein:

		»Siotatl ist tot, und sein Lieblingsneffe ist tot, und Tehuan
hat den Thron bestiegen. Amenavit leistete Verzicht, und [bookmark: page80]Etelku ist ein
liebwerter Schwächling. Nein, kaum das. Seine Seele ist licht, doch
sein Wille steht unter fremdem Willen. Haparu …«

		Er blieb stehen, als lausche er.

		»Alle tot … alle tot …«, murmelte er und ging langsam
weiter.

		»Ach, Tochter«, seufzte er, sich zu Isolanthis wendend, »alles,
alles Stoffliche entgleitet! Dieser mein Leib ist ebenfalls schon
im Eintrocknen wie ein Bach bei wachsender Dürre …«

		»Poseidon segne und erhalte dich, o König! Das Reich bedarf
deiner.«

		Er betrachtete sie lange.

		»Du sagtest früher: Auf hohen Bergen blasen starke Winde. Wohl
hast du recht. Bedenke jedoch, wenn die Zeit reif sein wird, daß
ein großes Licht auf hohem Berge stehen muß, um weithin zu
leuchten. Manche Seele muß wie helles Herdfeuer die Nächsten
wärmen; manche Seele muß vielen anderen Seelen Licht sein. Sie
steht ganz einsam …«

		Sie gingen durch den langen Gang und eine breite Steintreppe
hinauf, und Isolanthis wußte nicht, ob die jähe Kühle des Palastes
oder die Worte das Frösteln erzeugten, das sie so stark
durchbebte.

		»Tritt ein und schau!« gebot Naxitli, den schweren Vorhang
hebend.

		Die Halle der Erkenntnis oder des Sichvertiefens war von
schwindelhafter Höhe und erzeugte im Eintretenden sofort den
Begriff eigener Nichtigkeit. Alle Pfeiler stellten Frauenleiber
dar, die ausgebreiteten Arme zu einer Kette geschlossen und den
Kreislauf des Seins andeutend. Die meisten Gesichter waren wie in
Leid gesenkt, nur wenige wie in Freude oder richtiger in Erwartung
erhoben.

		Über dem Eingang des unteren Endes und über blauem [bookmark: page81]Feld mit Sonne,
Mond und Sternen kreuzten zwei Riesenfiguren die Arme: das Sinnbild
des Sonnenjahres, doch auch die aufsteigenden und absteigenden
Jahreszeiten, das Gesetz des Sterbens und Wiedergeborenwerdens
anzeigend.

		»Warum gleicht der Mond auf diesem Bilde nicht einer Schale, die
sich langsam füllt?« fragte das junge Mädchen schüchtern.

		»Weil der Mond im Norden der Erde senkrecht steht, nicht
waagerecht, wie bei uns um den Erdgürtel. Aus dem Norden jedoch
kommt alles Helle und Reine, und damit soll ausgedrückt werden, daß
wir aus dem Norden, das heißt aus dem Lichte kommen, Lichtträger
sind, Ausstrahlungen Gottes, in das Dunkel des Stoffes steigend, um
ihn allmählich zu vergeistigen. Das Stoffliche trübt das Helle und
Reine, verdunkelt es, lähmt das Beschwingte, deshalb sagt man in
unseren Überlieferungen, daß der Schleier der Unwissenheit sich um
unsere Seelen legte, als wir abstiegen zu stofflichem
Erfahren …«

		»Deshalb trägt die Gestalt zwischen den gefiederten Schlangen
ein verhülltes Gesicht …«

		»Mit dem Dreizack darüber, weil über der Vierheit des Begrenzten
die Dreiheit des Geistes steht und der gefangene Geist zurückstrebt
zu seinem Ausgangspunkt – zum Licht. Du siehst in dieser Gestalt
indessen auch eine Anspielung auf unser goldenes Zeitalter: das der
zwei Schlangen.«

		»Und an die Zweifachheit unserer Erscheinungswelt …«

		»Richtig. Überhaupt, o meine Tochter, hat jedes Sinnbild viele
Bedeutungen. Zahlen und Zeichen sind immer begrenzt, doch tiefste
Weisheit bleibt unerschöpflich. Selbst wenn deine längst dem Zwange
der Wiedergeburten befreite Seele von Erfahren zu Erfahren durch
den Weltraum fliegt und Erleuchtung sich siegreich an Erleuchtung
reiht, bleibt immer noch eine Welt des Unerforschlichen
dahinter …«

		Sie lauschte entzückt. Es war wie ein Erinnern an oft [bookmark: page82]Gehörtes, wie
eine lang vergessene Melodie, die neuerdings bezaubernd an das Ohr
schlug, das unbewußt darauf gewartet hatte.

		»Nimm den Dreizack«, fuhr der König sinnend fort, »er ist das
Sinnbild der drei Seelenkräfte im Menschen: des Denkens, Fühlens
und Wollens. Er deutet die dreifache Gliederung: Stoff, Kraft und
Zeit, an, erinnert uns an Körper, Seele und Geist und hat viele
Bedeutungen neben den genannten. Ebenso tief ist die Bedeutung der
Sieben. Schau dahin! An der Riesengestalt schweben sieben Vögel
nieder. Weißt du, was damit gesagt werden soll?«

		»Sie deuten«, begann Isolanthis zögernd, »mit bezug auf das
Weltall die sieben Wandelsterne, mit Hinsicht auf den Menschen die
sieben Seelenteile an, und bedeuten, geistig aufgefaßt, die sieben
Ausstrahlungen Gottes …«

		»Kannst du sie nennen?«

		»Weisheit, Wissen, Kraft, Wille, Liebe, Wahrheit …«

		Der König unterbrach sie mit einer Handbewegung.

		»Sie sind vor allem Sinnbilder der sieben Schwingungskräfte im
Weltall. Die beiden höchsten sind für uns Menschen nicht faßbar,
sie liegen jenseits von Raum und Zeit und auch jenseits aller uns
bekannten Eigenschaften, die anderen fünf entsprechen den
Himmelsrichtungen um uns und über uns … sieben Welten«,
murmelte er versonnen, »sieben Welten, und an allen hat der Mensch
als Kleinwelt Anteil. Die Dreiheit des Geistes verbunden mit der
Vierheit des Stoffes.«

		Während er sprach, durchmaß er die Riesenhalle, deren blaugrüne
Wände die ungeheuren Zeichen in Gold zurückwarfen, deren Boden
ebenfalls viele Sinnbilder, wie die gefiederte Schlange, Weisheit
andeutend, aufwies, und Isolanthis folgte ihm. Da war das
Muschelzeichen, das Männliche und das Weibliche im All darstellend,
doch über der nach oben zeigenden Muschel den Dreizack tragend, um
anzudeuten, daß das Männliche als Geistiges das Übergewicht [bookmark: page83]habe. Auch
Sinnbild der Wiedergeburt war die Muschel, denn sie deutete das
Hineingehen und Hinausgehen an.

		Da war das Kreuz, das Sinnbild des Stoffes, in dem die Seele
gekreuzigt werden mußte, um die völlige Befreiung zu erlangen, um
aufzuerstehen im Geiste; daran schloß sich der Lebensbaum, der aus
der Menschrune entstanden war und die Beziehungen der Himmelswelt
zur irdischen, des Himmelskreuzes zum irdischen Kreuz
andeutete.

		»Seine Wurzel liegt in der geistigen Welt«, sagte der König
mitten in der Halle stehen bleibend, »mit seiner Krone ragt der
Lebensbaum durch die Erde hindurch wieder in die geistige Welt
hinein, nur mit seinen Ästen umspannt er den Stoff.«

		»Ich verstehe … doch warum steht unweit des Eingangs
zwischen zwei grünenden Lebensbäumen ein kahler?«

		»Hast du es nicht erraten?« fragte er lächelnd, »und bist doch
Atlanterin. Bis zu unserem heutigen, dem Widderzeitalter, pflegte
man nach altnordischer Sitte mit drei Jahreszeiten zu rechnen, und
das Seelenjahr beginnt, wie du weißt, nicht mit der
Wintersonnenwende, sondern schon mit der Herbstgleiche – mit dem
Abstieg in das Totenreich. Mit dem Fall aus geistigen Höhen in das
Dunkel des Stoffes. Die Wintersonnenwende dagegen …«

		»… entspricht schon der Geburt?«

		»So ist es. Und die Erlangung des Ichbewußtseins der
Frühlingsgleiche.«

		Wieder wanderten sie die Halle der Versenkung auf und ab.
Isolanthis betrachtete wieder im Vorbeischreiten einen hohen, ganz
verhüllten Sockel, auf dem ebenfalls verhüllt eine Gestalt zu
thronen schien. Sie wagte jedoch nicht zu fragen, was da verborgen
war, doch Naxitli sah ihren Blick und blieb stehen.

		»Wer in die Augen des Tieres schaut, sieht die
Schattenseite seines Ichs, sieht das Gespenst, das er im Laufe
vieler [bookmark: page84]Wiedergeburten erschaffen und das sein
höheres Ich noch nicht wieder zerstört, das will sagen, aufgelöst
hat. Es ist der Hüter der Schwelle. Wenige Menschen sind stark
genug, das zu schauen. Wem es gelingt, dem … ist der Weg
offen.« Und als er ihren Wunsch las, in die Augen des Tieres zu
schauen, lächelte er halb mitleidig und halb zufrieden und sagte
weich:

		»Zumeist genügt es schon, o Tochter, das Herz im Lichte des
eigenen Gewissens zu prüfen.«

		Dem Ausgang zuschreitend, fügte der König ernst hinzu:

		»Du hast unseres Volkes tiefste Weisheit schauen dürfen, du hast
deinen Blick auf die geheime Offenbarung geworfen. Viel steht hier
geschrieben, was nicht an einem Tage, ja nicht in einem ganzen
Leben erschöpft werden kann, doch genug wurde dir gezeigt, um dich
verstehen zu lassen, wie wunderbar der Schatz ist. Hüte ihn, o
Isolanthis, wenn ich nicht mehr bin! Lehre, schau und lindre …
und laß dein Licht auf den Pfad der anderen fallen, weil es dir
dazu gegeben ward …«

		»Ich will es«, flüsterte sie, »doch ist der Kreis meines Wirkens
sehr beschränkt …«

		»Der Lohn für treue Pflichterfüllung ist mehr Macht, ein
größerer Kreis. Sei jenen ein heller Schein, die noch in Finsternis
wandeln!«

		Sie standen vor dem Vorhang, und er befahl ihr
niederzuknien.

		»Der Ewige und Eine segne dich. Er vermehre deine Kraft, er
vertiefe deine Weisheit, er entzünde deine Liebe. Möge dein Licht
den Lebenden leuchten und mögest du den Sterbenden ein Stern der
Verheißung sein, wenn das Ende naht!«

		Ein Wink und der Vorhang fiel. [bookmark: page85]

	
		
		Asenath

		Im Haus der weißen Blumen ging Ataxikitli ruhelos auf und ab.
Seine Hände zitterten. Zwischen ihm und der Krone standen nur noch
zwei Leben, von denen eins schon gleich schwacher Flamme
flackerte …

		So nahe der Erfüllung seiner ehrgeizigsten Träume, seiner
glühendsten Wünsche, und doch so ferne! Haparu drängte sich als
verborgene Leiche trennender zwischen Wunsch und Wunscherfüllung,
als die sieben Leben es getan hatten; er drohte heimlich, er
grinste schadenfroh aus allen Ecken, er schritt als unverlierbarer
Schatten hinter Ataxikitli her, und selbst nachts flüsterten die
erstarrten Lippen des Toten unerbittlich in das Ohr des
Schlafenden:

		»Wie kannst du es wagen, mit der Schwere meines toten Leibes
drückend auf dir, ein Geweihter zu werden? Wie willst du es
ertragen, in der Halle der Versenkung deine Seele im klaren Stein
der Erkenntnis zu schauen, sie so zu schauen wie sie
ist?«

		Immer, durch die verrollenden Tage, die verrinnenden Stunden,
fragte der Tote, und nie wußte der Lebende die Antwort zu geben,
die allein Befreiung bringen konnte.

		Nur die Nähe seiner Tochter wirkte wie ein Bannungszeichen auf
Haparus Schatten, doch war der Anprall des Unsichtbaren doppelt
stark, wenn Isolanthis gegangen war.

		Aber all das stumme Elend, das an seinem Herzen nagte, war
nichts gegen den Schrecken dieser Abendstunde gewesen, in der ihm
Colotli Kunde gebracht, Haparus Tochter harre unten, im Hafen,
ihres Vaters, der vor Wochen schon von Kem-kem abgereist war, und
von dessen Ankunft in Poseidonis niemand etwas zu wissen
schien.

		Haparus Tochter!

		Er hatte sie ganz vergessen gehabt, hatte sich nur an das Weib
einer fremden Rasse erinnert, das Haparu zur Gattin [bookmark: page86]erwählt hatte, und nun
stand dieses junge Mädchen vor ihm – schlank, von bräunlicher
Hautfarbe, ihrer Mutter Ebenbild, und daher weit eher ein Kind der
dunklen Erde als Atlanterin, schmuckbehangen und das Gesicht erst
verhüllt, bis sie in ihm einen Verwandten kennenlernte.

		Haparus Tochter!

		Er hatte sich vergeblich bemüht, sie von dem Umstand zu
überzeugen, daß ihr Vater nie Fuß auf den Boden dieses Landes
gesetzt haben konnte, und während er Lüge an Lüge reihte, zog ihn
die Schwere dieser Schuldkette tiefer und tiefer in den Schlamm der
Verzweiflung. Er durfte dieses fremde Kind weder bei sich behalten
noch entlassen. Unerträglich war ihm Asenaths Gegenwart, doch noch
weit mehr mußte er ihr eindringliches Fragen fürchten. Sein letzter
Trost blieb Isolanthis. Sie würde irgendwie den richtigen Weg
finden, deshalb sandte er Colotli, Kaburo und sogar Roxa in Suche
nach ihr aus.

		Vor ihm, kindlich und dennoch sehr selbstbewußt, Weib bis in die
rotbemalten Nägel ihrer Finger und Zehen, nach fremden Ölen
duftend, in fremder lockender Gewandung, saß – – Haparus
Tochter!

		Da wogte der Vorhang zurück, und erlöst rief er:

		»Isolanthis, hier ist meines Vetters Kind, Asenath der dunklen
Erde. Sie soll vorerst bei uns wohnen, und du wirst ihr Mutter und
Schwester sein.«

		Asenath trat grüßend näher. So reizend die Fremde war, glaubte
Isolanthis doch, eine jener süßlich duftenden Blumen vor sich zu
sehen, wie man sie im Haus des Genusses im Haar der roten Frauen
fand, und es kostete sie Überwindung, jene Herzlichkeit zu zeigen,
die dem jungen Gast gebührte. Starke lichtrote Ausstrahlungen und
ein Schatten von Unaufrichtigkeit gingen von der Fremden aus. Durch
diesen grauen Nebel zwang sich Isolanthis, Licht zu senden, und
sagte freundlich: [bookmark: page87]

		»Mein Schlafgemach und all das, was ich an bescheidenen Gütern
mein eigen nenne, steht dir zur Verfügung. Komm und betrachte dein
künftiges Heim.«

		So zog Asenath, die Tochter Haparus, in das Haus der weißen
Blumen ein …

		*

		Isolanthis war unglücklich. Das fremde Mädchen klammerte sich in
ungesunder Art an sie, hungerte ins Leben der Sinne hinein,
entflammte Begehren im schönheitsliebenden Daminophis, erschütterte
die Ruhe Ataxikitlis, der von geheimer Unrast gequält, und dem der
Anblick des Gastes unerträglich schien, und verwirrte sogar
Colotli, der merkwürdig oft und diensteifrig zu seiner Mutter kam,
seit Asenath eingezogen war. Sie hatte auch immer allerlei
Botengänge für ihn und behandelte ihn zuzeiten wie einen Sklaven,
zuzeiten beinahe wie einen Gleichgestellten – beides von Isolanthis
als unpassend verworfen.

		Am schlimmsten schien es der Herrin im Haus der weißen Blumen,
daß sie durch die wachsenden Sorgen um Vater, Heim und Wirtschaft –
denn größte Einfachheit war geboten – noch immer nicht dazu
gekommen war, eine friedvolle Stunde im Turm des Sonnenaufgangs zu
verleben. Sie sehnte sich nach dem Frieden der Sterne und nach
einer Aussprache mit dem Weisen. Dringend bedurfte sie seines Rates
und mußte doch, anstatt an das Ewige, an das Befriedigen irdischer
Wünsche ihrer Umgebung denken.

		Während sie eifrigst die wäßrigen Knollen einer Art Wasserrübe
putzte, gedachte sie ihrer flüchtigen Begegnung mit Sembasa am Ende
des zweiten Walls. Fast wollte es ihr nun im Rückblick scheinen,
als ob dieses Zusammentreffen kein zufälliges gewesen, denn er
hatte nicht nur gütig wie immer mit ihr gesprochen, sondern ihr
auch geraten, demnächst in die Höhle der müden Herzen zu pilgern,
und zwar allein. [bookmark: page88]Sie werde da – an einer genau angegebenen
Stelle in diesem und diesem Gange – einen Stein finden, wie er
selten gefunden wurde: tiefgrün und ganz klar. Diesen grünen Stein
sollte sie künftighin in die linke Hand nehmen, wenn sie mit
Menschen zusammenkäme, deren Ausstrahlungen zu prüfen angezeigt
sein würde, um die Denkweise solcher Leute richtig zu
beurteilen.

		»Prüfe die Herzen anderer Menschen im Lichte des grünen Steins«,
hatte er ihr geraten, »doch hüte dein eigenes Herz vor fremder
Beeinflussung, denn von der Klarheit deines Wesens hängt die
Klarheit des Steins ab.«

		Vor dem Haus der Wissenschaften stehend, hatte sie ihm auch ihre
Erfahrungen im Mondreich schildern müssen und hatte daran ihr
Erstaunen über die Wandlungen in der Stadt der goldenen Tore
geknüpft.

		»Ich sehe dunkle Schatten«, hatte der Weise seufzend
erwidert.

		»Und … Arototec?« hatte sie geflüstert.

		»Du mußt selbst schauen und selbst prüfen, weil du künftighin
für dein Urteil einstehen mußt«, hatte er gesagt.

		Da war es ihr, als hätte ihr jemand eine Bürde auf die Schultern
gelegt. Erschrocken hatte sie aufgeschaut und das ermutigende
Lächeln des Weisen gefunden.

		»Immer hat deine Güte meinen Pfad erhellt«, hatte sie ihm gesagt
und bemerkt, daß ihre Augen die Tränen kaum zurückzudrängen
vermochten. »Erinnerst du dich noch, o Sembasa? Ich war noch klein
gewesen und war so schnell die Stufen zu dir hinaufgelaufen, daß
ich eine meiner Sandalen unterwegs verloren und mir am rauhen
Gestein den Fuß verletzt hatte. Wohl sprach ich zu dir von dem, was
ich gelernt hatte, aber mein Fuß blutete und meine Stimme bebte ein
wenig. Da verließest du die Sterne und wuschest meine Wunde …«
Und wieder hatten die Tränen hervorzubrechen gedroht, obschon ihr
solche Schwäche sonst fremd zu sein pflegte. [bookmark: page89]

		Er hatte gelächelt.

		»So sehr darf man nie in andere Welten versinken, daß man am
Leid dieser Welt achtlos vorübergeht«, hatte er geantwortet und ihr
freundlich zugenickt.

		»Ich komme bald«, hatte sie ihm nachgerufen.

		»Du wirst kommen, wenn die Zeit reif ist«, hatte er mit
seltsamer Weichheit erwidert und war seinen Weg bergauf
gegangen.

	
		
		Im Haus der lichtlosen Sterne

		Das grünblaue Tuch um Kopf und Schultern geworfen, darunter ein
schlichtes weißes Gewand, eilte Isolanthis dahin, die eßbaren
Knollen einer Waldpflanze im Korb, dicke Distelstengel im Arm. Das
würde nun für mehrere Mahlzeiten reichen. Wie gut, daß Colotli
gestern einen eßbaren Wildvogel geschossen hatte!

		Der Gedanke an den trägen Skorpion führte zu anderen, minder
erfreulichen. Welch ein Pfuhl mußte das Haus des Genusses sein mit
seinen innersten Kammern und mit seinen zauberschwangeren Bräuchen,
bei denen Tiere eine große Rolle spielten. Auf welch düstere
Irrwege gerieten die Wissenden überhaupt, was gärte da unten im
Volke, die hohe und reine Weisheit trübend. Heiliges zu unheiligen
Zwecken herabwürdigend. Ob alles wahr sein konnte, was man sich von
Arototec erzählte?

		»So bist du wieder in der Heimat, Isolanthis?« fragte eine harte
Stimme hinter ihr und, sich umdrehend, erkannte sie den
Thronratgeber. Sieben Jahre hatten das Gesicht noch verfinsterter,
den Mund verkniffener, die Züge entschlossener gemacht, aber in den
Augen, denen zwingende Gewalt innewohnte, sah das junge Mädchen
mehr als andere Menschen: sah tiefes, hoffnungsloses Leid. Ganz
dunkel und glanzlos [bookmark: page90]waren diese Augen, als sei in ihnen alles
erstorben – alle Liebe und alles Licht.

		Ihn trug nur sein unbegrenztes Selbstvertrauen, das in seiner an
das Wunderbare reichenden Willenskraft wurzelte. Er war wandelnder
Wille geworden …

		Ihre Blicke tauchten furchtlos in die seinen, als sie
entgegnete:

		»Siotatls Tod machte meinem Aufenthalt im Reich des Westens ein
Ende.«

		»Hast du viel gelernt?«

		Kalt und prüfend klang die Frage; sie kannte diesen Ton.

		»Ich durfte mehr geben als nehmen, denn nichts auf Erden gleicht
unserem Erbland. Was ich an Skizzen und Entwürfen mitbrachte, trug
ich schon zu Daminophis ins Haus der schönen Künste. Groß sind
dieses Jünglings Gaben – erstaunlich bei solcher Jugend«, fügte sie
hinzu.

		»Daminophis ist ein liebenswürdiger Träumer, ein Schwimmer im
Trugwasser vergehender Schönheit, aus dem er manchmal liebliche
Formen mitbringt. Begabt, ja; sonst …«, seine Mundwinkel
senkten sich verächtlich, »vom zähen Blumengewinde der Sinnenfreude
umstrickt, jedem Antrieb gehorchend, unterwerfbar …«, er brach
plötzlich ab.

		»Nicht jeder Mensch gleicht dir, Arototec«, sagte Isolanthis
lächelnd, »und wenn sie dir glichen, so müßten die Seejungfrauen
demnächst Wasser schöpfen, die Erdgeister Sand schaufeln und die
Luftfeen dir passende Winde zutragen.«

		Um seinen strengen Mund zuckte es wie ein keimendes Lächeln, das
jedoch erstarb, da er jedes Lachen seit langem verlernt hatte, aber
der Kummerschleier in seinen Augen war einen Herzschlag hindurch
lichtdurchwoben.

		»Du bist die alte geblieben …« Befriedigung durchbebte die
Stimme. »Willst du dir anschauen, was ich an Wissen [bookmark: page91]aus den kreisenden
Jahren gehoben oder … fürchtest du dich?«

		»Vor dir?!« Ein Ton von Wärme ging durch die Frage. »Viel
hast du mich gelehrt, als ich, ganz jung, ins Haus der
Wissenschaften gebracht wurde.«

		»Ich habe auch heute noch nicht den Eindruck abschreckenden
Alters, wenn mein Blick dich streift«, erwiderte er trocken, um
eine ihm fremde Rührung zu verbergen, »doch was schleppst du da in
Korb und Arm wie eine Sklavin?«

		»Mrumknollen. Gemahlen und gekocht werden sie zu steifer Masse,
und mit frischem Fruchtsaft genossen sättigen sie rasch. Die
Distelstengel dünste ich – auch sie schmecken.«

		Arototec wollte etwas über die unglaubliche Einfachheit der
Lebenshaltung in ihrem Hause sagen, änderte indessen rasch seine
Absicht und winkte einem Diener.

		»Trag diese Dinge hinab in das Haus der weißen Blumen und
übergib sie Roxa, der Sklavin, deren Zunge so unermüdlich
plätschert wie die fließenden Wasser unserer Stadt«, und sich zu
Isolanthis wendend, bemerkte er kurz: »Folge mir!«

		Hinter dem hohen Torbogen befand sich eine Treppe, und am Ende
eines schlecht erhellten Ganges zeigte sich ein dunkelvioletter
Vorhang, den Arototec zurückschob.

		»Tritt ein!«

		Gespannt beobachtete er sie. Niemand außer seinen beiden
erprobten Dienern durfte diesen Arbeitsraum betreten, der im Grunde
eine Riesenhalle war, in der ein Mensch zum Nichts wurde.
Künstliche Skelette, siebenmal die schon beträchtliche
Durchschnittsgröße von drei Ellen eines Atlanters überragend,
standen an den schwindelnd hohen dunklen Wänden, und die einzige
Beleuchtung fiel aus Tierschädeln, meist denen des Elentiers.
Nachbildungen lemurischer Tiergerippe reihten sich aneinander; auf
der schwarzen Steinplatte, die den Arbeitstisch darstellte, brannte
Licht in einem [bookmark: page92]Menschenschädel, und auf dem Boden standen
merkwürdige Krüge, vorn gerade, rückwärts stark ausgebaucht.

		»Nun?!« erkundigte sich Arototec, hinter ihr stehend, denn an
dieser Stelle pflegten Verbrecher, die ihm zu Versuchszwecken
überlassen wurden, ohnmächtig zusammenzubrechen; und in der Tat war
der Anblick der Halle nichts für schwache Herzen. Die Gerippe
schimmerten grünlich, auf den Totenschädeln lag es wie
Verwesungsschein, und die bleckenden Mäuler wirkten schon durch
ihre Größe und das aus den Augenhöhlen brechende Licht
furchteinflößend, doch Isolanthis sah mit innerer Befriedigung Mond
und Sterne um ein Herz an der Wand gemalt, und das Herz bedeutete
die Sonne, sowie auch das »Herz des Himmels« oder den Führer dieses
Sonnengefüges; ebenso war das Elen ein Sonnentier, und die
schwarzen Schlangen auf dem Fußboden gehörten zu jeder Form von
Zauber, dem weißen wie dem schwarzen. Es konnte sich bei Arototec
keineswegs nur um finstere Mächte und deren Anrufen handeln.
Auch waren die Zeichen über dem Torbogen durchwegs Heilszeichen –
Himmel und Erde, der Dreizack und Sinnbilder der Wende, wie die
stark gekrümmte Schlange.

		»Nun?«

		Sie drehte sich um.

		»Die meisten Zeichen verstehe ich, doch nicht jenes drüben, das
beinahe die Form eines gebrochenen Vierecks hat.«

		Der Anflug des Lächelns um seinen Mund vertiefte sich. Ihr
Wunsch nach Wissen siegte über alle Furcht, und zudem verstand sie
vieles, was anderen verborgen war.

		»Das ist ein Bannungszeichen von bedeutender Kraft«, erklärte
er, »dem selbst Wesen anderer Ströme gehorchen müssen.« Eine
freudige Bewunderung erhellte einen Herzschlag hindurch sein
finsteres Gesicht. Wie zielsicher sie war!

		»Warum hat die Schlange den Kopf nach rechts gedreht? Meist
zeigt sie …« [bookmark: page93]

		»… die Wende einer Wandlung zum Licht an«, ergänzte Arototec die
Frage. »Gewiß. Es gibt indessen auch Wenden … zur
Tiefe …«

		»In deiner Halle und in dir«, sagte Isolanthis furchtlos,
»kreuzt sich das Dunkle mit dem Lichten. Die Frauengestalt mit
trauergeneigtem Gesicht, auf der geknoteten Schnur kniend, deutet
die an den Stoff gebundene göttliche Urkraft an, die nach Befreiung
ringt: das ist noch Licht. Du aber kleidest dich in Dunkelviolett,
und in diesem Raum wiegt schon diese Farbe vor. Wärmendes Wissen
ist hellviolett, nicht düsterfarbig. Warum …?«

		»Das ist die Welt der lichtlosen Sterne, in der du dich bewegst,
o Isolanthis!« Ein Grollen wie unterirdischer Donner umdrohte die
Worte.

		Sie sah ruhig zu ihm auf.

		»Ich wünschte, es gelänge mir, in deinen erloschenen Sternen
hellen Schein zu wecken«, erwiderte sie sanft. »Du kennst ja so gut
wie ich das alte Sprüchlein unserer Rasse: Aus Licht sind wir
geboren, zu Lichtträgern erkoren, in Unwissen verloren, bis wieder
wir geboren zurück zu Glanz und Licht.«

		»Man wirkt auch Großes … in der Finsternis!« entgegnete er
dumpf.

		»Großes vielleicht …«, es klang zögernd, »aber
Unvergängliches? Groß ist nur, was in der Ewigkeit bestehen
kann.«

		Er fegte den Einwand mit ungeduldiger Gebärde hinweg und
bedeutete ihr, sich zu setzen. Er selbst ging ruhelos auf und ab.
Nach und nach, während er seine Entdeckungen erläuterte, belebte
sich sein Gesicht, das sonst einer Steinmaske glich, und nur die
Stimme blieb hart und sachlich. Plötzlich fragte er streng, wie
damals, als er noch ihr Lehrer im Haus der Wissenschaften
gewesen:

		»Was weißt du von den sieben Entwicklungsströmen dieser Erde?
Welche sind es?«

		Sie sann nach. [bookmark: page94]

		»Der Menschheitsstrom, der Erdstrom, der Wasserstrom …«

		»Wie vereinigen sie sich später?«

		»Zum Strom der Luft-, Wasser-, Feuer- und Erdgeister, die zu
Lichtgeistern werden, wenn ihre Entwicklung die
Persönlichkeitsebene erreicht hat …«

		»Wann erreicht der Strom der Menschheit diese Ebene?«

		»Wenn das Ichbewußtsein voll erwacht ist und sich das höhere
Selbst mit dem niederen verbindet …«

		»Und das ist?«

		»Wenn die Schranke erreicht wurde; aus dem Tier wird
Mensch.«

		»Mit anderen Worten: Wenn die Seele auf ihrem Pfad der
Erfahrungen zum erstenmal als Mensch wiedergeboren wird, nachdem
sie in den drei unteren Reichen Wissen gesammelt hat …«

		Isolanthis nickte.

		»Vermagst du ganz genau anzugeben, wie die Seelen gehen,
die dem Strom der Menschheit folgen wollen?«

		»Vom Stein zu Moosen und Farnen, von blühenden Sträuchern zu
fruchtenden Bäumen, von wilden Säugetieren zum Herden- und
Haustier …«

		»Gut. Kennst du auch den genauen Werdegang des mittleren
Erdstroms?«

		»Vielleicht.« Sie sann nach. »Auch vom Stein ausgehend und über
Pilze zu Spaltpilzen, von diesen zu Kerbtieren und …«

		»Stimmt. Sie werden im Aufstieg zu Schlangen und endlich zu
Vögeln. Dann?«

		»Oberflächenelfen, erst Feuer- und später Luftgeister und
jenseits der Persönlichkeitsschranke Lichtgeister auf höherer
Ebene …«

		Arototec nickte lebhaft.

		»Der Wasserstrom?«

		Seine Fragen knatterten immer hart heraus, doch tief im Herzen
freute er sich, daß Isolanthis ihr Wissen nicht nur erhalten,
sondern es vertieft hatte. [bookmark: page95]

		»Er geht über Muscheln, Korallen, Schwämme, Fische zu Wasser-
und Wolkengeistern …«

		»Schön. Nun höre. Außer dem Menschen-, Erd- und Wasserstrom,
letztgenannter teilt sich übrigens in zwei Ströme, gibt es noch
vier weitere: den Strom der Urteilchen, den der Urstoffe, der
Urschwingungen und einen, dessen Art zu ergründen mir bisher noch
nicht gelungen ist. Ich glaube ihm jedoch auf der Spur zu sein und
arbeite fieberhaft. Sie alle bindet und treibt die göttliche
Urkraft, der Schöpfungswille. Durch die Dichte des Stoffes sind sie
gebunden, bis sie alles Wandelbare vergeistigt haben …«

		»Bis aus dem Schleier des Unwissens die Klarheit des Wissens
hervorgegangen?«

		»Ungefähr.« Er blieb vor ihr stehen. »Siehst du, diese Ströme
möchte ich uns – der Menschheit – nutzbar machen. Deinen Scherz von
vorhin trachte ich allen Ernstes in Wahrheit zu verwandeln. Etwas
ist mir geglückt, mehr muß mir gelingen. Warum sollen mir
Erdgeister nicht ihre Geheimnisse verraten, nutzvolle Kräfte
offenbaren? Weshalb dürfte mein Wille nicht Wolkengeister zwingen,
mir – wenn ich Regen benötige – das richtige Maß von Nässe zu
spenden? Wenn ich zur Befruchtung gewisser Pflanzen auf weiten
Strecken Wind von der Sonnenaufstiegseite brauche, warum sollten
ihn mir die Luftgeister nicht zublasen?« Eine Art Seherverzückung
kam über ihn. »Ja, das Meer soll zurückweichen, sobald mein Wille
es begehrt, damit wir die Felsen zu neuen Bauten heben können, und
Kräfte, denen ich noch nicht ganz Herr geworden, sollen uns
Werkzeuge und Menschen bei solcher Hebungsarbeit
ersetzen …«

		Er ließ die Arme sinken und fragte in seiner gewohnten
nüchternen Weise:

		»Hast du gehört, was Menschen unserer Kaste – denn um das Volk
in seiner Beschränktheit und abergläubischen Furcht kümmere ich
mich nicht – von mir behaupten?« [bookmark: page96]

		»Daß du im Bunde mit den dunklen Mächten stehst und deine
Herrschsucht keine Grenzen kennt …«, erwiderte Isolanthis
offen.

		»Und du? Was glaubst du?!«

		»Ich glaube«, sagte sie sehr ernst, »daß du sehr viel Gutes und
Großes geleistet hast und daß du vollkommen unerschrocken bist. Du
willst erfahren, an welch äußerstem Punkte dem Geiste und dem
Willen eines Sterblichen unüberschreitbare Grenzen gezogen sind. Du
suchst, nicht um der Macht, sondern um des Wissens wegen; dennoch
begibst du dich in ernsteste Gefahr, denn du greifst in Reiche, die
uns verschlossen, tust Dinge, die verboten, liest Gedanken deiner
schwächeren Menschgefährten, die dir verwehrt sind. Du versuchst
Ausstrahlungen und Geister zu beherrschen, deren tiefste
Wesenheiten sich deinem Wissen noch entziehen, wohl immer entziehen
werden, und dadurch läufst du Gefahr, einmal das zu lösen, was
gebunden ist, und viel zu zerstören – viel, nicht nur für dich
allein …«

		»Du bist kühn und wagst mir allerlei zu sagen, Isolanthis!«

		Sie lächelte.

		»Weil meine Dankbarkeit dich umfließt wie der Rauch eines
Opferstäbchens; ich bewundere dich, und weil ich dein Wissen im
Dienste des Lichtes leuchten sehen möchte, bange ich um deine Seele
und um dein Leben. Ich wünschte …«, sie senkte das Haupt, wie
von plötzlicher Trauer erfaßt, »daß in dir die Seite des Aufstiegs
siegen würde; die Wende zum Licht …«

		Er geleitete sie stumm bis an den dunkelvioletten Vorhang, und
sie glaubte schon, ihn ernstlich verletzt zu haben, doch als er das
Binsengeflecht hob, sagte er freundlich:

		»Komm bald wieder in das Haus der lichtlosen Sterne, auf daß
meine Seele sich zuzeiten an unerloschene Gestirne
erinnere …«

		Dann ließ er zwischen ihr und sich den dunklen Vorhang fallen.
[bookmark: page97]

	
		
		Das Gespenst

		Asenath ölte ihren jungen geschmeidigen Körper und sprach von
Liebe. Ihre Gedanken umschwirrten diesen einen Punkt wie Bienen
eine honigträchtige Blume. Konnte es Schöneres geben als sich
umfangen fühlen? War diese rauschende Unrast des Herzens nicht
tiefere Seligkeit, als man sie von allen Gärten der Seele erhoffen
durfte? Leuchteten nicht alle Farben heller, dufteten nicht alle
Blumen stärker, wenn die Hand in der des geliebten Mannes
ruhte?

		Isolanthis schüttelte das Haupt.

		»Du magst mit deinem Leib einen Mann eine Nacht hindurch
berauschen, zwei Nächte, drei … dann gleichst du einer Frucht,
an der er sich satt gegessen. Im Bestfall wird ihm, vermagst du
vielgesichtig seinen Sinnenrausch erneut zu entflammen, dein Leib
Bedürfnis. Wenn du dich – eben erst zum Gefühl seligen
Gebundenseins an ihn erwacht – an ihn klammerst und deines Herzens
Wurzeln sich einer Kletterpflanze gleich um ihn schlingen, liegt
das Erleben schon wie tausend Sommer hinter dem Manne, der Freiheit
ersehnt, um neues Erfahren zu suchen …«

		»Ich wandle den Weg der Liebe …«, und Asenath warf die
dicklichen Lippen trotzig auf.

		Isolanthis seufzte. Sie hatte vergessen, daß jeder Weg zuerst
durch die Trübung der Sinne führen mußte, ehe er zum Licht
zurückfand.

		»Welche Freude liegt im Verzichten?« fragte spöttisch
Asenath.

		»Freude?« wiederholte Isolanthis sinnend. »Das Sein bietet wenig
Freuden, außer wenn der Quell deiner Freude in reiner Kunst
wurzelt, oder in etwas, das fern von dir selbst ist. Doch bitterem
Leid kannst du entgehen, wenn du fern vom Rausch der Sinne
wandelst. Schenk dich zu flüchtigem Genuß einem Manne, und du
verlierst sowohl dich wie auch ihn. Entziehst du dich ihm aber, so
gleichst du einer Blume [bookmark: page98]hinter hoher Mauer blühend, deren lockender
Duft ihn nur selten durch die Gunst des Windes streift.«

		Während Isolanthis sprach, raffte sie ihre Gewänder und die
leichte Wolldecke zusammen, mit der sie sich gegen die Kühle vor
dem Morgengrauen zu schützen pflegte, und stieg, Asenath eine
erquickende Ruhe wünschend, ins Turmgemach hinauf. Es ging etwas
von der Tochter Haparus aus, was Isolanthis störend, weil nicht mit
ihren eigenen Schwingungen mitschwingend empfand, daher hatte sie
sich entschlossen, künftighin im winzigen Turmgemach zu nächtigen.
Als sie sich in die Decke wickelte, sann sie schlaftrunken darüber
nach, ob es Trieb war, dem man nicht entgehen konnte, oder nur ein
Hang, dem man sich nicht entziehen wollte, was so mächtig in den
Menschen mit- und durchklang. War dieses unwiderstehliche
Zusammenschmelzen zweier Wesen zu flüchtigem Genuß ein Zwang der
Natur, ihren Urzweck zu erreichen, oder war es – wo an keine
Fortpflanzung gedacht wurde – nicht weit eher tierische Sucht nach
einer Lust, der, für den Mann in jedem Fall, keine andere
gleichkam? Bedeutete die Loslösung von diesem körperlichen Hang
Aufstieg, oder mußten die meisten Menschen ihm unterworfen bleiben,
weil er eine Erdnotwendigkeit darstellte?

		Wer diesen stärksten Trieb überwunden hatte, stand wohl schon
auf der Schwelle des Göttlichen …

		Ach, weit war der Weg, durch viel Dunkel, über viel Schweres
führend.

		All das erwägend, um Asenath ganz gerecht zu werden, schlief
Isolanthis endlich ein.

		*

		Schon erloschen die Sterne allmählich im Hause des Hellwerdens,
als ein andauerndes dringendes Pochen die Schlafende in die Welt
der Dinge zurückrief. Angestrengt lauschend, stellte sie fest, daß
die sonderbaren Geräusche nur aus der Mauer selbst kommen konnten.
Es war, als bitte jemand [bookmark: page99]ununterbrochen um Einlaß oder um Befreiung,
und während sie auf die gegenüberliegende Wand schaute, war es ihr,
als öffne sich eine Lücke.

		Isolanthis setzte sich auf. Der Begleiter der Morgenröte warf
einen matten Schein in den Raum und tauchte die Steine ringsumher
in blaugraues Dämmern. Plötzlich schien es dem jungen Mädchen, als
hielten zwei Totenhände den Stein umfaßt, der in die Lücke gehörte,
und ließen ihn nun mit dumpfem Gepolter fallen. In der Öffnung
zeigte sich ein festumschnürtes Haupt – blutgeschwärzt, fleischlos,
mit toten Augen … Die Schatten waren zu tief, um mehr erkennen
zu lassen, doch auch das Wenige genügte. Isolanthis erkannte nur
noch den grellbunten Teppich, den Siotatl vor vielen Jahren ihrem
Vater geschenkt und den sie seit ihrer Rückkehr vermißt hatte, dann
lösten sich Finger wie Krallen aus den tiefen Falten und streckten
sich ihr wie bittend oder beschwörend entgegen. Da verlor das junge
Mädchen die Besinnung …

		Die Sonne schüttete schon ihr Gold durch den engen Spalt, als
Isolanthis erwachte. Roxa ordnete eben die schlichten Gewänder und
drehte sich erstaunt um, als ihre Herrin gebieterisch ausrief:

		»Den Stein, wohin hast du den Stein gelegt?«

		»Welchen Stein?«

		»Den aus …?« und ihr Blick streifte die gegenüberliegende
Wand; da war alles wie immer und nirgends auch nur die Spur einer
Lücke zu entdecken.

		»Hast du nichtsgefunden, Roxa? Ich meine, war mein Zimmer
ganz leer, als du eintratest?«

		»Nun du mein Gehirn durch den Wind deiner Fragen vom Staub des
Vergessens gereinigt hast, fällt es mir ein, daß ich mich ärgern
mußte. Als ich nämlich den Vorhang zurückschlug, liefen da zwei
jener häßlichen Käfer auf mich zu, die wir in meinem Lande
›Leichenschatten‹ nennen, weil man sie immer auf Aas findet. Und wo
wäre in unserem lichten Haus [bookmark: page100]derlei aufzuspüren? Ich nahm daher rasch
eine meiner Sandalen und schlug sie tot. Nun haben die Ameisen des
Gartens gewiß die letzte Spur vertilgt.«

		Isolanthis sandte die Sklavin unter einem Vorwand nach unten und
versuchte die gleiche Frage zu lösen. Wie kamen diese Käfer, die um
Leichen schwirrten, hierher in ihr lichtes Turmgemach? Was
bedeutete der Traum, wenn der schaurige Vorfall im
Morgengrauen nur Traum gewesen war? Und wohin war der bunte Teppich
aus Akozetatl gekommen? Das, in jedem Falle, mußte in Erfahrung zu
bringen sein.

		Nach dem Morgenbad begab sie sich in die kleine Halle, in der
ihr Vater, über das Zeitbuch geneigt, nahezu alle Stunden des Tages
verbrachte. Er blätterte in dem großen Band, als suche er nach
etwas Verlorenem.

		Unwillig sah er auf, als sie den Vorhang beiseiteschob.

		»Verzeihe die Störung«, sprach sie, und ihre Stimme bebte bei
aller Beherrschung ein wenig, »doch muß mir Gewißheit werden. Ein
sonderbarer Traum quälte mich heute …«

		»Was wünschest du zu wissen?« fragte Ataxikitli dumpf.

		»Vor Jahren«, begann sie stockend, denn es war ihr, als stünde
sie vor grausiger Offenbarung, »schenkte dir Siotatl einen großen
bunten Teppich. Er pflegte im Eßgemach …«

		»Ich habe ihn weggeräumt … vor langem …«, erwiderte
ihr Vater, ohne aufzusehen.

		»Wohin?«

		Sehr ruhig klang die Frage. Sie fühlte, daß sie die Wahrheit
wissen mußte, wie immer sie auch darunter würde leiden müssen.
Alles war besser als dieses Unwissen.

		»Ich … weiß es nicht. Was kümmert es dich?«

		Nie hatte er so hart zu ihr gesprochen, nie so feindlich
ablehnend gewinkt, daß sie sich entfernen möge.

		»Vater …«, sie trat näher, »welch furchtbares Geheimnis
umgibt den roten Teppich? Sprich!«

		»Ein … Geheimnis? Was meinst du?« [bookmark: page101]

		Große starre Augen, die ihren Blick mieden, zuckende Hände, die
etwas gewaltsam wegschoben, dann belebten sich seine schlaff
gewordenen Züge wieder, und er entgegnete hart:

		»Bin ich dir Rechenschaft schuldig?«

		»Nicht mir«, sagte sie sehr sanft und sehr traurig, »doch läßt
sich nie verbergen, was da ist. Der Tote …«

		»Welcher … Tote?«

		Da flüsterte sie mit Augen, die sich weiteten:

		»Der Tote im bunten Teppich, Vater, oben … im
Turmgemach …«

		»Tochter!« schrie er auf und sank vom Sitze herunter.

		Kaburo stürzte herbei, und vereint betteten sie den Kranken auf
sein Lager. Als Ataxikitli die Augen aufschlug, winkte er ihr, ihn
allein zu lassen.

		»Muß zwischen uns ein Schatten stehen?« fragte sie betrübt.

		»Manches erträgt man durch Sprechen und manches – – durch
Schweigen. Wenn du mir helfen willst, so … entferne Asenath.
Ihre Gegenwart tötet mich.«

		Ehe es dunkelte, hatte Isolanthis für Haparus Tochter ein neues
Heim gefunden. Die Gattin Erikikatls, des Hüters der Kronschätze,
war kinderlos und gern bereit, Asenath zu sich zu nehmen. Sie war
reich, und ein junges Mädchen, das sich schmücken und mit dem es
sich gut plaudern ließ, war eine willkommene Zerstreuung. Roxa
trabte zufrieden treppauf, treppab, um alles zu reinigen, denn auch
sie freute sich über das Scheiden des Gastes.

		Sie stellte Tempelblüten in eine hohe Vase, um das Gemach zu
durchduften, und füllte eine Schale mit wohlriechendem
Kräuterwerk.

		»Damit wir gut riechen«, murmelte sie, denn sie sprach von ihrer
Herrin gern in wohlklingender Mehrzahl. Das verlieh ihr das
Empfinden, irgendwie mitbeteiligt zu sein.

		Ataxikitli erholte sich rasch, doch mied er seine Tochter.
Kaburo bediente ihn und brachte Nachricht über sein Befinden.
[bookmark: page102]

		Weil sie sich überflüssig dünkte, und auch um neue Kraft zu
sammeln, entschloß sich Isolanthis, die Höhle der müden Herzen zu
besuchen und Ausschau nach dem grünen Stein zu halten, dessen sie
mehr und mehr bedurfte.

	
		
		Tlactlac

		Durch das Geschimmer und Geleuchte des Sonnenniedergangs schritt
Isolanthis.

		Sie kam aus der Höhle der müden Herzen und trug den grünen
Stein. Sembasas Angaben waren sehr genau gewesen, und sie hatte ihn
leicht gefunden. Bewundernd betrachtete sie ihn. Selten reifte ein
Stück zu solchem Tiefgrün und zu solcher Klarheit. Tausende von
Jahren mochte er in jenem dämmernden Spalt geschlummert haben,
lernend wie Steine lernen; langsam, im Dunkeln, sich allmählich von
trüber Dichte bis zu jener Durchsichtigkeit wandelnd, die Licht
durchsickern ließ.

		So strebte alles Erschaffene durch die Finsternis und Schwere
des Stoffes zurück zu freier Beweglichkeit und zur Helle des
Geistigen.

		Isolanthis umschloß liebevoll ihren Fund, denn er sollte sie
lehren, die Menschen zu kennen. Die Geister der Berge hatten ihn
gehütet, die Wärme des Erdinnern hatte ihn durchglüht, die
unterirdischen Quellen hatten ihn gewaschen und ihm gurgelnd uralte
Überlieferungen zugeraunt, und nun spiegelte sich in ihm das
von jedem Menschen, was dessen Grundton war. Überwog das Seelische
in ihm, so wurde der Stein zu herrlich blauem Schimmern; war das
Geistige ausschlaggebend, so verwandelte sich der Prüfstein zu
durchsichtigem Hellgrün, in dem ein goldenes Funkeln war;
dunkelrotes Licht verriet wärmende Liebe und hellrotes begehrende
Leidenschaft; wärmendes Wissen war hellviolett, finsteres Wissen
und [bookmark: page103]Wollen dunkel, und alle bösen Triebe warfen
tiefe Schatten auf den Stein, trübten Farbe und Glanz.

		»Er wird dir Wegweiser sein entlang dem Pfade der
Menschenherzen«, hatte Sembasa gesagt, »und nur, wenn du selbst von
begehrlicher Liebe erfüllt sein solltest, würde er seinen Glanz
einbüßen, denn deine Ausstrahlungen würden sein Licht überwinden,
und er würde dir nicht mehr Führer bleiben.«

		Der Tag starb dahin.

		Vom Abendlicht umflossen, grüßte aus der Entfernung die Stadt
der goldenen Tore – ein Zauberberg von sagenhafter Schönheit und
herzbeklemmender Wucht. Ein einziger Bau war schon ein
schwindelnder Fels, und hier wuchsen Kuppeln und Türme, Silberbogen
von ungeheurem Umfang und metallbekleidete Wälle zu einem Gefüge
zusammen, wie niemand es begreifen konnte, der dieses Wunder nicht
mit eigenen Augen geschaut. Oft hatte Isolanthis in der Fremde sich
bemüht, das Unbeschreibliche in die Enge der Worte zu pressen, und
immer vergebens. Die kleinste Verzierung an einem Bau übertraf
schon Menschengröße, und dennoch galten die Poseidonier als größter
Menschenschlag unter den Völkern der Erde. Die Hallen in diesen
Riesenpyramiden glichen an Umfang mächtigen Höhlen im Berginnern,
und zum Turm des Sonnenaufgangs führten siebenmal siebzig
Stufen …

		Als sich das junge Mädchen dem untersten Wall näherte, wo das
einfache Volk – dunkelhäutiger als die höchste Kaste, aber auch
schmalgesichtig und mit zusammengewachsenen Augenbrauen – wohnte,
stürzte sich die mondlose Nacht mit raubtierartiger Schnelle auf
die Landschaft. Unwillkürlich schritt Isolanthis rascher aus, denn
es war gut, am friedvollen Garten der Toten vorüber zu sein, ehe
die Schatten vor dem dritten Wall ihre Mäuler aufsperrten, als
wollten sie alles verschlingen, was da nahte.

		Schon ragte die unterste Stadtmauer in ihrer Verkleidung aus
Orichalcum als bläulicher Berg vor Isolanthis empor, [bookmark: page104]als sie drei
Männer entlangkommen sah. Sie waren Kinder einer anderen Rasse und
unterhielten sich gedämpft in fremder Mundart. Ihr struppiges Haar
fiel in fetten Strähnen auf Schultern, die gewölbt schienen, und
etwas Scheues lag über ihrem Wesen. Selbst der Gang hatte nichts
von der beschwingten Schönheit, die jedem echten Atlanter – und
mochte er fern der Muttererde unter anderen Völkern wohnen – eigen
war.

		Den Stein in ihrer Linken haltend, musterte Isolanthis die
Nahenden. Im matten Schein noch ferner Sonnen erkannte sie dennoch
schon, daß die Männer dunkelviolette Schatten und starke Trübungen
erzeugten. Ihr Sinnen und Trachten kreiste um Blut. In diesem
Augenblick vernahm sie ein leises Winseln.

		»Wohin geht ihr?« fragte sie furchtlos in der Mundart der
Sumpfbewohner des Westreiches.

		»Unser Lager liegt jenseits des zweiten Berges …«, kam es
widerwillig.

		Da bemerkte Isolanthis, daß der letzte der drei Männer etwas
Weißliches auf dem Arm trug, und erkannte am kläglichen Gewinsel
und den komischsteifen Ohren den Mondhund.

		Sofort trat sie sehr beherzt dichter an die drei Fremden
heran.

		»Das ist der Hund vom heiligen Berg!« sagte sie streng. »Ahnst
du denn nicht, o Mann von geringem Wissen, daß es dir Unglück über
Unglück brächte, ein Tier zu entführen, das im höchsten Tempel des
Landes zur Welt gekommen?«

		»Wir wollen es unserem Gotte opfern, eben weil es ein Wundertier
ist«, erwiderte trotzig der älteste der drei Männer.

		Sie sah erst dem Träger des Hundes und hierauf seinen beiden
Gefährten so zwingend in die Augen, wie sie es von Arototec wilden
Tieren gegenüber gelernt hatte, und bemächtigte sich sodann des
Hundes, wickelte ihn liebevoll in ihren graublauen Umwurf und ging
rasch, doch ohne übergroße Hast, dem Walle zu und durch die Straßen
höher und höher. [bookmark: page105]

		Erstaunt und erbittert zugleich starrten die drei Fremden hinter
ihr her, und der eine machte Miene, ihr nachzulaufen, doch seine
Gefährten riefen ihn zurück.

		»Laß sie laufen«, riet der älteste mit finsterem Blick, »Hund
und alles. Die Leute dieses Landes wissen zu viel. Es war ungut, in
ihre Augen zu schauen, die wuchsen und wuchsen, bis man glaubte, in
die Mondscheibe zu starren …«

		»Klein und zart war sie …«, kam es zögernd von dem, der den
Hund getragen hatte, »doch als sie mir das Tier entriß, stand ich
machtlos.«

		»Ich möchte sie nicht zur Gattin haben …«, brummte der
jüngste.

		Da lachte der älteste ein rauhes Lachen und erklärte
achselzuckend und den Gefährten winkend, den Weg fortzusetzen:

		»Drei gegen eine Fledermaus, und sie sah uns an, nahm das Tier
und war weg!«

		»Laß uns zurück ins Lager eilen, auf daß sich ihre Worte nicht
auch noch erfüllen und Unglück auf Unglück über uns hereinbricht,
weil wir das Wundertier entführten, um es unserem Gotte zu opfern.
Das ist ein unheimliches Land …«

		»Und diese Stadt voll des Unheimlichen mit ihren Bauten gleich
Bergen und den unverständlichen Zeichen überall. Ich will meinem
Gotte drei Buschtauben opfern, sobald ich glücklich wieder am Ufer
unseres Orikatls bin.«

		Während die drei Fremden den Bergen und ihrem Lager zuhasteten,
stieg Isolanthis mit ihrem Schatz vom zweiten Wall durch den Spalt
in der Wallmauer hinauf in den ersten Wall und kreuzte den heute
dunklen Mondhof vor dem Tempel. Auf der Schwelle des matt erhellten
Tempels standen zwei Menschen – Teokol, der Lehrer der angehenden
Priester- und Torototec, der Thronratgeber.

		Es war die letzte der sieben Nächte, in denen der Mond nichts
als geronnenes Blut war, daher wachten die Jünger beim Schein der
zahlreichen Opferstäbchen, doch still in Betrachtung versunken,
ohne Musik oder Tempelsang. [bookmark: page106]

		Isolanthis trat auf die beiden Sprechenden zu und berichtete,
wie und wo sie den Hund vom heiligen Berg gefunden hatte.

		Teokol liebkoste das zitternde Tierchen, das sich dicht an seine
Trägerin schmiegte, Torototec dagegen musterte Isolanthis lange und
ernst und sagte endlich mit befriedigtem Nicken:

		»So hast du ihn seinen Räubern einfach entrissen? Ob du immer so
furchtlos handeln würdest …?«

		»Gewiß … wenn ich Unrecht verhüten könnte …« erwiderte
sie lächelnd.

		Wieder ruhten seine Blicke sonderbar prüfend auf ihrem
Gesicht.

		Ein würdiger alter Priester erschien auf der Schwelle. Er war
es, der die Jünger prüfte, ehe sie die Weihe empfangen konnten. Er
las in den Seelen der Menschen, und er schaute in Gewesenes und
Zukünftiges. In seinen Augen lag der Friede des Zeitlosen. Still
hörte er Teokols Bericht an. Nun streckte dieser die Hand aus, um
den Hund vom heiligen Berg an sich zu nehmen, doch Torototec fragte
unvermittelt:

		»Isolanthis – möchtest du das Tierchen gern behalten?«

		Ihre Augen leuchteten auf, und ihre Finger fuhren vorsichtig
über die steifen Ohren ihres Schützlings.

		»Ich möchte sein keimendes Seelchen großziehen wie eine Pflanze,
die einmal reich blühen soll. Ich möchte sie sanft von der
Gruppenseele lösen, bis sie erstarkt vor die Menschschranke
tritt.«

		»Es mag mehr als ein Leben darüber vergehen …«, warf
Teokol ein. Ihm lag es daran, den Mondhund im Mondtempel zu
behalten.

		»So werde ich ihm wieder Führer sein«, erklärte das junge
Mädchen. »Und wenn ich nach Jahrtausenden selbst frei geworden bin
vom Zwang des Stofflichen, möchte ich einer Seele – außer den
vielen anderen auch einer ganz bestimmten – von der Menschschranke
aufwärts Helfer sein.« [bookmark: page107]

		»So nimm den Hund und geh!« rief Torototec. Eine eigene
Befriedigung lag im Ausruf.

		»Der Hund wurde im Mondtempel geboren und gehört zum heiligen
Berg«, wagte Teokol einzuwenden. Er würde sicherer gesprochen
haben, wenn der alte Priester nicht anwesend und seltsam still
gewesen wäre …

		Nun richtete der Greis ebenfalls das Wort an Isolanthis.

		»So wache über dieser winzigen Seele, da dir der Weg der
Mutterschaft verwehrt ist …« Er legte eine Hand segnend auf
ihr Haupt und eine auf das Köpfchen des Tieres.

		»Es segne euch der Ewige, von dem ihr ausgegangen, und er führe
euch durch sein Licht wieder zu sich zurück …«

		Auch Torototec hob segnend die Rechte, und Isolanthis entfernte
sich beglückt. Fester schmiegte sich ihr neuer Gefährte an sie, und
ein Ohr senkte sich, als solle damit vollstes Einverständnis
ausgedrückt werden.

		Oben, auf der Schwelle des Mondtempels, standen noch immer die
drei, und Teokol erlaubte sich sehr bescheiden zu äußern, daß ein
so wunderbar zur Welt gekommener Hund sonst immer am Orte des
Wunders zu verbleiben pflegte.

		»Er wird Hüter des Tempels bleiben – immer noch der Hund vom
heiligen Berg …«, sagte sinnend der alte Priester, warf einen
Blick auf die Sterne und entfernte sich still.

		Teokol seufzte.

		»Wer weiß, wie bald er zurückkehrt?« bemerkte Torototec, sich
zum Gehen wendend. »Wir stehen im Zeichen der Wandlungen. Ob im
Mondtempel oder am Herzen eines Weibes mit priesterlicher Seele –
immer erfüllt sich sein Schicksal.«

		»So mag sie die Hüterin seines werdenden Seelchens sein …«,
murmelte Teokol und trat die Wache im Tempel an.

		*

		Während Isolanthis durch den Spalt in der Mauer hinab in den
eigenen Garten kletterte, in den die Kuppel des Hauses der
Wissenschaften hereingrüßte und in dem die [bookmark: page108]Tempelblüten atemberaubend
dufteten, flüsterte sie dem Mondhund zu:

		»Wie soll ich dich nennen, o du fellige Winzigkeit, die du
ungeachtet deines heiligen Ursprungs ein komisch Gefüge zu steifer
Ohren und zu langer, dünner Beine bist?« Und sie lachte ein
weiches, gurrendes Lachen, denn das Tierchen versuchte seine spitze
Schnauze an ihrem gesenkten Kinn zu reiben, bewegte das Ding, das
Schwanz werden sollte, und stieß ein schwaches Geräusch wie ein
Freudeschnalzen aus:

		»Tlcc … tlcc …«

		Es war ein rührender Laut – ein Laut tiefster Freude.

		»Tlactlac sollst du heißen«, sagte sie zärtlich und strich
leicht über die feuchte Schnauze hin, »Tlactlac: Born der
Freude.«

		Sie trug ihn durch das Duften des Gartens, und nur die Sterne
flimmerten, doch einmal würden sie beide im Lichte stehen, denn
alles, was da war, kehrte ja dahin zurück.

		So kam der Hund vom heiligen Berg in das Haus der weißen
Blumen.

	
		
		Das Fest der blauen Flügel

		Weit draußen vor der Stadt der fließenden Wasser lag am schon
verlaufenden Abhang des Schläfers ein heiliger Hain. Die Baumkronen
griffen ineinander, dunkel ragten die Eiben ins dunstige Blaugrün
des Himmels und spiegelten sich im klaren Wasser des Sees, dessen
Mitte ein winziges Eiland bildete, von dem eine schmale Bogenbrücke
zu einem Ufer führte. Der Wächter des Hains war ein alter Weiser,
der das Leben an sich vorbeirinnen ließ wie einen Strom, an dem er
wenig Anteil hatte. Er pflegte die Blumen, er sprach mit den
Vögeln, er belauschte den Herzschlag des Schläfers und kümmerte
sich nachts um den Lauf der Gestirne, nur [bookmark: page109]Menschen bedeuteten ihm
nichts. Er wußte immer, wie eine Blume blühen werde, er verstand
das Treiben der Gefiederten, aber wie ein Mensch morgen denken,
handeln oder sein mochte – das wußte Gott allein.

		Der Weise hieß Sirito, und seine Welt war der Hain. Einmal
jährlich mußte er sich außer mit Pflanzen und Tieren noch mit
Menschen beschäftigen, und zwar lag es ihm ob, die Fackeln für das
Fest der blauen Flügel zu bereiten. Er nahm dazu eine Holzart, die
eine rote Flamme gab, und tauchte die fertige Fackel in
wohlriechende Harze, deren Mischung er als Geheimnis hütete, nicht
aus Neid, sondern weil es ihn freute, für dieses sinnige Fest
sinnigen Duft gefunden zu haben. Seine Fackeln rochen würzig, doch
weder herb noch sinnlich.

		Während die Zahl der fertigen Fackeln sich mehrte und die Sonne
schon dem Haus des Niederganges zueilte, begegnete Isolanthis
unweit des Gartens der Toten ihrem Vetter Etelku. Das weiche
Gesicht schien ihr entschlossener als sonst, und in seinen Augen
war ein fremdes, tiefes Leuchten.

		»Laß uns da gehen, wo die Wünsche des Herzens schweigen«, bat
er, und vereint wanderten sie im warmen grünen Dämmern
verschlungener Baumkronen, über Wege, die an Blütenfülle
vorbeiführten.

		»Ich will Priester werden«, sagte er unvermittelt.

		»Priester?!«

		Etwas wie Furcht, wie dunkles Ahnen befiel sie. »Priester?
Deiner harret die Krone von ganz Atlantis …«

		»Auch auf dem Wege, den ich gewählt habe, darf ich eine Krone
tragen, doch vor der Verantwortung der zehnzackigen scheue ich
zurück. Gestern …«, sein Atem kam schnell, »war ich im Raum
des fernen Schauens. Der älteste und weiseste der Priester verließ
seinen Leib, während ich am Ende seines Lagers kniete und in
Betrachtung versunken blieb. Teokol bewachte des Schauenden
stoffliche Hülle und machte zuzeiten schützende und stärkende
Handbewegungen darüber. Der weise [bookmark: page110]alte Priester ging, um meine Seele zu
prüfen, um ihren langen Weg zu erkennen und danach zu ermessen, ob
ich schon weit genug gewandert bin, um in der Halle der hohen
Seelen geweiht zu werden …«

		»Weiß er, daß du in Kürze …?«

		Etelku lächelte eigentümlich.

		»Ich klagte ihm mein Leid, und er tröstete mich, indem er mir
mitteilte, daß einer berufeneren Seele als der meinen die schwere
Last solcher Verantwortung auferlegt werden würde …«

		»Ach – es gibt ja niemanden«, seufzte Isolanthis, und dachte an
Daminophis, der zu sehr in der Kunst und im Trugland der Sinne
wurzelte, an ihren Vater und dessen düsteres Geheimnis, und an
König Naxitli, auf dessen gebeugten Schultern die Zahl der Jahre
eine ihn sichtlich brechende Bürde bildeten. »Warum fürchtest
du dich vor der Krone, Etelku?« fragte sie streng.

		Er neigte sich ihr zu.

		»Ich habe meinen Willen verloren, wenn ich unter Menschen
wandle, doch wird er frei und wieder ganz mein eigen, sobald ich
Palast gegen Tempel tausche. Es ist schwer. Unbeschreibliches in
die Enge der Worte zu zwingen. Ich weiß nur: zuzeiten verdrängt
jemand meine Seele, und wenn ich zurückkehre, ist es … ist
es …, als ob ein Fremder da gewesen …«

		»O Etelku!« rief sie entsetzt und gedachte der düsteren
Anspielungen ihres Vaters. »Wer sollte über deine Seele Macht
haben?«

		»Frag nicht! Etwas liegt auf mir und hemmt mein Denken an diesem
Punkt. Ich gehe, um Befreiung zu finden. Lange – von Sonnenaufstieg
bis zum Mittagsglast – war der greise Priester fern, denn es ist
nicht leicht, die verworrenen Fäden einer Seelenlaufbahn zu
entwirren; Licht und Schatten greifen ineinander, und oft kommt die
Sühne für begangene Schuld erst nach vielen Erdenleben. Als der
Weise zurückkehrte, [bookmark: page111]versank er zuerst in Betrachtung, und als
der erschöpfte Leib wieder Kraft gewonnen hatte, erklärte er mir
meinen Werdegang von der Tierschranke bis zum heutigen Tag. Viel
ist noch zu sühnen, mehr jedoch ist abgetragen, und der Blick ist
klar. Bald … bald kommt die Weihe!«

		»Laß deine lichten Gedanken manchmal segnend auf mir ruhen«, bat
Isolanthis. »Mir ist's, als hänge über mir ein finsterer Schatten,
der mich von allen Menschen trennt …«

		»Über dir, o Isolanthis, werden immer die Sterne leuchten,
selbst wenn du einsam gehen mußt, und meine Wünsche sollen Engel
sein, die dich schützend begleiten. Der Mächtige und Eine segne
dich!«

		Er trat in den Tempel der Toten und kniete vor dem Altar. Sehr
ernst trat das junge Mädchen den Heimweg an. Wohl wußte sie, daß
der greise König allmählich zum Werkzeug eines fremden Willens
geworden, daß er keinen Entschluß fassen, nichts verheimlichen
durfte, weil das Verborgenste irgendwie durchsickerte, doch war es
ihr ein Trost, die Krone auf diesem erfahrenen Haupt zu wissen. Es
traf sie als harter Schlag, daß Etelku Priester wurde und die
Verantwortung abwies; sie abweisen durfte …

		Immerhin: Naxitli konnte noch einige Jahre regieren
und …

		So sehr in ihre düsteren Gedanken eingesponnen, eilte sie dahin,
daß sie zweimal angerufen wurde, ehe der Klang einer fremden Stimme
ihre Aufmerksamkeit erweckte.

		»Schon wechselt Gold mit Purpur, und ich sehe dich noch im
schlichten Alltagsgewand, o Isolanthis«, sagte ein älterer Mann und
trat grüßend näher. »Solltest du vergessen haben, daß du heute die
Königin des Traumlandes bist?«

		Sie fuhr zusammen. In der Tat, inmitten wachsender Sorgen hatte
sie das Schwinden der Tage kaum bemerkt. Die Wandlungen, deren
Zeuge sie überall war, hatten von ihrem Gedächtnis die Wahl der
jungen Mädchen, die auf sie [bookmark: page112]gefallen war, verwischt. Wie konnten eigene
Sorgen ihre Pflichten gegen andere so verdunkeln?

		»Fürchte nichts!« erwiderte sie trotzdem lächelnd, »aus der
grauen Feldmaus wird rasch eine weiße Mondblume werden. Ist Moani
schon geschmückt?«

		»Sie gleicht einer Libelle über stillem Wasser in klarer
Vollmondnacht«, entgegnete er stolz im Torbogen seines bescheidenen
Hauses stehend, selbst schon das Festgewand der höchsten Kaste
tragend, der er, ungeachtet seines Herabgekommenseins, angehörte,
»und ist, obgleich ich es nicht sagen sollte, von rührender
Lieblichkeit. Du wirst sie sehen …«, seine Augen leuchteten,
»denn sie führt den Festzug an. Mein Herz, das lange hart wie ein
Stein und ganz verstockt gewesen, hat nun der Tau ihres Liebreizes
wieder weich und allem offen gemacht.«

		»Ich freue mich deines Glückes und ob der Wandlung deiner
Seele«, erwiderte Isolanthis und winkte abschiednehmend. Dunkle
Schuld, von der nur sie allein wußte, lag als Schatten auf dieses
Mannes Vergangenheit, und als sie ihn so im Schein hoher Freude
stehen sah, durchzuckte sie ein seltsam banges Ahnen … Würde
Moani …?

		Da watschelte ihr Roxa mit allen Anzeichen von Entrüstung und
Sorge entgegen.

		»Wo, in Poseidons Namen, verweilst du, o Herrin, wenn das weiße
Festgewand schon zittert, dich zu umfangen, und ich schon
dreimal den Blumenkranz benetzte, um seine Frische zu
wahren?«

		»Wie alles, ist auch er zum Welken bestimmt …«, sagte
Isolanthis merkwürdig still.

		»Wie traurig du bist, o Gebieterin? Ich glaube wahrhaftig, daß
du wieder im Garten der Toten warst! Wie vermagst du nur immer bei
jenen zu verweilen, die nicht mehr sind, wenn all jene deiner
bedürfen, die noch sehr da sind?« rief die Sklavin vorwurfsvoll und
humpelte ihr voran den Berg hinan. Es fiel ihr schwer, zu gehen und
dabei zu [bookmark: page113]sprechen, daher schwieg sie, doch im Grunde
liebte sie Bewegung nur für die Zunge.

		Isolanthis aber erwiderte so sanft wie noch nie:

		»Du hast recht, o Roxa! Künftighin will ich nur meiner Pflichten
gegen die Lebenden gedenken und die Wünsche meines Herzens
schweigen lassen.«

		Nun war es der Sklavin wieder nicht recht, daß der Ton so ernst
und so sehr nach Schwur geklungen hatte.

		*

		Sonnenuntergang.

		Knaben und Mädchen der höchsten Kaste, die ihr sechzehntes
Lebensjahr vollendet hatten, zogen hinaus vor die Stadt zum
heiligen Hain am Fuße des Schläfers. Sie waren in Blau, Weiß und
Gold gekleidet und hatten lichtblaue Flügel, so durchsichtig wie
die der Libellen, an den Schultern befestigt. Immer führte ein
Knabe ein Mädchen und trug eine Fackel in der Hand.

		Die Angehörigen der Kinder, auch der Vater Moanis, waren schon
im Hain versammelt, und nur die blütenreiche Insel mit den
dunkelaufstrebenden Eiben war noch menschenleer.

		Der weise Sirito seufzte, während er die Fackeln verteilte und
in Brand steckte. Einmal jährlich feierte man hier, in seinem
stillen Hain, das Frühlingsfest des Lebens, den Übergang von
Kindheit zu Jugend, und immer sah er in strahlende Augen, deren
Glanz die Jahre trübten. Er sah die Menschen blühen, fruchten,
welken, er sah sie bis in das Herbsteln des Alters, bis dicht an
der Pforte des Abstiegs …

		Er ahnte auch ihren Schlaf und ihre Wiederkehr.

		Nun bewegte sich der Zug durch den blühenden Hain, und im
sinkenden Abend glühten stärker die Fackeln, schimmerten wunderbar
zartblau die Flügel, leuchtete der Goldsaum der Gewänder. Feierlich
kreuzten die Paare die schmale Brücke und tanzten im Mondschein,
sich an den Händen haltend, [bookmark: page114]wie es ganz kleine Kinder tun. Nichts
Ausgelassenes, nichts Sinnliches lag über diesem Tanze, der nur
Ausdruck stiller, verklärter Freude sein sollte. Die hohen Bäume,
schwarzen Säulen gleich, spiegelten sich im Wasser des Sees, auf
den nun auch der Mond seine Strahlen warf, und feierlich schwangen
die Knaben ihre roten Fackeln. Es folgten hinter ihnen die Mädchen
in wiegendem Tanzschritt. Ihre zarten weißen Gewänder waren mit
blauen Türkisen besetzt und trugen einen breiten goldenen Saum.
Weiße und blaue Blumen waren in das Haar verflochten, und auch über
die nackten Arme nieder hing liebliche Blumenlast. Die kindlichen
Gestalten, so licht, so weich und so schmiegsam, gab der See als
zitterndes Farbengefunkel wieder, und der Fackelschein tauchte die
ernsten Bäume in einen Hauch von Rot.

		Isolanthis, in blendendes Weiß ohne Schmuck gehüllt, einen
Blumenkranz auf dem Haupt und eine Last von Blüten auf dem linken
Arm, harrte schweigend und ernst der allmählich Nahenden. Wie
hoffnungsfroh und lieblich waren sie alle, wie glänzten die Augen
vor seligem Erwarten, wie lächelte der noch keusche Mund im Ahnen
heranschwebender Seligkeiten. Wie Saft im Keim regte sich schon das
Blut in ihnen.

		Mit den blauen Flügeln – das Traumland der Jugend, die Träume
der Seele andeutend – spielte vorsichtig der Abendwind. Er sang in
den Wellen, er lispelte im Gezweig, er wiegte die Blumen und trug
ihren Duft als Weihrauch zu den Tanzenden.

		Die roten Fackeln – Sinnbilder des Lebens und der Freude am Sein
– schienen heller und heller. Ihr Licht verklärte die Tänzer,
wärmte die Gestalten, wie Liebe das Herz erwärmt …

		Das Fest des erwachenden Lebens, das Frühlingsfest der
Menschen.

		Schweigend saßen die Alten im Dunkel des Hains jenseits der
Blumeninsel. So hatten auch ihre eigenen Traumflügel [bookmark: page115]einmal
geflattert, so hatten sie dem Kommenden froh entgegengetanzt, bis
unaufhaltsam die Blüten der Freude welkten und die Stürme der Jahre
die Traumflügel brachen. Manches Auge glänzte noch verstehend froh
auf, manch ein Lächeln verklärte einen leidumrandeten Mund, doch
auf manchem Antlitz lag der düstere Schatten unüberwindlicher
Bitterkeit. Die hatte das Leben gebrochen. Die sahen nur
noch zitternde Lichter auf den dunklen Wassern.

		Was immer auch folgte: Nie hielt das Leben das, was man erhofft
hatte.

		In der Mitte der Insel, im Tiefschatten der hohen Eiben, saß auf
einem Felsen Daminophis und spielte auf selbstgeformter Harfe
eigene Melodien. Seine schöne Stimme verschmolz mit dem tiefen
Anschlag der Saiten zu einem einzigen lange nachklingenden Ton,
halb froh und halb schwermütig.

		»Zieht durch des Traumlandes Pforte

furchtlos ins Leben ein!

Es mögen der Liebe Worte

Zu Ernst und Pflicht euch weih'n …«

		Von der Weihe der Stunde erfaßt, gehen die Kinder rund um die
kleine Insel bis zurück zur Brücke, vor der Isolanthis wartet. Ihr
weißes Gewand fließt nieder und wirkt rosig im Fackelschein. Sie
ist des Traumlandes Königin und verteilt die Blumen seliger
Verheißung. Um ihre bleiche Stirn schmiegt sich der breite
Blumenkranz. Knaben und Mädchen verbeugen sich vor ihr und nehmen
still die weiße oder blaue Blüte in Empfang. Auf sie alle,
besonders auf das dichte, aufgelöste Haar der Königin, fällt das
feurige Rot der beiden Fackeln, die zwei Knaben, hinter Isolanthis
stehend, hoch halten.

		Langsam kehren die Kinder, sich immer noch an den Händen
haltend, über die Brücke in die Wirklichkeit, in das Leben [bookmark: page116]zurück. Im
Schatten der heiligen Eiben singt ergreifend Daminophis –

		»Und brechen die wechselnden Winde

der Jahre die Flügel euch ab,

und welken Blütengewinde,

die heut euch die Königin gab …«

		Um die Insel zieht der Zug. Mond- und Fackelschein verschmelzen,
der Wind weint und singt, die Blumen duften. Isolanthis lächelt
weich, denn sie ist diesen Kindern heute des Traumlands Königin.
Weich blicken ihre sonst so ernsten Augen, am weichsten und
wärmsten, als Moani die Hand nach der Blume ausstreckt und zu ihr
aufschaut, als nahe schon auf weichen Sohlen ein unaussprechliches
Glück. Isolanthis nimmt die schönste der weißen Blüten vom Arm und
reicht sie dem lieblichen Kinde. Gleichzeitig greift etwas kalt
nach ihrem Herzen, denn die Dolden entfallen.

		Nun haben sie alle die Brücke gekreuzt, mit verträumtem Lächeln
dem Leben entgegenhoffend, dem großen, wunderbar reichen Leben, und
Daminophis singt leiser:

		»So windet aus Taten der Liebe

den Kranz, den kein Sturm zerbricht,

damit nach des Lebens Getriebe

ihr eingeht ins Traumland … ins Licht …«

		Isolanthis kreuzt als letzte die Brücke im vollen Licht des
Mondes, der die Bäume in Silbersäulen verwandelt und die Kinder in
Elfen, aber ihr Lächeln ist verweht und ihre beseelten Augen haben
sich mit Tränen gefüllt. Sie trägt den duftenden Blumenkranz, doch
ihr Haupt ist gesenkt, wie unter der Last einer Krone.

		Dem Weisen Sirito ist es, als sähe er zehn leuchtende
Zacken.

		»So windet aus Taten der Liebe

den Kranz, den kein Sturm zerbricht …« [bookmark: page117]

		In Zukunft will sie nur an andere denken, nie wieder an sich
selbst. Wenn die Blüten des Traumlandes welken, bleibt das
Immergrün der Pflicht.

		Schweigend, wie sie gekommen, ziehen die Kinder stadtwärts. Die
roten Fackeln verglühen, die Flügel zittern im Wind. Still folgen
die Alten, die Seele voll Weihe, das Herz voll banger Wünsche für
die, die nun der Ernst des Lebens ruft.

		Sirito schließt den Zugang zum heiligen Hain.

		Hinter dem Zuge, weit hinten, geht noch eine Gestalt.

		Isolanthis.

		Fern von den andern, einsam – ganz einsam.

		Auf ihrem gesenkten Haupt liegt voll das Mondlicht und
verwandelt den welkenden Kranz in eine schimmernde Krone.

		Sie weiß es nicht …

	
		
		Im Schein der Kugel

		In den Schädeln der Elentiere glühte, streng nach der
entsprechenden Himmelsrichtung, verschiedenfarbiges Licht.

		Vor dem Totenkopf auf schwarzer Tischplatte saß unbeweglich
Arototec und sammelte seine Gedanken, lenkte sie fest und andauernd
auf einen Punkt; ließ eine violette Flüssigkeit auf eine helle
Kugel tropfen. Er beugte sich aufmerksam darüber, denn nun teilten
sich die Tropfen und begannen allerlei Wege zu bilden. Es waren die
Wege, die seine beiden Diener gehen sollten. Zum erstenmal wollte
er nun erproben, wie groß seine gedankliche Macht auf andere war,
wenn sie seinem unmittelbaren Bannkreis entschwanden.

		Die Bergpfade, die er gewählt hatte, waren einsam, doch von Zeit
zu Zeit stieg jemand auf ihnen hernieder, und auf Arototecs Befehl
näherten sich seine Diener solch einsamem Wanderer und stellten
eine Frage an ihn, obgleich sie im [bookmark: page118]Grunde gar nichts fragen wollten. Auch
sprachen sie miteinander über Dinge, über die sie sich sonst nicht
zu unterhalten pflegten, und sie schlugen Pfade ein, die
einzuschlagen gar nicht in ihrer Absicht gelegen hatte. Nun befahl
ihnen Arototec, fremd dahinzugehen, und in der Tat kannten sie sich
nicht mehr, sahen sich an wie Fremde, die über eine unverhoffte
Begegnung staunen, gingen nicht mehr Seite an Seite dahin, sondern
in kleinem Abstand voneinander, und sooft Arototec es befahl,
verbeugten sie sich tief. Er behandelte sie wie Puppen. Sie mußten
die Arme heben und senken, komische Schwingungen ausführen,
sprechen, was sie nicht wollten, gehen, wohin sie nicht zu gehen
wünschten, Leute mit unnötigen Fragen belästigen, stumm
nebeneinander heruntereilen von den Bergen, jetzt laufend, jetzt
nahezu schleichend.

		Nie verließen Arototecs Augen die Wandernden, nie durften sich
seine Gedanken von ihnen entfernen, doch der Versuch übertraf noch
seine Erwartungen. Stolz rief er die beiden zurück, und als sie
eintraten, sanken sie ihm völlig erschöpft zu Füßen.

		Stumm winkte er ihnen, sich zurückzuziehen.

		Als sie gegangen waren, erhob er sich taumelnd. Auch er war
müde. Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn und holte einige
Minuten lang tief Atem, hierauf rieb er sich befriedigt die Hände,
und ein Lächeln der Genugtuung – ein kaltes, schattenhaftes Lächeln
– kräuselte seine dünnen Lippen.

		Nun wußte er, daß er die Gedanken all derer, die ihm einmal
unterworfen waren, auch aus der Ferne beherrschen konnte, und diese
Überzeugung entschädigte ihn für die lange Mühe oft erneuter
Versuche und geduldigen Abwartens.

		»Mein ist die Macht …«, flüsterte er.

		*

		[bookmark: page119]

		Es war wenige Tage später.

		In seinem düsteren Arbeitsraum saß Arototec vor der hellen Kugel
in Vorschau und in Rückschau versunken. Hinter ihm lag alles, was
er unternommen hatte, seit er unentwegt auf sein hohes Ziel
zugesteuert war: all seine Anstrengungen, diese Macht zu erringen,
die im Augenblick allerdings noch stärker im Unsichtbaren als im
Sichtbaren wurzelte, weil sie in zwingender Gedankenkraft gipfelte,
doch nun sollte dieser inneren Macht äußere Form werden. Künftighin
mußte es ihm gestattet sein, offen und allen sichtbar in die
Geschicke der Menschen einzugreifen und das zu unternehmen, was ihm
zweckdienlich erschien. Sein Wille und seine Worte sollten im
Thronrat nicht nur mitklingen, sondern den Ausschlag geben. Sein
Urteil sollte das bestimmende sein. Vieles schuf man im
Verborgenen, manches entwickelte sich aus klug vorbereiteten
Zusammenhängen heraus, doch Entscheidendes ließ sich in vielen
Fällen nur im entscheidenden Augenblick und mit kühnem Wort
erzielen.

		Weise und lange hatte er vorgebaut, aber immer blieb der Weg
noch schicksalsschwer, den einzuschlagen er sich fest entschlossen
hatte, denn über dem Zukunftsbild hing ungeachtet all seines
Planens der Nebel des Unvorhergesehenen. In dieser Stunde der
Betrachtung sah er nicht nur die Vergangenheit in all ihrer
Klarheit mit ihrem tiefen Leid, ihren Irrtümern, Kämpfen und ihrer
bitteren Unrast, sondern in dieser Stunde der Vorschau sah seine
Seele über seinen Geist hinaus auf eine Ebene, die ihm noch
verschlossen war, und er erschrak vor etwas, das ihn als Warnung
durchrieselte; dann wich, was er als Schwäche deutete, und er
blickte entschlossen in sich hinein, um alle Pläne noch einmal zu
überprüfen, sein Ziel noch einmal klar zu stecken.

		Als seine Augen wieder auf die helle Kugel auf der Steinplatte
fielen, merkte er darin eine seltsame Bewegung. Weiße Gestalten
wogten nebelhaft auf und ab, hierauf wurde das Bild klarer, er sah
lange Gänge, hohe Hallen, eilende Diener, [bookmark: page120]aufgeregte Knaben, ein
Hasten und Treiben, und endlich den greisen Priester aus dem
Tempel, der in König Naxitlis Gemach eintrat.

		Er schaute noch eine geraume Weile unverwandt in den wachsenden
Schein der Kugel, reglos, mit unheimlich gespannten Zügen und
verkrampften Händen. Da hob ein Seufzer seine Brust und seine
Haltung verlor die Starre. Das Licht in der Kugel war im
Erlöschen.

		Die Stille im Raume war drückend.

		Da fiel ein dunkler Schatten auf die Kugel, ein kalter Luftzug
streifte den reglos Sitzenden, und ein langer Seufzer – wenn es ein
Seufzer gewesen – verzitterte in der Tiefe des Raumes.

		Arototec erhob sich.

		Ein Zug von starker Zielsicherheit lag auf seinem Gesicht, von
dem jede Spur von Ermüdung verschwunden war.

		Die Stunde hatte begonnen, auf die er so lange gewartet hatte:
die Stunde seiner Macht.

		König Naxitli der Getreue war heimgegangen …

	
		
		Der Kampf um die Krone

		Kaburo schlug mit unsicherer Hand und nach einigem Zögern den
Vorhang zurück und meldete seinem Gebieter:

		»König Naxitli der Getreue hat die Totenbarke
bestiegen …«

		Es war Ataxikitli, als müsse auch er sterben. Nun fiel die Krone
an Etelku, und dieser Knabe, der ganz im Banne Arototecs stand,
würde die Geschicke dieses Volkes leiten? Eine tiefe Bitterkeit
bemächtigte sich seiner, denn selbst, wenn … wenn … es
das Schicksal anders gefügt hätte …

		Kaburo stand noch immer wie festgewachsen auf der Schwelle.

		»Nun?« fragte Ataxikitli streng, denn er wollte mit seinen
Gedanken allein bleiben. [bookmark: page121]

		»Gebieter«, sagte der Sklave, trat langsam näher und sank vor
seinem Herrn auf die Knie, »groß ist die Stunde. Sie ruft dich in
den Palast …«, er blickte beinahe zärtlich auf, als müsse er
von seiner Kraft nun viel abgeben, »und – – zur Krone.«

		»Zwischen mir und der Krone steht noch ein Leben«,
murmelte Ataxikitli, und die alte Bitterkeit schlug in ihm hoch.
Was hatte er alles gehofft und geplant, heimlich ersehnt und offen
angestrebt, während die sieben Leben wie Felsen unverrückbar auf
seinem Pfad gestanden, und heute mußte er froh sein, daß der junge
Prinz die Last des alten Königs tragen würde.

		»Du irrst. Isolanthis bat mich, es dir zu sagen, im Falle …
in dem sehr wahrscheinlichen Fall, daß König Naxitli sterben
sollte, wenn sie nicht daheim war.«

		»Was sollst du mir sagen?« Heiser klang die Stimme und wie von
Angst durchbebt.

		»… daß Etelku Priester werden will und auf die Krone verzichtet
hat. So wirst du, o Herr, König von Atlantis werden …«

		Es war still, ganz still im Raum. Noch immer kniete der Sklave
zu Füßen seines Herrn, ihn stützend, ihm Kraft einflößend, denn die
jähe Wunscherfüllung mit Haparus unerbittlichem Schatten um sich
war schier zu überwältigend für ein schwaches Menschenherz. Ach,
die vielen einsamen Jahre voll glühenden Ehrgeizes, voll
schwankenden Hoffens und Harrens und durchfurcht von der
Überzeugung, daß die Krone unerreichbar blieb, und nun, seit
Haparus Tode, dieses Auflösen der hindernden Gestalten wie
Trugbilder, um ihn desto sicherer an der Schranke seiner
ungewollten Schuld zerbrechen zu lassen.

		Wie durfte er mit diesem Mord auf dem Gewissen die Krone von
Atlantis tragen?

		»Man harret deiner im Palast …«, unterbrach der Sklave
endlich das lange Schweigen. Ataxikitli nickte dumpf, den [bookmark: page122]Sinn der
Botschaft kaum fassend. Immerhin mußte ein Entschluß gefaßt werden,
und daher winkte er Kaburo sich zu entfernen und durchmaß viele
Male das Gemach, die Vorgänge jener schicksalsschweren Nacht
prüfend. Nicht er hatte Haparu getötet; dieser hatte sich selbst
den Tod gegeben, indem er – schwach vor Trunkenheit – nach dem Buch
gegriffen und es samt seinem Träger auf sich niedergerissen hatte.
Ohne Streit, am hellen Tage, hätte solches geschehen können. Ja,
aber warum hatte er in diesem Fall den Unglücklichen heimlich
begraben? Warum nicht offen darüber gesprochen? War sein Gewissen
so rein?

		Wieder das qualvolle Prüfen, das bittere Erwägen. War er für den
Zufall verantwortlich? Und hatte er anderem als dem
Selbsterhaltungstrieb gehorcht, als er das, was doch nie mehr zu
ändern war, weggeräumt hatte? Wie hätte er zu beweisen vermocht,
daß es nichts als eine Verkettung von Umständen gewesen?

		Und da gab es niemanden, der besser geeignet war, die Krone zu
tragen als ihn selbst, dem das Wohl des Landes und des Volkes so
sehr am Herzen lag. Wenn er einmal gekrönt war, würde er Haparu
einbalsamieren lassen …

		»Was Käfer und Würmer übrig gelassen …«, höhnte etwas leise
hinter ihm, doch diesmal war er entschlossen, dem wesenlosen
quälenden Verfolger nicht zu unterliegen. Bitter genug hatte er die
unfreiwillige Schuld gebüßt, nun sollte das Vergangene begraben
sein und Neues sollte aufgebaut werden. Er machte eine Gebärde, wie
um etwas Unsichtbares zu verscheuchen, und entwarf seine Pläne. Das
Haus des Genusses sollte abgeschafft, vieles von den ihm zwecklos
scheinenden Erfindungen unverwertet gelassen, das Volk zu alter
Zucht und Sitte zurückgeführt werden. Er rief Kaburo herbei und
legte das Gewand der höchsten Kaste an – ganz weiß, über dem
Kopftuch, das bis zu den Hüften herabfiel, den breiten goldenen
Reifen, und um die Mitte, als Thronerbe, den breiten Goldgürtel.
[bookmark: page123]

		So stieg er den Berg hinan, das Gewesene zurückdrängend, vom neu
aufflammenden Ehrgeiz beseelt, tatenhungrig und sich seiner Würde
plötzlich voll bewußt. Die Diener warfen sich vor ihm nieder, die
Palastknaben geleiteten ihn durch die langen hohen Gänge in das
gleiche Gemach, in dem er vor Monden die letzte Unterredung mit dem
Könige gehabt hatte.

		Im Grunde hätte er sich am liebsten in die Thronhalle begeben,
doch wurde diese schon zum Empfang der fremden Gäste geputzt und
geschmückt, und in den Gemächern des toten Königs waren Ärzte und
Einbalsamierer tätig, sangen die Klageweiber, hielten die jungen
Priester die Totenwache.

		Am Morgen noch ein armer Mann, dem stärkste Einschränkung zur
Pflicht gemacht ist, und vor Sonnenuntergang schon König, Herr
eines unbegrenzten Reiches, Gebieter über das Volk höchster
Entwicklung. Fürwahr, der Pfad des Lebens ging durch das
Wechselvolle.

		Tiritec ließ sich melden und erbat sich Befehle hinsichtlich der
Klagelieder, der Krönungsgesänge und der Festempfänge. Seine Arme
flogen, er warf sich dem neuen Herrscher zu Füßen und bettelte
etwas zu demütig um Gunst und Gnaden, aber Ataxikitli lauschte
gierig den Lobreden, die zu hören er nicht mehr erwartet hatte;
ehrlich oder nicht, – sie galten seiner Stellung, waren sein
Recht.

		Es kamen auch die Priester aus dem Poseidontempel und aus dem
Mondtempel, ernst und feierlich in ihren blendenden Gewändern und
den breiten blauen Gürteln. Sie umstanden ihn im Halbkreis, und der
älteste Priester sprach von der Würde und von den Pflichten eines
Königs.

		»Zehn Zacken hat deine Krone und zehn ist die Zahl der
Vollendung in Raum und Zeit, sie umfaßt die Kleinwelt und die
Großwelt, die in der ewigen Einheit geborgen liegen. Gedenke heute
der zehn Gottkönige unseres Landes, erwähle sie zu deinen
Vorbildern!«

		»Sei gesegnet!« riefen die übrigen Priester, und in Ataxikitli
keimte ein leises Glücksempfinden auf. Er glitt in seine [bookmark: page124]neuen
Pflichten, genoß seine neuen Würden, besprach die Leichenfeier,
überreichte dem Hüter der Pyramide den Schlüssel in Dreizackform,
mit dem die Halle der Toten aus höchster Kaste geöffnet werden
konnte, erteilte Befehle und entschloß sich, sofort in den Palast
überzusiedeln, um vom Banne des Hauses der weißen Blumen befreit zu
sein.

		Wo nur Isolanthis bleiben mochte?

		Von allen Gebäuden wehten nun schon die weißen Trauertücher.

		Ataxikitli fühlte sich eben vom totgeglaubten Ehrgeiz
durchrieselt, als der Thronratgeber Arototec gemeldet wurde.

		»Morgen …«, befahl er kurz dem Diener. Heute wollte er sich
die Freude dieser Weihestunde nicht trüben lassen. Auch mußte er
sich vorerst klar werden, wie er dem hochgeschätzten Gelehrten und
Erfinder am besten entgegentrat. Ob er ihn zu Versuchszwecken in
ein fremdes Land schicken oder …?

		Der Vorhang wurde zur Seite geschoben und Arototec kreuzte die
Schwelle.

		»Du maßt dir viel an«, rief Ataxikitli streng. »Ließ ich dir
nicht mitteilen, daß ich dich morgen zu sprechen wünschte?«

		»Es war nötig, dich noch heute zu sehen«, erwiderte sehr ruhig
der Thronratgeber und trat langsam näher. Obgleich etwas Ataxikitli
im Halse zu würgen schien, entgegnete er mutig:

		»Wenn dein König etwas befiehlt …«

		Bisher hatte er Arototec nur gehaßt, nun merkte er, daß er den
sonderbaren Erfinder, über den so viele Gerüchte im Umlauf waren,
auch fürchtete. Eine zwingende Macht ging von ihm aus.

		»Noch bist du nicht König«, erklärte Arototec, und nichts in
seinem harten Gesicht deutete auf Nachgeben hin, »und fraglich
bleibt es, ob du die Krone tragen wirst …«

		»Elender, das wagst du zu behaupten?« herrschte ihn Ataxikitli
an. »Etelku ist Priester, und Daminophis kommt nach [bookmark: page125]mir, selbst
wenn er bei seiner Jugend und Gemütsart in Frage käme. Ich bin der
einzige Thronerbe …«

		»Doch verbietet das uralte Gesetz, das du selbst gern betonst,
daß jemand die Krone von Atlantis trage, der nicht frei von Schuld
ist. Bist du frei von Schuld?«

		Eisig durchrieselte es den Gefragten, und wieder war es ihm, als
erklänge in ihm selbst ein leises hohnvolles Lachen – das Lachen
Haparus –, doch hatten die letzten Stunden sein Selbstgefühl
gestärkt und die fremde Umwelt den Schleier ewiger Trauer von ihm
gerissen, daher erwiderte er mit größerer Gelassenheit, als
Arototec es erwartet hatte:

		»Von welcher Schuld sprichst du?«

		»Wenn du mich in die Halle der Versenkung begleiten willst, bin
ich bereit, sie dir zu zeigen.«

		Ein Weigern war unmöglich, und dennoch scheute Ataxikitli vor
der Probe zurück, von der er oft gehört hatte. Langsam folgte er
dem Thronratgeber durch Gänge und Hallen bis an den grünblauen
Vorhang. Strahlend schön war die Halle, in die von der Decke herab
helles Licht fiel, das sich gerade um das Tier auf goldenem Sockel
sammelte. Arototec zog das verhüllende Tuch ab und befahl hart:

		»Wenn du es noch wagst, so erhebe den Blick und schau in dein
Herz!«

		Ein Zurückschrecken glich einem Schuldbekenntnis, doch faßte
Ataxikitli rasch den Entschluß, seinen Blick nicht auf die Augen
aus klarem Stein zu richten, sondern auf den Kopf oder den Nacken
des Tieres, um nach kurzer Zeit die Probe als bestanden zu
erklären, aber kaum hatte sein Blick das Tier gestreift, so hatten
die seltsam leuchtenden Augen ihn schon gebannt. Geblendet
versuchte er die Lider zu senken und vermochte es nicht. Das
Funkeln nahm zu, es entstanden Kreise, und diese schlossen sich zu
einem einzigen Riesenkreis, der wie ein Spiegel wirkte. Er sah
darin sein vergangenes Leben in Bildern vorbeigleiten – alle
Schwächen, alle Leidenschaften, bis er das Turmgemach erreichte.
Aus scharlachrotem Nebel [bookmark: page126]löste sich Haparus Gestalt, schob mit
fleischlosen Fingern den Teppich auseinander und winkte ihm. Die
Augen waren gebrochen, das Antlitz blutverklebt, und die zur Kralle
gewordene Hand schien nach ihm greifen zu wollen …

		Ataxikitli stieß einen röchelnden Schrei aus und brach vor dem
Sockel zusammen.

		»Wagst du es noch immer, die Krone zu tragen?« hörte er eine
Stimme hinter sich, aber er war zu keiner Antwort fähig. Seine
Sinne schwanden.

		Arototec warf das verhüllende Tuch über den Sockel, vermied es
jedoch, ins Licht der Steine zu schauen. So mutig er auch war,
seine Seele in ihrem schonungslosen Licht zu prüfen, wagte er
nicht.

		Lange schaute er auf die Gestalt zu seinen Füßen nieder, dann
rief er einige Diener herbei und befahl kurz:

		»Bringt Ataxikitli hinab in das Haus der weißen Blumen, wo er
die gewohnte Ruhe und Pflege finden wird. Er ist krank.«

		Stumm hoben die Diener den ohnmächtigen König auf und brachten
ihn hinab in den zweiten Wall; schweigsam kehrten sie in den Palast
zurück.

		Der letzte Thronerbe …

		»In der Halle der Erkenntnis …«, raunte einer dem andern
furchtgeschlagen zu, ehe sie sich trennten. Das übelste
Vorzeichen.

	
		
		Das Ende des bunten Teppichs

		Seit jenem Morgen, an dem Isolanthis nach dem Verbleiben des
bunten Teppichs gefragt hatte, mieden sich Vater und Tochter. Auch
zwischen ihnen stand trennend der Schatten Haparus. Roxa trug die
einfachen Speisen mütterlich sorgend hinter ihrer Herrin her und
Kaburo versorgte seinen Gebieter. [bookmark: page127]Abends, wenn alle längst schliefen und
die getreue Sklavin zufällig erwachte, glaubte sie aus dem Gemach
ihrer Herrin unterdrücktes Weinen zu vernehmen, doch wenn sie den
Vorhang zurückschob, lag Isolanthis ruhig da, ihr Haar fiel als
Schleier über das der Wand zugekehrte Gesicht. Warum sollte das
junge Mädchen auch weinen, da sie der Liebe, die allein Kummer
heraufbeschwor, aus dem Wege ging, überlegte Roxa, und wenn nicht
von der anscheinend Schlafenden, woher das seltsame Weinen? Lange
verweilte die Sklavin indessen nicht, in solches Grübeln versunken,
denn Colotli hielt sie in Atem und beschäftigte ihr bekümmertes
Mutterherz. Wenn sie mit Kaburo über den Schatten sprechen wollte,
der so unerklärlich verdüsternd auf allem lag, fand sie nur
Ablehnung.

		»Wenn alte Weiber tatenlos sind, sehen sie ihre eigenen Gedanken
in Gespensterform auf sich zuschreiten«, hatte er ihr zugerufen,
als sie ihm von den merkwürdigen Käfern im Turmgemach erzählt
hatte, und seither ging sie stets erhobenen Hauptes an ihm vorüber.
Als ob man sie jemals unbeschäftigt fände?

		Die Tage flossen unaufhaltsam ins Gewesene.

		Ihrem Versprechen getreu, hatte Isolanthis die schüchterne Moani
hinaus in die Höhle der müden Herzen geführt. Als sie durch den
rasch sinkenden Abend heimschritten, vernahmen sie noch jenseits
des dritten Walls zwei Knaben, die sich an den Händen hielten, den
uralten Vers singen, der eine Vorhersagung sein sollte, und den die
beiden Mädchen als Kinder selbst gesungen hatten. Dennoch lauschte
Isolanthis nun mit befremdendem Herzweh den bekannten Worten, als
entstiege ihnen neue Bedeutung:

		»Wenn ein König kommt aus dunklem Land,

wenn die Krone liegt in Frauenhand,

dann hütet vor Übel Herz und Mund!

da naht eures Landes letzte Stund' …« [bookmark: page128]

		Eine mit Furcht gemischte Schwermut bemächtigte sich ihrer und
machte jeden Schritt zur Anstrengung.

		»Bist du müde, o Isolanthis?« erkundigte sich zärtlich die
erschrockene Moani, denn das Gesicht ihrer Begleiterin war von
erstaunlicher Blässe. »War der Weg zu weit oder verweilten wir zu
lange in den Bergen?«

		»Es geht gleich vorüber«, bemühte sich Isolanthis ruhig zu
beteuern, »ich weiß selbst nicht, was so unvermittelt über mich
hereinbrach. Als ich die Knaben singen hörte, glaubte ich das
Dröhnen von Felsen und das Stürzen von Wassern zu hören, und eine
unendliche Trauer befiel mich. Nun aber«, und sie zwang ihre
bleichen Lippen zu einem Lächeln, »fühle ich mich wieder wohl.«

		»Komm und ruhe ein Weilchen im Schatten unserer Bäume«, bat
Moani, als sie, schon im ersten Dämmern, den dritten Wall betraten,
in dessen Nähe das kleine Elternhaus des lieblichen
Menschknöspleins lag, an dessen zarten Schultern noch die
bläulichen Flügel zu flattern schienen, und aus dessen strahlenden
Augen noch das Glücksahnen der ersten Jugend unverdunkelt
brach.

		Schon wollte Isolanthis, die sich recht erschöpft fühlte und der
es vor der Heimkehr ins Haus der weißen Blumen graute, der
Einladung folgen, als ihr wie auch Moani das veränderte Aussehen
der Stadt auffiel. Von allen Kuppeln und Türmen flatterten lange
weiße Tücher – das Zeichen der Trauer – und von Palast und Tempel
wogte ein weißes Flaggenmeer.

		»König Naxitli ist tot …«, sagte Moani still.

		Isolanthis aber war es, als griffe eine eisige Hand nach ihrem
Herzen.

		»Ich muß heimeilen«, kam es tonlos, »mein Vater bedarf
meiner.«

		Moanis Dank traf nicht mehr ihr Ohr. Sie lief den Berg hinan und
wußte selbst nicht, warum sie so hastete. [bookmark: page129]

		Sie drängte die anstürmenden Gedanken zurück und hielt nur einen
einzigen fest:

		Naxitli der Getreue war tot.

		*

		Als sie das Haus der weißen Blumen betrat, schlug ihr ein
eigentümliches Gemisch von Gerüchen entgegen – Verwesungshauch,
brennende Wolle, Moder und Feuchtigkeit, erstickender Qualm – und
warf sie beinahe zurück. Was ging hier vor?

		Sie rief, doch niemand antwortete. Roxa mußte das Haus verlassen
haben, denn das einfache Tuch, das sie über das Haupt zu werfen
pflegte, lag nirgends, und Kaburo, der sich sehr selten entfernte,
war ebenfalls nicht zu finden.

		Und wo war ihr Vater?

		Alle Räume schienen ausgestorben, und dennoch durchzog der Qualm
das ganze Haus. Isolanthis stieg die Treppe hinauf und nahm mit
wachsender Sorge wahr, daß der Rauch aus dem Turmgemach zu dringen
schien, und als sie den Vorhang zurückwarf, zeigte sich ihr ein
Bild, das sie schreckensstarr auf der Schwelle festhielt, denn was
da rauchte und qualmte, war – der vermißte bunte Teppich aus
Akozetatl.

		»Vater … was tust du?«

		Ein Schrei des Entsetzens war's.

		Ataxikitli ließ das Ende des feuchten Tuches auf die Flammen
sinken und schaute Isolanthis verzweifelt an.

		»Ich habe ihn nicht erschlagen … es war … ein
Zufall … er besuchte mich mitten in der Nacht … aus dem
Haus des Genusses … trunken … und … stürzte. Ich
mußte …«, stotterte er kaum hörbar, »die letzte Spur …
vertilgen … damit … Thronratgeber …« Die Stimme
brach.

		Nur mit Mühe erriet Isolanthis die Zusammenhänge.

		»Wer … war es?« flüsterte sie trostlos.

		»Haparu … aus Kem-kem. Niemand weiß …« [bookmark: page130]

		»Der Vater Asenaths …«

		»Wenn ich die Krone trage, werde ich …«, begann er eifriger
als er bisher gesprochen, die Flamme neuerdings anfachend.

		Da wurde in Isolanthis alles klar und still.

		»Nie darfst du die Krone tragen, Vater«, erklärte sie
entschlossen, »denn ob Zufall, ob … mehr«, sie wandte das
Haupt ab, »immer bleibt die Tatsache bestehen, daß Haparu in deinem
Hause starb und du ihn … daß du seine Leiche …
verschwinden ließest.« Sie machte eine tieftraurige Gebärde. »Diese
eine Tatsache ist nicht zu ändern. Auf dir liegt ein Schatten. Die
Last deines Geheimnisses mußt du tragen, doch nie die der Krone.
Das ist deine Sühne.«

		»Sie sind alle tot, bis auf Etelku, und er ist Priester. Ich
werde alles, alles sühnen, wenn ich erst … Herrscher bin. Kein
Mensch ahnt, was hier geschehen ist … und sieh! Die Spuren«,
seine Stimme zitterte, als er auf ein Gefäß zeigte, in das er die
Knochenreste der verkohlten Leiche gesammelt hatte, »sind
verwischt. Es fehlen alle Beweise …«

		»Dein Tun steht im Weltengedächtnis für alle zu sehen, für alle
zu lesen, die so weit entwickelt sind …«

		Ataxikitli versuchte die einzelnen Tuchstücke zum Verbrennen zu
bringen. Die Nacht kroch in das rauchgeschwärzte Gemach, und aus
der Lücke, die noch nicht geschlossen war, stiegen Käfer.

		»So Großes habe ich geplant«, sprach er tonlos vor sich hin,
»seit Jahren diesen Augenblick herbeigesehnt, und nun …«

		»Mußt du verzichten«, sagte sie weich. »Wenn du nicht hier leben
willst, können wir nach Aere ziehen oder unter Tehuan leben. Auch
das Mondreich hat seinen Zauber.«

		»Und unsere Sippe, o Isolanthis?«

		Seit Jahrtausenden, nicht nur seit Jahrhunderten, waren aus
seinem Stamme die Herrscher des Landes erwählt worden. Reich an
Überlieferungen, reich an aufgezeichneten [bookmark: page131]Heldentaten, reich vor allem
an Weisheit war dieses uralte Geschlecht, das in seinen Adern rein
erhalten war: Blut vom Urblute. Daminophis …

		Vater und Tochter wußten in diesem schicksalsschweren
Augenblick, daß auch der begabte junge Künstler, der Stolz von
Poseidonis, nicht so stark mit der Sippe verbunden war, und beide
seufzten.

		»Die Thronratgeber werden den Künstler, der seinem Lande mehr
durch sein Können nützen kann als durch das Tragen einer Krone,
deren Last ihn erdrücken würde, gewiß zurückweisen und dann …
bleibt niemand. Hast du daran gedacht, Tochter?«

		Sie nickte.

		Die Flammen schlugen heller um das alte morsche Gewebe, als ob
sie sich endlich entschlossen hätten, alle Spur des Geschehenen und
Unabänderlichen zu verwischen, und in das Knistern hinein sprach
das junge Mädchen mit leidvollem Klang:

		»So muß Etelku auf sein Priestertum verzichten oder Amenavit
zurückberufen werden …«

		Da rief eine harte Stimme hinter ihnen:

		»Ataxikitli selbst muß die Krone tragen! Er ist der letzte Sproß
aus dem alten Erbgeschlecht, und alle sieben Leben hat das
Schicksal von seinem Pfad entfernt, um ihm seinen Wunsch zu
erfüllen.«

		»Arototec!« Vater und Tochter riefen es.

		»Ja. Ich weiß alles.« Er sah sich prüfend um und zog eine kleine
Lampe aus dem Gürtel. »Verbirg nichts!« sagte er spöttisch, als
Ataxikitli nach dem Gefäß griff. »Um der Krone willen werde ich
selbst jede Spur deiner Tat verwischen.« Er bemächtigte sich des
Kruges. »Und du …«

		»Nie darf er, der ein Geheimnis solcher Schwere in sich trägt,
die heilige zehnzackige Krone tragen!« unterbrach ihn Isolanthis.
Hochaufgerichtet stand sie vor ihm. [bookmark: page132]

		»Er soll sie auch nicht tragen … er muß sie nur
scheinbar tragen, denn das ist seine Strafe. Vor aller Welt
gekrönt werden und dennoch macht- und kronenlos sein!« erklärte
Arototec finster.

		»Lieber will ich sterben, lieber will ich in Verbannung leben,
als die Macht in deinen Händen wissen, o Arototec«, rief
Ataxikitli, und etwas von seiner früheren Kraft und Würde brach
durch.

		»Gib die Krone Daminophis!« bat Isolanthis.

		Arototec schüttelte das Haupt.

		»Nur Starke dürfen eine Krone tragen …«, erwiderte
er seltsam bewegt.

		»Auch mein Vater ist schwach«, und das junge Mädchen seufzte
bitterlich.

		»Daher werden durch ihn andere herrschen …«

		»Nie du – du Herr der lichtlosen Sterne, den das Volk fürchtet!«
rief finster Ataxikitli.

		»Nur wir drei wissen um das Vorgefallene«, fuhr Arototec
fort, als ob kein Einwand erfolgt wäre, »und wir werden schweigen.
Ich werde«, und nun wurde die Stimme von schneidender Kälte, »aus
deinem Erinnern Tat und Wort löschen. Deine Lippen werden nie
wieder den Namen des Toten zu nennen vermögen, dein Gehirn wird nie
wieder sein Bild heraufzaubern, nur das Gefühl seines Schattens
wirst du behalten bis an das Ende deiner Tage, bis an die Pforte
des nächsten Seins!«

		»Sinnbild des Höchsten und des Reinsten ist die Krone –«, klagte
Isolanthis, »zwing' sie ihm nicht auf! Besser ist ewige Verbannung
als solche Schuld.«

		»Er wird die Krone nur als Sinnbild tragen … vor der Welt«,
zum erstenmal kam ein Zögern in den harten Tonfall, »In
Wirklichkeit

		»Suchst du nach willigem Werkzeug? Wird deine Hand …«
begann Ataxikitli, doch seine Kräfte waren im Schwinden. [bookmark: page133]Der Umsturz
in seinen Verhältnissen, die Freude, der Schrecken, die Augen des
Tieres, das Herausnehmen und Verbrennen der Leiche, das ihn
umschwärmende Gewürm, das Hoffen und Bangen und nun Arototecs
machtvolle Gegenwart verwandelten ihn plötzlich in einen Greis,
dessen Geist gefährdet war. Hilflos sank er zu Boden und starrte
trübsinnig vor sich hin.

		»Warum … brichst du ihn?« fragte Isolanthis tonlos, während
sie Ataxikitli behilflich war, den Rücken an die kalte Mauer zu
lehnen.

		»Ich bringe ihm … Wunscherfüllung. Er soll die Krone
tragen: die schönste und die mächtigste der Welt …«

		»… und auch die schwerste. Er ist ihr nicht gewachsen …
nicht mehr …«

		»Noch eignet er sich zur Thronpuppe, zum Sinnbild unserer
Macht.«

		»Ach, unserer Macht!« rief sie bitter. »Du vergißt das Wohl von
sechzig Millionen Menschen und die Verantwortung, die auf ihm ruht,
der die Krone trägt«, flüsterte sie, denn sie wagte nicht, zu laut
zu sprechen, um ihren Vater nicht noch mehr zu erschüttern.

		»Du weißt, daß auch mir das Wohl und die Größe unseres
Reiches am Herzen liegen«, erwiderte er. »Ataxikitli wird mich
morgen zum ersten Thronratgeber ernennen …«

		»Wenn du ihm die Krone aufzwingst, die er nicht tragen soll, so
werde ich dich bekämpfen«, rief Isolanthis, alle Schwäche und allen
Kummer zurückdrängend, »denn in meinen Adern rollt ebenfalls das
reine Blut unserer uralten Sippe, und als Erbprinzessin …«

		»Aus diesem Grunde erwähle ich ihn zum Könige«, unterbrach
Arototec sie ruhig, »denn nur da liegt die Krone von Atlantis in
deiner Hand. Er ist … der Schatten. Du bist die
Verkörperung. Du wirst herrschen …«

		Sie wankte zurück, lehnte gegen die Mauer, schloß die [bookmark: page134]Augen, doch
selbst in diesem Augenblick tiefster Erschütterung murmelte
sie:

		»Ich habe dich immer bewundert, aber ich werde nie dein Werkzeug
sein, nie!«

		»Aus diesem Grunde sollst du die Krone tragen«, erklärte er sehr
ruhig. »Zu deines Volkes Bestem. In manchen Dingen werde ich
entscheiden, doch soll das letzte Wort dein Wort sein. Du
bist klug und furchtlos.«

		Sie murmelte etwas von der erdrückenden Wucht solcher
Verantwortung, riet ihm, Etelku zu zwingen oder Daminophis zu
wählen.

		»Scheust du vor einer Pflicht zurück, weil sie schwer ist?«
Staunen lag in seiner Stimme. »Dein Vater«, er machte eine
wegwerfende Handbewegung, »ist Schatten geworden, und die beiden
anderen würden in der Tat meine willenlosen Werkzeuge sein. Ohne
dich wird das ganze Reich« – er legte Nachdruck auf die Worte –
»zum Reich der lichtlosen Sterne werden. Das einzige Licht, das
leuchten kann und muß, bist du!«

		Sie richtete sich langsam auf.

		»Geh zum Weisen in den Turm des Sonnenaufgangs und frage ihn um
Rat. Er wird dir bestätigen, was ich gesagt habe: Das Wohl deines
Volkes liegt künftighin in deiner Hand!«

		Er trat auf Ataxikitli zu, strich ihm mehrmals mit der Hand über
die Stirn und befahl streng:

		»Du mußt vergessen, du hast vergessen! Von heute ab bin ich
deine Hand, deine Zunge, die Quelle deiner Entschlüsse. Du
sprichst, wenn ich es will, du schweigst, sobald ich es gebiete!
Nie steigt der Name des Toten wieder an deine
Bewußtseinsoberfläche …«

		Isolanthis stand stumm daneben und mußte es geschehen
lassen.

		Auf hinsterbender Glut verkohlten die letzten Teppichreste.
[bookmark: page135]

	
		
		Zu Füßen des Weisen

		Die Dunkelheit lag als schwarzer Mantel um die Stadt der
goldenen Tore, als Isolanthis die siebenmal siebzig Stufen zum Turm
des Sonnenaufgangs hinter sich hatte und durch sich jagende Wolken
fahl vereinzelte Sterne funkelten. Aus dem Gemach des Weisen drang
der Rauch der Opferstäbchen bis hinab auf die Treppe, doch er
selbst stand oben, auf der äußersten Plattform, und blickte seltsam
spähend in ungeahnte Weiten. Tief unter ihm zerrte der Nachtwind am
langen Trauertuch, verwandelte es in eine weiße, sich wild
krümmende Schlange, entrollte es wieder und drückte es flach an das
Gemäuer des Turms.

		»Du suchst mich, Isolanthis?«

		Die Stimme kam von weit her, schien zeitlos.

		»In meiner Herzensnot komm ich zu dir …«

		Sembasa hatte sich umgedreht und schaute nun in das bleiche, zu
ihm erhobene Gesicht.

		Sie schwiegen beide, denn im Zeitlichen vollzog sich eine Wende.
Die Wolken jagten, die Sterne flimmerten, der Wind riß an den
Flaggen und klagte, und auf der Stadt lag Dunkelheit. Endlich sagte
Isolanthis:

		»Amenavit bleibt fern, Etelku hat den Weg der Entsagung
gewählt …«, sie schwieg, denn manche Dinge durften nicht in
die Fessel der Worte geschlagen werden.

		»Noch leben andere aus altem Herrschergeschlecht …«

		»Ja, Daminophis, der Künstler. Groß ist er in der Kunst, und
sein Herz ist warm, doch ist er jung, sehr jung … für solche
Bürde.«

		»In der Begrenzung von Raum und Zeit gesehen, bist auch du noch
nicht greisenhaft«, und es war Isolanthis, als spiele der Schatten
eines Lächelns um des Weisen Mund.

		»Ich?« seufzte sie versonnen, »ich? Ach, ich bin
leidgereift.«

		Sembasa nickte. [bookmark: page136]

		»Soll Daminophis König werden?« fragte sie zweifelnd. »Ist er –
bei all seinen großen Gaben nicht doch zu … zu …«

		»… erdgebunden?« ergänzte der Weise voll Güte.

		»Ja, daran dachte ich wohl.«

		»Es bleibt dein Vater.«

		Isolanthis schwieg.

		Sembasa betrachtete den Gang der Gestirne. Langsam zerstreuten
sich die Wolken, die Klarheit wuchs,

		»Hinter ihm steht ein Schatten …«, begann das junge Mädchen
beinahe flüsternd, »und eine Krone gehört in reine Hände.«

		»In reine Hände …«, wiederholte der Weise.

		»Er darf sie nicht annehmen, darf nicht als wandelnde Lüge
durchs Leben gehen, darf nicht als Schattengestalt …«

		»Wo Licht ist, da ist Schatten …«, nun sah er gütig in ihr
Gesicht, »und so kann hinter manchem Schatten auch ein strahlendes
Licht stehen.«

		»Hinter meinem Vater«, entgegnete sie tonlos, »erhebt sich ein
finsterer Schatten, und hinter jenem Schatten steht neuerdings eine
Gestalt, die wenigstens eine Seite seines Ichs den dunklen Mächten
zugekehrt hat: Arototec wünscht durch meinen Vater zu herrschen,
und das Wohl eines ganzen Volkes hängt … von der Krone
ab!«

		»Nur ein Mann darf die Krone von Atlantis vor der Welt
und vor dem Volke tragen – so will es alter Brauch. Eine Krone aber
gleicht einer Opferschale, und die Seele, die solche Verantwortung
trägt, muß die eines Priesters sein: selbstlos, rein und
stark …«

		»So soll Etelku …?«

		Er winkte ihr zu schweigen.

		»Eine Krone ist wie ein Stern: sie leuchtet den Wanderern heim.
Durch Freud' und Leid und durch Wandlungen aller Art und bis in die
Nacht von Elend und Tod und Untergang … Wer eine Krone trägt,
muß sich selbst ganz vergessen können, denn er ist ein Diener aller
geworden. Ein [bookmark: page137]Halt, ein Licht und eine Zuflucht. Nur
starke Seelen sind berufen.«

		»O … Sembasa …«, seufzte sie, denn sie gedachte ihres
Vaters.

		»Was liegt hinter dem Leben?« fragte der Weise sanft.

		»Der Tod!«

		»Und hinter dem Tode?«

		»Das Leben …«

		»Hinter der Nacht liegt der Tag, hinter dem Dunkel das Licht,
hinter dem Schatten des Truges die Wahrheit. Laß deinen Vater
gekrönt werden, obwohl hinter ihm der Schatten steht und er nie
mehr als Schatten sein darf, denn so will es das ewige Gesetz von
Ursache und Wirkung. In Wahrheit aber«, und nun legte er seine Hand
segnend auf das Haupt der Weinenden, »wirst du die Krone
tragen …«

		»Ich? O Sembasa … ich bin nicht würdig! Denk an die
ungeheure Verantwortung …«, rief sie, erschrocken
aufspringend.

		»Wer zu Großem berufen ist, dem wird dazu auch die Kraft
verliehen. Noch bist du dir nicht klar geworden, daß deine Seele
seit langem den Sternenweg gewählt hat: den Pfad der Pflicht und
des Verzichtens.«

		»Es sind hohe Pflichten, die meiner harren …«

		»Gewiß, doch daß du gewählt wurdest, beweist, daß die
Unsichtbaren an deiner Kraft nicht zweifeln und um dein festes
Wollen wissen. Geh ihn unverzagt, o Isolanthis, um deines Volkes
willen!«

		Sie schwiegen. Um sie lag die weihevolle Stille der Nacht.

		»Ich habe deine große Bestimmung vorausgesehen«, sagte endlich
der Weise, »und habe dich deshalb ins Haus der Wissenschaften
geführt. Um richtig dienen zu können, muß Güte sich mit Wissen,
Weisheit sich mit Liebe paaren. Dein Wille muß dich tragen wie
einen Adler die erstarkten Schwingen, und dein Herz muß schweigen,
ja – dein armes Menschenherz muß schweigen – lange, lange …
bis einmal der [bookmark: page138]Weg licht und kurz geworden. Du gehst den Weg
der Einsamkeit, den Weg gebenden Lichtes.«

		Ein Seufzer verzitterte im raunenden Wind.

		»Sei stark«, sagte der Weise liebevoll, »auf daß andere sich an
deiner Stärke aufrichten! Trag deine Krone anderen dienend. Gold
wirst du besitzen, um viel Not zu lindern, selbst wenn auf deinen
Reichtum deine Tränen regnen müssen. Die Fürsten der Erde werden
deine Krone bewundern, obschon du nur ihre Last fühlst und ihren
unerträglichen Druck. Sei mutig! Zwischen den dunklen Mächten und
deinem Volke stehst nur du allein. Geh herzenseinsam«, seine Stimme
wurde weich, »auf Liebe und auf Glück verzichtend, doch wisse: In
der Nacht, die kommt, die kommen muß, wirst du den anderen Licht
sein, selbst wenn dir kein anderes Licht als das der Sterne
leuchtet, die dir den Weg weisen …«

		Nichts um die beiden auf dem Turm als das Schweigen der
Nacht.

		Plötzlich erinnerte sich Isolanthis des Sprüchleins, das die
Knaben gesungen hatten, und erschauerte.

		»Wenn die Krone liegt in Frauenhand …«, murmelte sie.

		»Ja, ein furchtbares Schicksal naht«, seufzte der Weise. »Dein
Licht kann es noch zurückhalten, darum geh in Frieden! Je dunkler
die Schatten werden, desto heller wird dein Schein, deine Kraft
wird vielen Kraft verleihen, und du wirst im Tode irrenden Seelen
ein Stern sein.«

		»So möge meine Seele erstarken zu dieser hohen Pflicht und möge
mein Herz schweigen.«

		»Halte deine Blicke künftighin auf das Ewige gerichtet, in dem
allein du nun wurzeln darfst. Die Liebe deines Volkes wird dir
folgen durch den Wandel der Zeiten. Sei gesegnet!«

		»Bleib mein Führer durch die Wildnis meiner schweren Pflichten«,
bat sie, die Arme kreuzend und das Haupt gesenkt.

		»Das ist das Reich der Sterne«, erwiderte er lächelnd, »und
du gehst den Sternenweg! Ruh dein müdes Herz [bookmark: page139]hier aus, sooft du
dessen bedarfst, und bringe deine geprüfte Seele hier in Einklang
mit dem Ewigen. Der Friede des Lichtes sei mit dir!«

		Da stieg sie, in sich selbst gefestigt, zu den Menschen hinab,
über die sie in Zukunft herrschen sollte.

		Zu ihrem Volke und zu schwerer Pflicht.

		Hoch über ihr durch das mondlose Dunkel flimmerten schwach die
Sterne …

	
		
		Die Totenfeier

		In einer prachtvollen Halle, in der nun in silbernen Schalen
abwechselnd blaues und grünes Licht brannte, und in der viele feine
Rauchwolken aufstiegen, knieten Klageweiber mit aufgelöstem Haar um
die hohe Bahre, auf der Naxitli der Getreue saß, nicht lag, denn so
sitzend sollte er später auch in der Königsnische der Pyramide
verbleiben. Drei Wochen hindurch hatte die Leiche in öligen
Flüssigkeiten gelegen, dann erst war mit der Umwicklung mit
Leinenstreifen, mit dem Bespritzen mit wohlriechenden Blumensäften,
dem Färben des Gesichts mit Gold und dem Aufkleben von Tempelblüten
auf Beine und Füße begonnen worden. Dies geschah meist mit
Ebenholzharz. Jede Handlung mußte immer unter Absingen ganz
bestimmter Sprüche, zu ganz bestimmten Tageszeiten erfolgen, und
ununterbrochen mußte der Leichnam von Priestern und Jüngern bewacht
werden. Nun aber war der Augenblick gekommen, in dem auch die
stofflichen Reste des alten Königs aus dem Palast verschwinden
mußten, und wo das Neue und Künftige begann.

		Große Aufregung herrschte im Volke. Alle Leute hatten weiße
Gewänder angelegt oder doch weiße Streifen um den Oberarm gewunden,
und von den Riesenbauten wehten nach wie vor weiße Trauertücher.
Selbst die Sonne hatte sich versteckt, obschon man mitten in der
Trockenzeit war, und [bookmark: page140]hinter dem Meer herauf stiegen Gewitterwolken,
die seltsame Schatten warfen. Eine beklemmende Stille lag in der
Luft. Durch alle Kasten ging das Ahnen einer Wende, und jedermann
wußte: Ein mächtiges Jahrhundert wurde mit Naxitli dem Getreuen zu
Grabe getragen …

		Die Tore des Palastes flogen zurück. Zehn Jünglinge, alle in
graue Gewänder gehüllt, setzten die königliche Mumie in einen schön
verzierten kistenartigen Sarg und trugen ihn, vom Klagerufen des
Volkes begleitet, zum Leichenwagen, der die Form einer Totenbarke
hatte und von zehn Rappen gezogen wurde, denn die Zehn war von
alters her die heilige Zahl von Atlantis, das Urbild der Vollendung
in Raum und Zeit. Der Totenbarke voran schritten die Priester mit
Sembasa in ihrer Mitte. In seinem Blick lag weder Trauer noch
Furcht oder Sorge, nur Güte. Er sah die Welt, wie sie war. Er
kannte Vergangenes und Gegenwärtiges, und das Unabwendbare
schreckte ihn nicht. Er strebte bewußt, doch ohne Hast oder
Ungeduld, zum Urquell alles Seins zurück …

		Den Priestern folgten die schönsten Jungfrauen des Landes, von
Isolanthis geführt. Sie warfen Mondblumen auf den Pfad und unter
die Hufe der Pferde; zwischen ihnen und der Totenbarke schritt ein
Jüngling, der in einer Schale eine wohlriechende Flüssigkeit trug,
die er mit Hilfe eines grünenden Reises immer wieder auf den Weg
schüttete. Während er so den Erdboden besprengte, rief er laut:

		»Ich reinige den Weg für dich!«

		Zu beiden Seiten der Totenbarke schritten Knaben mit
Räuchergefäßen, die sie schwenkten und hochhielten, so daß dichte
Wolken zum Sarge aufstiegen. Zuzeiten trugen sie die Gefäße wie
eine Opferschale ausgestreckt, dann wieder hoben sie sie hoch über
das Haupt, sie kreisförmig schwingend, bis der Rauch in bläulichen
Riesenringen himmelwärts zog. Sooft sie das Räucherfaß hoben,
sangen sie traurig:

		»In Frieden! In Frieden!« [bookmark: page141]

		Hinter der Totenbarke schritten, immer sieben und sieben in
einer Reihe, die zweiundvierzig Thronratgeber mit dem goldenen
Dreizack als Stab in der Hand, die Gesichter geschlossen, fast
finster, während der Wind des aufsteigenden Gewitters mit den
blauen Fransen ihrer breiten blauen Gürtel spielte. Hinter den
Thronratgebern kamen die Krieger, hierauf die Gelehrten und
Künstler aus dem Haus der Wissenschaften und wieder eine große
Anzahl Krieger. Den Schluß bildeten die zahlreichen Palastdiener
und Sklaven.

		Stumm drängte sich das Volk in den breiten Torwegen der Häuser.
Wie nahendes Unheil lag es auf allen Gemütern. Die Wolken hatten
sich zu tiefgrauer Decke geschlossen. Feiner Lavasand wirbelte über
das Pflaster hin.

		»Sieh, da gehen die Knaben mit den vielen Kuchen, die vor der
Pyramide verteilt werden sollen«, flüsterte Moani ihrem Vater
zu.

		»Sie sind weiß und haben Dreizackform«, erwiderte er ebenso
leise, »und man verteilt sie vor der Pyramide an das Volk. Sie
sollen uns daran erinnern, daß alles Geistige dreifach
ist …«

		Am Eingange der Pyramide erwarteten die Priester ihren toten
König. In langen Reihen standen sie da in ihren weißen Gewändern,
mit dem wunderbar blauen Stirnreifen und dem Dreizack in der Mitte,
dem Zeichen der Gottheit und des Unvergänglichen. Ihre Hautfarbe
war vom zartesten Mattgelb, ging schon fast in Weiß über, denn sie
waren die Verfeinertsten ihrer Rasse. Sie entstammten der höchsten
Kaste, und ihre Gesichter waren durchgeistigt.

		Hier wurde die Mumie aus dem Sarg gehoben, wieder mit
wohlriechenden Flüssigkeiten besprengt, die ein Priester aus
dickbauchigem Gefäß schöpfte, hierauf trat ein Priester nach dem
anderen an den König heran, berührte die linke Hand des Toten,
verbeugte sich, ließ einen Augenblick die rechte Hand wie segnend
auf der Stirn der Mumie ruhen, und entfernte sich. Nur der greise
Priester aus dem Poseidontempel, [bookmark: page142]Sembasa aus dem Turm des Sonnenaufgangs
und zwei Priesterjünger begleiteten die Mumie bis hinein zur
Königsnische in Dreizackform. Isolanthis schritt dem kurzen Zuge
voraus und streute Blumen auf den Boden, während die Priesterjünger
Fackeln trugen, deren düsterrotes Licht sich im grauen Gestein
spiegelte.

		Draußen wurden die Kuchen unter das Volk verteilt, das dumpf »in
Frieden, in Frieden!« rief und sich allmählich zerstreute.

		Sobald der älteste der Priester mit Hilfe Sembasas die
Königsmumie auf ihren Thron aus Orichalcum gehoben hatte, segneten
sie Naxitli noch einmal, Isolanthis legte den Rest der Tempelblüten
zu seinen Füßen nieder, und die Priesterjünger bewegten still die
Räuchergefäße.

		Einige Minuten standen sie in ehrfürchtigem Schweigen vor dem
Toten, dann sangen sie alle nochmals eintönig: »In Frieden, in
Frieden!« und entfernten sich durch die endlosen Gänge.

		Der Priester aus dem Tempel überreichte dem Hüter des
Totenreiches den Schlüssel in Dreizackform, dann befanden sie sich
alle wieder im Freien unter schwarzdrohendem Himmel. Ferner Donner
wurde hörbar.

		Sembasa kehrte rasch und alles Gedränge vermeidend durch den
geheimen Königsgang hinauf in sein stilles Reich zurück, und
Isolanthis bestieg den Muschelwagen, den zwei weiße Llamas
zogen.

		Es war der Hofwagen von Poseidonis.

		Ataxikitli war nicht erschienen. Es hieß, daß er sich leidend
fühlte und der Ruhe bedurfte.

		Arototec, der allein zurückgeblieben war und der das Volk
finster musterte, das weiter und weiter von ihm zurückwich, trat an
den Wagen heran und sagte:

		»Du bist blaß, Isolanthis?«

		»Ich verspüre den Druck der Krone …«, entgegnete sie leise.
[bookmark: page143]

		Die Llamas zogen an, denn ein Blitz spaltete das Gewölk, und der
Wagen rollte rasch bergwärts. Arototec wußte nicht, ob sie den
schweren Goldreifen mit dem Dreizack gemeint hatte, an den sie noch
nicht gewöhnt war, oder den Druck jener Krone, die unsichtbar
blieb.

		»Wohl beides«, dachte er, als er der Stadt der fließenden Wasser
zuschritt.

	
		
		Der menschliche Edelstein

		Im Haus der Fremden, vor dem zehn hohe Lavasäulen standen,
wimmelte es von Gästen.

		Die Gemächer des gelben Lichts waren Keotolta, dem Herrscher von
Aere, und Amenavit, seinem Begleiter, angewiesen worden; unter
blauem Licht schlummerte der König von Akozetatl, Tehuan, der
Großneffe Siotatls; unter grünem Licht lagen die Oberhäupter oder
Vertretungsfürsten der ausgedehnten Länderabteilungen von
Poseidonis selbst; das violette Licht gehörte dem schwarzen Fürsten
des südöstlichen Reiches, der als Geschenke Neger und Elefanten
mitgebracht hatte, und das rote Licht wartete auf Ramon Phtha, den
König der dunklen Erde, dessen Eintreffen sich durch heftig
blasende Nordwinde sehr verzögerte.

		Durch die Straßen des dritten Walls trieben die Sklaven stolz
die grauweißen Elefanten König Tehuans und die Elefanten der Krone,
von Colotli geführt, der sich in der Rolle eines Verwalters der
königlichen Stallungen außerordentlich wichtig schien, und der
seine Tiere hinter denen des Gastes traben ließ. So kräftig sie
aber auch sein mochten, zwischen diesen bergartigen Riesenbauten
wirkten sie immer noch unbedeutend.

		Isolanthis, die kraftsuchend in den Garten der Toten gegangen
war, trug, um unerkannt zu bleiben, das einfache [bookmark: page144]graublaue Gewand, das sie
vor ihrer Erhöhung anzulegen pflegte, und das nach den
Krönungsfeierlichkeiten wohl auf immer verschwinden würde, wie so
vieles, woran ihr Herz gehangen hatte. Unauffällig schritt sie wie
ein Weib aus dem Volke, das Tuch tief in die Stirn gezogen, im
Schatten der Häuser dahin und stolperte im rasch wachsenden Dämmern
beinahe über einen fremden Krieger, der gefesselt auf der Erde
unweit des Hauses der Fremden lag. Bei ihrer Berührung unterdrückte
er gewaltsam ein Stöhnen, denn die Fesseln schnitten ihm ins
Fleisch, Durst quälte ihn, und er sehnte sich nach lang entbehrtem
reinigendem Bade.

		»Was tut er hier?« erkundigte sich Isolanthis bei den einfachen
Poseidoniern, die gaffend herumstanden.

		»Er gehört zum Gefolge Tehuans und soll ein gefangener Krieger
sein, den es gelüstete, sich seine Freiheit selbst zu nehmen.
Gefesselt brachte man ihn hierher, und nun liegt er auf der Straße,
bis jemand Zeit hat, an ihn zu denken. Die anderen suchen Speise
und Nachtlager.«

		»Das mag noch lange dauern …«

		Der Mann aus dem Volke machte eine gleichgültige
Handbewegung.

		»Das ist die Art der fremden Barbaren. Da er gefesselt ist, kann
er ihnen nicht entkommen.« Dies sagend, ging er seines Weges, denn
es gab viel zu schauen, zu hören und zu bewundern.

		»Wo ist deine Heimat, Krieger?« fragte Isolanthis und neigte
sich über den Gefesselten.

		»Fern … sehr fern«, erwiderte er sehr undeutlich in
gebrochenem Toltec, »da, wo die Berge weiße Häupter haben und der
Saum ihrer Gewänder braun ist …«

		»Wo die Luft scharf wie ein Messer schneidet?«

		»Ach – – da – – da – –«, seufzte er.

		Mit Llamas bespannte zweiräderige Wagen rollten vom Hafen her
ununterbrochen dem Haus der Fremden zu, die Tore der Häuser
erstrahlten im Glanz künstlicher Sonnen, [bookmark: page145]und über die hohen Silberbogen
des zweiten Walls strich der Mond schon mit weichem Finger. Es war
spät.

		»Ich werde dein gedenken«, raunte das junge Mädchen, sich fester
in das dunkle Tuch hüllend, dem Gefesselten zu und eilte durch den
geheimen Gang hinauf in den Palast und in die ihr bestimmten
prunkvollen Gemächer, in denen Roxa zähneklappernd ihrer
harrte.

		»Wo bleibst du doch, o Herrin?« rief sie der Eintretenden
vorwurfsvoll entgegen. »Wie magst du auch heute noch, seitdem wir
Erbprinzessin geworden sind, einem Bergpuma gleich herumstreichen,
wenn Tag und Nacht wechseln? Dreimal schon sandte der König nach
dir, denn die Fürsten nahen. Man erzählt sich, daß König Tehuan mit
zehn Elefanten eingezogen …«

		»Wo sind die Prunksandalen?« unterbrach sie Isolanthis, mit den
Füßen im warmen, kräuterdurchdufteten Wasser plätschernd.

		»Hier! Und das weiße Festgewand mit dem goldbestickten Tuch
liegt auf dem Ruhebett bereit. Noch gleichst du einem Nachtvogel
und die Fürsten harren deiner …«

		»So schnell«, entgegnete Isolanthis gut gelaunt, »reitet ein
König nicht mit zehn Elefanten den steilen Berg herauf, und aus der
Eule werde ich im Handumdrehen zur Möwe werden.« Sie schlüpfte in
die bunten, sehr kostbar verzierten Sandalen, warf das weiße Gewand
über, befestigte den breiten, goldenen Stirnreifen mit dem Dreizack
über das bis zur Mitte niederfallende gestickte Tuch und zog zwei
der dicken Haarflechten vorn über die Brust nieder. Tiefer Ernst
beherrschte plötzlich ihre Züge. Sie mußte künftighin an König,
Volk und Land denken; durfte nie vergessen, daß jede ihrer
Handlungen für jemanden von Nutzen oder Schaden werden konnte und
daß eine ungeheure Verantwortung auf ihr lastete.

		*

		[bookmark: page146]

		Ataxikitli, weil noch nicht gekrönt, nur den goldenen
Stirnreifen mit dem Dreizack tragend, ging dem Herrscher des
Mondreiches bis an die Freitreppe entgegen, zu seiner Rechten die
Erbprinzessin, zu seiner Linken Arototec, der erste Thronratgeber
des Landes. Eine merkwürdige Starre lag auf Ataxikitlis Zügen, denn
unsichtbar folgte Haparu. Er war immer da. Er blieb in den Teppich
gewickelt, aus dem seine verwesende Nase und die toten Augen
hervorschauten, aber er hatte keinen Namen mehr. Wie Springflut
schlug der Name im Gehirn hoch und zerbarst sogleich zu Schaum. Er
vermochte ihn nie mehr klar auszudenken, weit weniger, ihn
auszusprechen, er schwamm nur tief, tief unten auf den Wassern
seiner Seele und vergiftete sie.

		König Tehuan hatte Isolanthis am Hofe Siotatls gesehen, doch
hatte sie keinerlei Eindruck hinterlassen. Sie hatte da nach
Landessitte ein enganliegendes rotes Gewand und das Haar offen
getragen, und hatte ihm, auf Wunsch seines Oheims, sehr sachlich
die Sinnbilder in der großen Festhalle erklärt und mit leuchtenden
Augen von der hohen Entwicklungsstufe ihrer Heimatinsel gesprochen.
Es hatte ihn all das kalt gelassen, denn er schätzte Gelehrsamkeit
wenig am Manne und gar nicht am Weibe. Frauen gehörten ins Sein, um
die Jahre des Mannes zu vergolden, um Söhne zu gebären und um
geduldig zu dienen; alt und redselig geworden, sollten sie rasch
ins Totenreich und zu neuer Wiedergeburt. Auf Erden erfreuten sie
niemanden mehr und drüben wuchsen sie ja dem Frühling und der
Wiederkehr entgegen.

		Als er nun jedoch das zarte Mädchen in weißer Gewandung mit dem
Dreizack über der Stirn und dem priesterlich-ernsten Ausdruck vor
sich sah, glomm tiefe Bewunderung in ihm auf. Es lag eine
wunderbare Weihe über dieser Prinzessin, die anders als alle Frauen
war, die bisher seinen Pfad gekreuzt hatten, ob in der Stille der
Bettkammer oder im geschäftigen Treiben eines Herrscherhofes.

		»Wie schön du bist, o Isolanthis!« rief er entzückt. [bookmark: page147]

		Sie lächelte kaum. Männer sagten das immer, wenn sie nichts
Klügeres wußten, genau als ob sie einer Tempelblüte zuriefen: »Ach,
wie duftest du süß!« Es war nichts als müßiger Lärm im Weltall.

		In der ungeheuren Thronhalle, in der ein Meer von Licht von
Decke und Wänden rieselte, wurde dem hohen Gast in silberner
Festschale Palmenwein gereicht. Palastdiener in kurzen, tiefblauen
Gewändern schossen hin und her und brachten Früchte. In ihren
Stirnreifen aus Orichalcum brach sich das Licht in hundert
bläulichen Funken. An den Wänden stiegen duftende Rauchwolken
deckenwärts.

		Die Hofsklaven Tehuans schleppten kostbare Gaben herbei, Ihr
schillernder Kopfschmuck aus vielfarbigen Federn erhöhte den
Farbenreichtum ringsumher. Vor dem Throne Ataxikitlis häuften sich
bunte Teppiche, Fächer aus kostbaren Federn, Räuchergefäße mit
flatternden Vögeln bemalt, lange Ketten aus fremdem Gestein,
Pumafelle, seltene Heilkräuter und Früchte aus fernen Zonen.

		Zuletzt, als die Begrüßungs- und Dankesreden beendet waren,
wobei Arototec nie von der Seite Ataxikitlis wich, der von Zeit zu
Zeit den Blick wie gebannt zu ihm hob, reichte König Tehuan einige
Steine von auffallender Größe und starkem Glanz der überraschten
Erbprinzessin.

		»Gib mir nicht kalte Steine, so schön sie auch seien, o König!
Schmücke die schönsten deiner Frauen am eigenen Hofe damit, ich
jedoch habe eine andere Bitte an dich, möchte wünschen, daß du mir
eine Gunst gewährst …«

		»Sprich …!«

		»In deinem Gefolge, als dein Gefangener, ist ein alter Krieger.
Schenke ihn mir …«

		»Du meinst Rotorù?« fragte Tehuan, sichtlich betreten. »Er hat
sich am Aufstand gegen mich beteiligt, und als ich ihn schon
gefangen und lange mitgeführt hatte, wagte er auf der Fahrt hierher
eine tollkühne Flucht, Er liegt in Fesseln, seiner Strafe harrend.
Erhöhe deinen jungfräulichen [bookmark: page148]Liebreiz mit diesen Steinen, die zu den
schönsten meines Landes gehören, und vergiß den alten Mann in
seinen übelriechenden Fellen …«

		»König«, sagte sie leise, »was soll mir flimmernder Staub?
Staub, den der Wind der Zeit verweht? Schenk mir, so du mir wohl
willst – den kostbaren Stein des Unvergänglichen: ein
Menschenherz!«

		Tehuan wollte nicht, schon um des abschreckenden Beispiels
willen, das er den Anhängern Rotorùs zu geben hoffte, aber
aufschauend, um seine Absage zu sprechen, leuchteten ihm die
strahlenden Augen der Prinzessin sonderbar zwingend entgegen, viel
heller als der Schein seiner kostbaren Gaben, und bestimmten
ihn.

		»Es … sei«, erklärte er zögernd, und befahl zweien Sklaven,
den Gefangenen zu holen. Erstaunt entfernten sie sich.

		Etwas verärgert fragte König Tehuan:

		»Ziehst du immer schmutzige und zerzauste alte Krieger
glitzerndem Geschmeide vor, o Isolanthis?«

		»Wenn ihre Herzen rein sind – ja, o König!«

		Um Arototecs harten Mund spielte der Schatten eines
Lächelns.

		Sie würde sich gut behaupten, sie, die in Wirklichkeit die Krone
von Atlantis trug.

		Als Rotorù in die Thronhalle geführt wurde, betrachtete ihn
Tehuan mit offenem Spott. Das wirre schwarze Kraushaar und der
schwarze Vollbart verschmolzen zu einer Masse. Die sehnigen braunen
Glieder waren notdürftig von zottigem Fell verhüllt, und um die
Arme trug er – als letzten Rest verlorener Macht und Herrlichkeit –
zwei breite glatte Goldreifen. Um die behaarten Beine waren die
letzten Bandenden zerfallender Sandalen unordentlich gewickelt, die
Haut war an vielen Stellen zerschunden, und unter buschigen Brauen
schoß ein trotzig-finsterer Blick hervor. Die scharfgebogene Nase
im dunkelbraunen, abgezehrten Gesicht und das Verwahrloste [bookmark: page149]der
gefesselten Erscheinung ergaben in der Tat ein abschreckendes
Gesamtbild.

		»Ich schenke dir diesen Edelstein!« erklärte König Tehuan mit
spöttischem Nachdruck.

		Sie dankte ihm mit entwaffnender Herzlichkeit und stieg rasch
die Thronstufen zu ihrem jüngsten Besitz hinab.

		»Löst seine Fesseln!« befahl sie kurz.

		Der alte Krieger erkannte in der Erbprinzessin das schlichte
Weib, das ihn angesprochen hatte, und erriet die Zusammenhänge.

		»Ich schenke dir deine Freiheit«, sagte sie sehr langsam, erst
im landesüblichen Toltec und hierauf in der Sprache seines Landes,
die sie während ihres Aufenthaltes in Akozetatl teilweise erlernt
hatte, weil ihre dortige Sklavin aus den Bergen um den
Schneegoldsee stammte.

		»Soll ich dich dahin zurückbringen lassen oder willst du in der
Stadt der fließenden Wasser bleiben? Es lebt sich gut im Glanz der
Silberbogen«, fügte sie lächelnd hinzu.

		Rotorù fand mühsam Worte. Er war gewandter mit den Waffen als
mit der Zunge und nun, zerlumpt, zerschunden, erschöpft und
hungrig, fiel es ihm doppelt schwer, all das in Worte zu kleiden,
was ihn so tief bewegte, daher stammelte er nur undeutlich, der
Prinzessin zu Füßen sinkend:

		»Laß mich dein Sklave sein …«

		»Lockt dich nicht der Glanz …«

		Er unterbrach sie ungestüm:

		»Laß mich im Glanz deines Wesens leben, o Fürstin, als dein
Eigentum …«

		»Werden die Berge mit den weißen Häuptern nicht im Traum dir
lockend winken und die scharfe Kühle deiner Höhen dich …?«

		»Bist du nicht selbst wie ein Schneehaupt, so licht und so
rein?« entgegnete er, zu ihr aufblickend, »und sind deine Augen
nicht klarer und stiller, als die Seen dicht unter dem Dach der
Welt?« [bookmark: page150]

		»So bleibe …«, sagte sie leise.

		»Ich schwöre dir Treue für alle Zeiten, bis Mond und Sonne
versinken und es weder ein Oben noch ein Unten gibt …«

		Da wußte sie mit Erschauern, daß er seine Seele an die ihre
gebunden hatte und ihr getreulich folgen würde durch Abstieg und
Wiederkehr im Kreislauf des Seins, bis der Strom sich zurück in den
Urquell ergoß.

		Sie winkte den eigenen Dienern und flüsterte ihnen zu, Rotorù in
das Bad zu führen, ihm die Gewänder der Palastdiener zu geben und
ihn mit allem zu versehen an Speise, Trank und Lager, dessen er
bedurfte. Als sie sich schon entfernen wollten, rief sie den
obersten Diener an sich heran:

		»Nimm ihm auch das Haar von Kinn und Wangen«, raunte sie ihm zu,
»damit man weiß, was Antlitz und was Kopf ist!«

		Als sie langsam und sinnend die Thronstufen emporstieg, vernahm
sie über sich Tehuans spöttische Frage:

		»Nun, wie gefällt dir dein Edelstein, o Fürstin? Etwas roh und
ungeschliffen, nicht?«

		»Besser als alle deine toten Steine«, und vor ihrem strahlenden
Blick senkte der König beschämt den seinen …

		Wieder lächelte Arototec kaum merklich. [bookmark: page151]

	
		
		Zweites Buch

Der Stamm

		[bookmark: page152] [bookmark: page153]

		Der Einzug

		Wie flugmüde weiße Vögel sank Segel auf Segel. Das mit kostbaren
Teppichen behangene Schiff glitt kaum merklich über das abendlich
gefärbte Wasser. Hellgrün eher als blau und von seltsamer
Leuchtkraft war der Himmel, zu dem schwindelnd hohe Berge
emporstrebten. Über den beiden höchsten Gipfeln lag gleich breiter
Goldkrone eine schwefelgelbe Wolke, in diesem Augenblick in die
Glut sinkender Sonne getaucht.

		»Wie schön, wie märchenhaft schön«, seufzte Pharao Ramon Phtha
und schaute überwältigt auf die Felsen, die – Riesen aus
Urzeittagen gleich – wie unerbittliche Steinwächter rechts und
links vom Ankerplatz standen und einen weithin sichtbaren Dreizack
aus Gold trugen. Breite Treppen führten den Berg hinauf, ebenfalls
von hohen, kunstvoll behauenen, mit geheimnisvollen Zeichen
verzierten Felsblöcken begrenzt. Viele braune Barken mit Fischkopf
und Fischschwanz, ebenso wie alles den Dreizack von Poseidonis
tragend, schaukelten wie ruhende Möwen auf den Wellen, und eine
Anzahl prachtvoller Schiffe füllte die große Bucht.

		Das Fahrzeug, auf dem der Pharao stand, trieb dem Landungsdamm
näher und näher; geschäftige Sklaven warfen große Teppiche auf das
Brett, über das der junge König schreiten sollte, doch er selbst
sah nichts als das Wunder vor sich. Hundertmal hatte er von der
Stadt der goldenen Tore schon Unglaubliches gehört und sich bemüht,
die phantastischen Beschreibungen in ein Bild zu verwandeln, doch
erst in diesem Augenblick begriff er, warum es ihm nie gelungen
war. Um das zu fassen, mußte man so stehen, wie er es nun [bookmark: page154]tat, den
hohen Berg vor sich, den Widerschein der scheidenden Sonne auf
Kuppeln und Türmen aus Gold, hoch oben Palast und Tempel vom
schimmernden Wall wie von einem Riesenring umschlossen, darunter
von den aufwärtskriechenden Schatten schon bläulich umsponnen die
feingezackten silbernen Bogen vom ersten zum zweiten Wall, und noch
tiefer, klarer sichtbar, geradezu erdrückend, die Riesenbauten,
verschiedenartig gefärbt, von eigentümlichster Form, oft mit
Riesenzeichen verziert, oft sonderbare dolchähnliche Spalten
aufweisend, die – wie er später erfuhr – Fensteröffnungen waren,
und all diese Wunder von berghohen Wällen umsäumt, von Riesentoren
unterbrochen. Alles, was zum obersten Wall gehörte, und alle
öffentlichen Bauten trugen die drei goldenen Zacken, und die
Riesenpfeiler des Silberrundwegs um den zweiten Wall stellten
Fischleiber dar. Ihre Silberschuppen schimmerten weich durch das
Frühdämmern. Ein märchenhafter Anblick – tief, unvergeßlich,
beinahe erdrückend durch das Überwältigende des Gezeigten, und
dennoch …

		Vielleicht war nur das der Grund, warum Pharao Ramon Phtha mit
dem Beinamen der Tapfere von plötzlicher Trauer oder einem
unerklärlichen Angstgefühl gepeinigt wurde.

		»Mein Leben steht vor bedeutsamer Wende«, murmelte er. »Eine
unendliche Macht geht von dieser wunderbaren Stadt aus. Diese Bogen
scheinen mich mit Zauberkraft festhalten zu wollen, diesen Bauten
entströmt es wie Warnung, diese goldenen Kuppeln winken und drohen.
Wie der Wächter der Unterwelt, schön und furchtbar zugleich, ist
dieser Ort, vor dem meine Seele zurückschreckt. Sie trauert um
etwas, das sie noch nicht weiß. Leidvolle Schatten senken sich auf
mich. Mein Geist bebt zurück …«

		Das Brett lag fest, oben, auf dem ersten Treppenabsatz, wartete
man.

		»Amon Ra«, sprach er, als er den Fuß auf die fremde Erde setzte,
um jeden bösen Einfluß dadurch zu brechen, und [bookmark: page155]stieg hierauf langsam
die breite Felstreppe empor. In seinem hellroten, reich gestickten
Rock, der nicht ganz bis zu den Knien reichte, mit den roten
Sandalen, deren Bänder zierlich die Schenkel umwanden, mit dem
Dolch im breiten Gürtel, den schlangenartigen Armreifen aus Gold,
dem Riesenring am Zeigefinger, und um das Haupt, dessen Haar
gleichmäßig geschnitten und stark geölt bis zu den Schultern fiel,
die Krone als Goldreifen, der vorn eine merkwürdige Verzierung mit
dem Löwenkopf trug, mit der prunkvollen breiten Halskette und
seiner starken jugendlichen Anmut glich er einem
Märchenprinzen.

		Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, sagte er kurz:

		»Pharao Ramon Phtha.«

		Aus dem edelgeformten, bartlosen, rotbraunen Gesicht leuchteten
auffallend große, schwarze Augen, in denen unverkennbarer Stolz
lag.

		Der erste Thronratgeber löste sich aus der Gruppe weißer
Gestalten und trat auf den hohen Gast zu. Das Abendlicht warf einen
sonderbar roten Schein über das weiße Gewand und die langen blauen
Fransen des Gürtels und ließen den Pharao an fließendes Blut
denken. Wie alle Thronratgeber trug auch Arototec den langen Stab
mit dem goldenen Dreizack in der Hand, doch wurde die Strenge
seiner Züge und das Ablehnende seiner Haltung von keinem seiner
Gefährten erreicht, obschon eine gewisse kalte Starre alle
Gesichter kennzeichnete. Den jungen König der dunklen Erde
durchrieselte es kalt, als Arototec die Begrüßungsrede begann. Wie
ein unklares Seelenerinnern durchbebte es Ramon Phtha beim Anblick
des Poseidoniers, und eine jähe, unbegründete Abneigung schlug in
ihm hoch. Er schaute mit einer Art von Grauen, gegen das er mutig
ankämpfte, in diese unergründlichen Augen, in denen hoffnungsloses
Leid gepaart mit unerbittlicher Grausamkeit schlummerte, die jedoch
unwiderstehlich wie ein Magnet anzogen. Wer ihrem Bann verfiel, der
kam nimmer los. [bookmark: page156]

		»Er hat einen kalten Mund«, dachte Pharao Ramon Phtha, »und sein
Herz muß einer Mumie gleichen. Er spricht sogar die Sprache seines
eigenen Landes hart …«

		Als ihn der erste Thronratgeber den zweiten Felsabschnitt
hinaufgeleitete, auf dem in malerischer Tracht die Krieger seiner
harrten – alle in kurzen blauen Röcken mit goldgelber Verzierung
auf der Brust, im breiten Gürtel den Dolch, in den Händen
prachtvoll verzierte Sperre oder Lanzen, um die hohe Stirn ein Band
aus Orichalcum, das bläulich schimmerte, die langen Kopftücher von
ähnlichem Farbton –, begann das Volk, das dunkel gekleidet war und
fast vermummt wirkte, seine lauten und dennoch beherrschten
Begrüßungsrufe –

		»Ramanatu … Ramanatu …«

		»Es gelingt ihnen wohl nicht, meinen Namen richtig
auszusprechen«, überlegte der junge Pharao, während er in den
Prunkwagen stieg, den zwei weiße Llamas zogen, auch eine Tierart,
die er bis dahin nie gesehen hatte. Der Wagen war weißlich und
glich im Bau einer langgestreckten Muschel, die vorn stark
zurückgerollt schien, und die zwei etwas plumpe, mit Blau und Gold
verzierte Räder hatte. Kühn und sicher stand ein schöner Jüngling,
kurzrockig, mit hellblauem, goldumsäumtem Kopftuch, das nur bis zu
den Schultern fiel, im schaukelnden Gefährt und lächelte ihm
freundlich zu.

		»Prinz Daminophis«, erklärte Arototec, und seine Stimme klang
wie Wasser, das über Geröll fließt.

		»Sei willkommen in der Stadt der fließenden Wasser, o Ramanatu«,
rief der Jüngling, und Ramon Phtha atmete erleichtert auf. Er hatte
schon ernstlich zu fürchten begonnen, daß in diesem Lande alle
Menschen wie Gestalten aus Stein umhergingen.

		»Ra segne dich!«

		Der mit hellblauen Kissen bedeckte Sitz war weich, aber etwas
schaukelnd, und der junge König überdies von seiner [bookmark: page157]Würde noch sehr
erfüllt, daher saß er steif wie ein Tempelstandbild da, die flachen
Hände regungslos auf den Knien haltend, das Haupt stolz
zurückgeworfen, die Züge unbewegt, klug sein Staunen verbergend.
Über den festen Boden aus graurötlichem, stellenweise fast
schwarzem Gestein rollte die Prunkmuschel langsam hügelan, dicht
vor ihr in feierlicher Gangart die zweiundvierzig Thronratgeber,
immer sieben und sieben in einer Reihe, den goldenen Stab in der
Hand, die Züge unbeweglich, hinter dem Wagen fremde, dunkelhäutige
Sklaven, in schimmerndes Rot gekleidet, eine Feder im Stirnband,
und dahinter wieder eine Abteilung Krieger mit Lanzen und Speeren,
denen sich des Pharaos eigenes prunkvolles Gefolge anschloß, durch
weitere Krieger vom Schwarm der Neugierigen getrennt. Ein
herrlicher Zug im letzten Vergluten des Tages.

		Nie hatte er solche Bauten auch nur geträumt. Wie Staub war er
dagegen. Die blendenden Sonnen in den hohen, sich nach oben
verengenden Torbogen waren riesengroß, und die Zeichen an den
bunten Mauern, die sehr häufig ein eigentümliches Blaugrün
aufwiesen, wuchsen ins Riesenhafte, ob sie nun in goldenen Umrissen
gemalt oder tatsächlich in Farbe gehalten waren. Da sah er ein
gesenktes Auge, von einem Strahlenkranz überragt, zu dem zwei
Frauengestalten die Hände erhoben und über dem drei Wellenlinien –
alles in Gold – liefen.

		»Das ist unser Gerichtsgebäude«, erklärte Prinz Daminophis, »das
Auge bedeutet Gerechtigkeit, die Wellenlinien die erleuchtende
Kraft Gottes, die Frauengestalten die bittende Menschheit.«

		Am nächsten Bau, der ebenfalls wie ein Turm in die Höhe ging,
sah Ramon Phtha einen ungeheuren Widderkopf von allerlei
erstaunlichen Zeichen umgeben, und erinnerte sich, daß die
Poseidonier nun im Widderzeitalter waren. Seine eigene Zeitrechnung
wich in vielen Dingen von der atlantischen ab, doch auch bei ihm
hatte das Jahr dreihundertfünfundsechzig [bookmark: page158]Tage, die auf zwanzig Wochen
von je dreizehn Tagen verteilt wurden.

		Zuzeiten entstand zwischen den Bauten ein Durchblick, und da
blickte er über das Gefunkel goldener Türme und Kuppeln auf
dunstumwobene, weiche Hügelketten, oder, wenn der Durchblick die
Ebene erkennen ließ, auf die beiden riesigen, von Eiben begrenzten
Pyramiden, die Sinnbilder der Wiedergeburt.

		Von Wall zu Wall ging die Fahrt, durch Tor auf Tor, dicht unter
den Silberbogen hindurch, die aus einer Anzahl feiner Silberzacken
zusammengesetzt schienen, so riesenhaft und so zart zugleich, daß
dafür jeder Ausdruck des Entzückens zu schwach war.

		»Als ob Weltraumgeister diese Stadt gebaut hätten«, dachte der
Pharao ganz benommen. Sein eigener Palast daheim galt als
Prachtwerk weit und breit, das zu erbauen siebzig Menschenjahre und
unzählige Horden von Arbeitern erfordert haben sollte, und dem von
einem Seher eine Bestehungsdauer von siebentausend Jahren
vorausgesagt worden war, aber gegen diese Wunder blieb sein Palast
nur eine Hütte.

		Nun rollte die Muschel über den ungeheuren Palasthof und hielt
vor der Freitreppe. Daminophis warf die blauen Zügel einem Sklaven
zu und geleitete den Pharao bis zum geschmückten Eingang, vor dem
der König und die Erbprinzessin, umgeben von den Thronratgebern,
seiner harrten.

		Als Ramon Phtha die Augen aufschlug, ging es ihm wie ein Stich
durchs Herz.

		Gleichzeitig begrüßte ihn der Herrscher von ganz Atlantis mit
merkwürdig tonloser Stimme und fügte dem Willkommen die Worte
hinzu:

		»Meine Tochter, die Erbprinzessin Isolanthis.«

		Während der Pharao vor ihr ein Knie beugte, dachte er
ununterbrochen: [bookmark: page159]

		»Sie trug einen anderen Namen … ich kenne sie … ja,
ich kenne sie … wie hieß sie nur?« Und wieder, gequält, als er
sich erhoben hatte: »Ich kann ihren Namen nicht finden …«

		Die Einzelheiten des feierlichen Empfangs und des
Begrüßungsmahles glitten schattenhaft an ihm vorüber. Er blickte
immer wieder unverwandt auf das zarte Gesicht unter dem mit
Türkisen besetzten Stirnreifen, und sagte sich mit einem Staunen,
in dem Betrübnis, Mitleid und ein stärkeres Gefühl als diese beiden
kämpften:

		»Ihre Augen sind ernst, wie leidüberhaucht. Sie ist schön, ach
so schön, ganz anders als die Frauen meines eigenen Landes. Sie hat
die Seele einer Priesterin …«

		Zu später Stunde führte ihn Daminophis hinab durch den geheimen
Gang, den nur die Gäste des Königs benutzen durften, in das Haus
der Fremden, in dem er nun wohnen sollte. Es war hell erleuchtet,
und zehn viereckige Riesenlavasäulen standen davor. Zwei Wächter
hüteten die Schwelle, und in der großen Empfangshalle jagten
goldene Drachen über mit Türkisen und grünlichen Steinen reich
eingelegte Wände. Über eine breite Treppe ging es hinauf in einen
weiten, hallenartigen Gang, in dem verschiedenfarbige Lichter
brannten.

		»Welche Räume bewohnt der königliche Gast?« erkundigte sich
Daminophis.

		»Er wohnt im roten Licht …«, entgegnete der Diener, sich
tief verneigend.

		Der größte Künstler von Poseidonis schritt dem Pharao voraus.
Nach rechts und links hin zweigten Gemächer ab, und zwar immer in
Dreiecksform. Der Eingang lag an der Hauptseite des Dreiecks, in
der durch die beiden anliegenden Seiten gebildeten Nische stand ein
Becken, in das silberne Fische unaufhörlich frisches Wasser spien.
Ein Fisch thronte über dem anderen, dieser schoß den Wasserstrahl
aus dem [bookmark: page160]Maul, jener aus dem Schwanz, und darüber hing
eine künstliche Sonne, deren Farbe für jeden Raum verschieden war.
Prinz Daminophis warf einen roten Vorhang zurück und bedeutete dem
König der dunklen Erde, einzutreten. Mehrere Stufen führten zu
einem Prunklager, dessen Füße Tierköpfe darstellten, die mit Gold
eingelegt waren. Zu Häupten glühte auch hier eine rote Sonne.
Überwurf, Teppiche und Wände waren hellrot.

		»Die Farbe der Sinnenlust und der Leidenschaft«, rief lächelnd
Daminophis, »die Farbe des pulsenden Lebens! Laß sie dir nicht zu
sehr zum Vorbild werden, Ramanatu; wer auf Schlamm tritt, der
versinkt – – behauptet man.«

		»Nach den Gewändern und den Gesichtern zu schließen, scheint
Lebenslust nicht der Grundton eurer Stadt zu sein«, entgegnete der
Pharao, ebenfalls lächelnd, »daher will ich mich recht
hüten …«

		»Ein weiser Entschluß, nur schwer zu halten. Übrigens hast du
sehr richtig gesehen. Weder Isolanthis noch Arototec – obgleich aus
entgegengesetzten Gründen – ermutigen den Hang zum Stofflichen in
ihren Mitmenschen. Und nun, o König mit dem Beinamen der Tapfere,
laß dir die Träume und die Ruhe leicht werden, bis dich dein Gott
zu neuem Tage weckt.«

		»Ra beschütze deine Schritte und vergelte deine Mühe …«,
doch als der junge Prinz gegangen war, dachte er immer wieder, bis
er in einen unruhigen, gespensterdurchhetzten Schlaf verfiel:

		»So hieß sie nicht … sie hieß anders … nicht …
Isolanthis … in einem … andern Leben, aber ich kenne sie.
Ihr Name? Ich weiß ihn nicht mehr. Ich weiß nur … daß ich sie
geliebt habe … Ach, könnte ich ihre Lippen küssen … noch
einmal küssen …«

		Jenseits des roten Vorhangs plätscherte sehr gedämpft das
Wasser; sonst Stille. [bookmark: page161]

	
		
		Das Lied und der Ring

		»Du darfst nicht lachen, o Pharao, wenn Tiritecs Begeisterung
mit ihm dahinfliegt wie ein Schiff, in dessen Segel der Sturmwind
gefahren«, und Isolanthis hob warnend den Finger, ehe sie den
Vorhang zum schmalen Gang lüftete.

		Zwischen der Beerdigung Naxitlis des Getreuen und der Krönung
mit den damit verbundenen großen Festlichkeiten mußte eine gewisse
Zeit verstreichen, und da Pharao Ramon Phtha zu spät zu der einen
Feier und zu früh zur anderen eingetroffen war, bemühte sich
Isolanthis, ihm die Wunder der Entwicklung der Poseidonier
möglichst vorzuführen.

		Sie hatte ihn schon durch die Halle der Erkenntnis geleitet und
hatte ihn an diesem Morgen ins Haus der Wissenschaften gebracht, um
ihm allerlei Wissenswertes von den Tafeln in der Halle des
erhabenen Wissens vorzulesen, und er hatte auch mit sichtlichem
Erstaunen beobachtet, wie über jedem Bücherfach das Licht brannte,
das dem Inhalt entsprach, doch sonst wollte es ihr nun beinahe
scheinen, als habe der fremde Gast mehr Blick für den breiten
Goldstreifen um ihre Stirne als für die uralte Weisheit gehabt.
Selbst an den ältesten Tafeln mit Inschriften im toten Rmoahal oder
in Tlavitli war er ziemlich achtlos vorbeigegangen.

		»Er ist noch sehr jung«, dachte sie entschuldigend und
lächelte plötzlich, denn aus dem kleinen Gemach des Hofdichters
ertönten Laute wie Gestampfe und Geknurre, die sich weit eher
tierisch als menschlich anhörten und kaum zum seelenvollen Beruf
paßten. Dem Pharao nochmals bedeutsam zunickend, schlug sie den
Vorhang zurück und kreuzte die Schwelle.

		Tiritec vernahm das leichte Knistern des Gewebes und sprang beim
Anblick der Eintretenden erregt auf und verbeugte sich mit
Ungestüm. Isolanthis hatte einige Mühe, ihre Heiterkeit zu
unterdrücken, denn der Boden war mit Ledertafeln, Wachsstücken und
Palmenblättern übersät und glich [bookmark: page162]weit eher einem Schlachtfeld als einer
Gelehrtenstube. Das schräg einfallende Licht spielte über die
Verwüstung hin.

		»Kosten dich die Trauergesänge um Naxitli so viel
Kopfzerbrechen?« lachte die Erbprinzessin belustigt.

		Er bemühte sich, des Haufens einigermaßen Herr zu werden.

		»O … ich erlag dem mächtigen Anprall meiner Gedanken.
Manchmal nahen sie wie Traumfrauen auf weichen Sohlen, aber
zuzeiten …«

		»… überfallen sie dich wie feindliche Krieger …«,
vollendete sie.

		»Sie brausen daher wie die Windsbraut, wie die Wogen zur Tag-
und Nachtgleiche …«

		»– – und ergießen sich über den Boden wie ein Lavasee über die
Abhänge des Berges«, ergänzte sie, und diesmal lachte sie ein
weiches, klirrendes Lachen. Ramon Phtha stimmte beglückt ein. Er
hatte schon zu zweifeln begonnen, daß Isolanthis lachen konnte.

		Tiritec hatte einen Armvoll Tafeln in einen Winkel geschleppt,
doch der zweite Griff mißlang. Die Tafeln rollten dem jungen
Mädchen zu und eine aufhebend, kam die Frage:

		»Ist es Naxitlis Grabgesang?«

		Tiritec stürzte heran und entriß ihr die Tafel beinahe mit
Heftigkeit. Mit hochmütiger Gebärde griff der Pharao danach. Was
die Prinzessin tat, war wohlgetan und niemand sollte sie
hindern.

		»Lies es uns vor!« befahl er, gewöhnt, daß alles lief, wenn er
den beringten Zeigefinger hob.

		Tiritec runzelte die Brauen. Er war Dichter der Krone und ein
Mitglied der höchsten Kaste, folglich nicht gezwungen, Befehlen
fremder Herrscher zu gehorchen. Die Prinzessin, die das Denken
beider Männer verstand, sprach sofort einlenkend:

		»Ist es dein Lied über Drachenkämpfer? Lies es uns vor, denn ich
möchte, daß der König der dunklen Erde deine Kunst genießt.« [bookmark: page163]

		Die Ledertafel war ganz eng beschrieben – es mochte dem Dichter
Tage und Tage gekostet haben, mit Eifer daran zu stechen.

		»Lies!« befahl Ramon Phtha kurz. Als Mann dem Denken des andern
Mannes weit näher, hatte er längst erraten, daß die Arbeit nichts
mit Drachen oder Helden zu tun hatte, denn es war ihm aufgefallen,
mit welch schwärmerischen Blicken der Dichter die Erbprinzessin
begrüßt hatte. Auch ihr war die wärmere Begrüßung nicht entgangen,
doch sagte sie sich sehr kühl, daß jeder Mensch nun auch ihrer
Krone, nicht nur ihrer Person, huldigen würde; es berührte sie
nicht weiter.

		»Lies!« bat sie sanft, dem Könige der dunklen Erde einen
strafenden Blick zuwerfend. Die Männer im Haus der Wissenschaften
gehörten zu den Zierden des Landes, waren im Reiche des Wissens
ebenso gut Fürsten wie die Herrscher, die über ein Volk gebieten
durften, denn auch sie trugen eine Krone.

		Tiritec zögerte. Die Dichtung handelte, wie Pharao Ramon Phtha
ganz richtig erraten hatte, keineswegs von toten Königen, aber doch
von jemand, der eine Krone trug – nämlich von Isolanthis. Ihm war
ihre strenge Anschauung bekannt, und daher las er mit sichtlichem
Zögern, das er indessen bald überwand, um immer lebhafter
vorzutragen, was er da mühsam eingeritzt hatte:

		»Wie der Mond im früh'sten Wachsen ist dein lieblich Angesicht,
bleich und kühl und schön und schmal …«

		»Das klingt nicht nach Drachen und kann sich kaum auf die Mumie
Naxitlis beziehen …«, überlegte die Erbprinzessin
staunend.

		»… und es fällt, o Isolanthis, deiner Seele strahlend Licht auf
uns sinnbetörte Pilger in dem finstern Erdental. Schöner als die
Tempelblüten in den schlanken Silberkrügen …« [bookmark: page164]

		»Ich danke dir, o Tiritec, für deine gute Meinung«, unterbrach
ihn Isolanthis, die nicht wußte, ob sie lachen oder schelten
sollte, »doch fühle ich, daß ich all der schönen Worte unwürdig
bin, und ich möchte dir daher empfehlen, vorerst mit den
Klageliedern über Naxitli zu beginnen, der sie in vollstem Maße
verdient hat. Und nun, o Ramanatu«, wandte sie sich an ihren
Begleiter, »wollen wir den berühmten Hofdichter nicht länger
stören. Ich möchte dir Daminophis in seiner Werkstatt und bei
seiner Arbeit zeigen, denn ich muß in den Palast zurück, noch eh'
der Bart der Sonne senkrecht über die Erde hinstreift.«

		Sie nickte dem Dichter zu, hob den Vorhang und durchquerte rasch
den Gang, der zur Halle der lichten Gedanken führte, Pharao Ramon
Phtha blieb jedoch zurück, zog hastig einen Ring vom Finger, hielt
ihn dem Dichter hin und griff gebieterisch nach der Ledertafel,
indem er in gebrochenem Toltec sagte:

		»Gut, sehr gut. Und wahr. Ganz Tempelblüte.«

		Er riß die Tafel an sich, rollte sie so gut es gehen wollte
zusammen, ließ sie im Gürtel verschwinden und lief wie ein Junge
der Prinzessin nach. Sein langes Haar flog durch die rasche
Bewegung, und selbst die Krone zitterte ein wenig.

		Isolanthis dachte: Wie das Leben ihn noch auf Traumflügeln trug,
während sie sich mühsam den Weg durch das Dornengeranke von Pflicht
und Wirklichkeit bahnte. Mochte ihm dieser Frohsinn noch lange
gnädig erhalten bleiben …

		Tiritec wußte nicht, wie ihm geschah. Er hatte keine genaue
Abschrift dieser seiner Arbeit und wollte sein jüngstes Geisteskind
nicht gern verlieren, aber ein kostbarer Ring war nicht zu
verachten. Andrerseits – er war Hofdichter, und wie konnte es
dieser fremde dunkelhäutige Barbar wagen, ihm ein Stück seiner
großen Kunst aus der Hand zu reißen, wie ein Hund dem andern einen
saftigen Fund wegreißt? Er würde … [bookmark: page165]

		Eben verschwand der König drüben in der Halle der lichten
Gedanken. Bah, mochte er immerhin die Tafel behalten! Er würde
Isolanthis wieder besingen, immer und immer wieder!

		»Barbar«, brummte er, »der du mir Unbezahlbares so gleichmütig
entrissen, wie ein Aasgeier sich eines Stückes verwesten Fleisches
bemächtigt, behalte das Gedicht!«

		Wieder besah er sich den Ring. Er war schwer. Unten, im Haus des
Genusses, würde man viel dafür geben. Und was kosteten ihn Verse?
Nichts! Etwas Zeit. Stand es so um den jungen König? Ja, Motten
schwirrten gern ums Licht, und was war die Prinzessin, wenn nicht
Licht? Körper war wenig vorhanden, und Geist an einer
Frau …«

		»Gut, sehr gut«, hatte der Pharao gesagt? Er schmunzelte
plötzlich. Es war nicht ein Lächeln, wie man es gern sieht, aber
Tiritec hatte zwei Seiten zu seinem Wesen, und wenn er allein war,
blieb die dunklere der beiden oft unverschleiert.

		Es konnte sich sehr bezahlt machen, die schöne Erbprinzessin zu
besingen.

		Schade, daß die anderen Fürsten schon zu alt waren, um auch
Gedichte mit Gold zu entlohnen …

		*

		Während der Dichter Ring, Pläne und Selbstbewußtsein stadtwärts
trug, standen die Prinzessin und ihr Begleiter im Saal der lichten
Gedanken, Er war halbrund, und in der Mitte befand sich ein
prachtvolles Wasserbecken, dessen aufstrebende Wasserstrahlen die
warme Luft sehr erfrischten. Weicher weißer Sand, der die Schritte
der Lustwandelnden unhörbar machte, bedeckte den Boden, und von der
hohen Decke nieder hingen drei strahlende Sonnen, denn wie in den
meisten Häusern gab es auch hier keine Fensteröffnungen.

		»Die goldene oder gelbe Sonne«, flüsterte Isolanthis, »deutet
die höchste Weisheit an, die tiefer hängende, [bookmark: page166]hellgrüne Sonne das Geistige im
Menschen, und die noch tiefer befestigte blaue Sonne das Seelische.
Hier, o Ramanatu, ist der Ort, wo unsere Gelehrten neue Gedanken
suchen, wenn sie nicht ins Freie gehen wollen.«

		Sie geleitete ihn weiter durch einen mattenbedeckten Gang in die
Abteilung der Maler, die auf Holz und auf Leder arbeiteten, und von
da in eine riesige Empfangshalle für fremde Besucher, die indessen
noch nicht vollendet war. Alles war hier in wärmeren Tönen
gehalten, die Wände in weichem Rot, die Figuren alle in Gold
gezeichnet, die meisten erst im Entstehen.

		»Sie sollen die Verbrüderung der Menschheit und die Gastlichkeit
versinnbildlichen«, erklärte Isolanthis.

		»Daminophis«, rief sie hierauf zum Künstler, der oben auf einem
Gestell stand und selbst die Ausarbeitung eines Gesichts
überwachte, »hier bringe ich dir Pharao Ramon Phtha. Bemühe dich,
seinen Namen richtig auszusprechen, denn ich sehe eine Falte wie
ein Flußbett zwischen seinen Brauen werden, wenn man Ramanatu
sagt«, lachte sie. »Am Ende schleppt er dich sonst mit in das Land
der dunklen Erde und wirft dich strafweise in den heiligen
Fluß.«

		Ramon Phtha wußte schon, wen er gern in das Land der dunklen
Erde verschleppt hätte, seufzte tief und sagte, auf ihren Scherz
eingehend:

		»Ra behüte mich, daß ich jemand in mein stilles Land entführen
wollte, der die weißen Tiere so laufen macht! Bei uns geht alles
ruhig, wie der Herzschlag eines alten Mannes …«

		»Auf keinen Fall nach deinem Herzschlag«, rief Daminophis
heiter aus seiner Höhe herab, »denn du scheinst ein unruhiger Geist
zu sein.«

		»Das ist recht«, bemerkte Isolanthis sehr mütterlich, »freundet
euch an, ihr, die ihr beide so jung seid. Mich ruft die Pflicht
zurück auf den heiligen Berg. Seid gesegnet und möge eure Freude am
Schönen eine goldene Brücke zwischen euren Seelen bilden!« [bookmark: page167]

		»Ra lasse seine Finger auf dir ruhen …«, erwiderte der
Pharao, und hob die Rechte zu feierlich segnender Gebärde.

		»Wenn es dein würdevolles Alter gestattet«, rief ihr der
Künstler dagegen neckend nach, »so geruhe Tlactlac mitzubringen,
wenn du mich das nächste Mal besuchst! Ich möchte ihn, der
am Himmel deines Herzens zumindest Mond ist, gern in Ton
formen …«

		»Sonne … sag ruhig Sonne«, kam es zurück. »Der Mond kennt
Wandlungen, doch Tlactlacs Liebe ist wandellos.«

		Sie verschwand durch den nächsten Vorhang, und sofort
verdüsterten sich ihre Züge. Es gab wichtige Beratungen im
Thronrat, und ihr Vater war nur noch Thronpuppe. Sie mußte selbst
hören, prüfen, nötigenfalls ihre Meinung der Meinung der
Thronratgeber entgegenstellen; immer Kampf, obschon sie den Frieden
liebte …

		In der Halle fragte unterdessen sehr lebhaft Ramon Phtha, zu dem
der Künstler nun herunterkletterte:

		»Du scherztest wohl? Wie kann das Herz eines Menschen an ein
Tier gebunden sein?«

		Daminophis sah etwas erstaunt in des Pharaos erregtes
Gesicht.

		»Ehe wir Menschen sind, lernen wir in Tierkörpern wie zuvor in
Pflanzen. Es gibt auf Erden nichts, wovon wir trennbar wären! Wir
bilden alle einen Strom. lsolanthis trachtet der künftigen
Menschenseele Kraft und Richtung zu geben, und ihr Herz hängt an
dem Hunde, wie mein Herz an den Werken …«

		Ramon Phtha fühlte sich noch allzusehr als unabhängige wichtige
Einheit, um einerseits die Allverbundenheit seiner Gastgeber,
andrerseits ihr starkes Losgelöstsein so ohne weiteres zu verstehen
oder diesen Anschauungen beipflichten zu wollen, doch unterließ er
es, dem Künstler laut zu widersprechen.

		»Sind das deine Entwürfe?« erkundigte er sich daher mit
höflicher Zurückhaltung. [bookmark: page168]

		»Ja, vorwiegend wohl. An dieser Wand sollen allerlei Vögel über
Blumen aus den verschiedensten Ländern fliegen, wie Besucher aus
allen Teilen der Erde hierherströmen. Die Gestalten sollen Gewinde
tragen, die …«

		Ramon Phthas Gedanken eilten längst hinter Isolanthis her. Der
Ernst ihrer Augen milderte sich allerdings oft zu Güte, ging jedoch
nie beim Anblick eines Menschen in freudiges Aufleuchten über.
Liebte sie? Vermochte sie, genau genommen, überhaupt zu lieben?

		»So zielt bei uns Poseidoniern immer alles auf das
Seelisch-Geistige hin«, weckte ihn der schöne Wortklang des
Künstlers, und er seufzte. Wenn das Blut so froh bis ins äußerste
Äderchen kreist, fordert auch der Leib sein Recht.

		»Ihr lebt ja kaum, ihr Poseidonier«, sagte er bedauernd, »eure
Gedanken schweben immer irgendwo zwischen Himmel und Erde. Ich
erhebe wohl auch mein Herz in Anbetung zu Ra, aber ich verweile im
Wirklichen.«

		»Es kommt eben darauf an, was du wirklich nennst«, entgegnete
mit feinem Lächeln Daminophis. »Wir leben in mehreren Welten und
sehen über die Grenzen unseres Stoffkörpers hinaus, daher rauschen
Zeit und Leid und Freud' an uns wie Wellengemurmel vorüber, nicht
unempfunden, doch nie vollständig hemmend oder bindend. Es macht
unser Sein voll Einklang mit dem Ewigen und weit … sehr
weit.«

		Seine Blicke schweiften in die Ferne.

		Der Pharao fand, daß er Näherliegendes mit ebenso großem Genuß
beobachten konnte: zum Beispiel Isolanthis.

		Er zog die Lederrolle aus dem Gürtel und reichte sie
Daminophis.

		»Der Dichtermann mit Armen gleich sturmgepeitschten Segeln –
lebt nicht sogar er stark in dieser Welt?«

		»Tiritec? Ja.« Die Züge des Künstlers verdüsterten sich.

		»Was schreibt er?«

		»Er verhimmelt Isolanthis. Das tun wir alle, die wir in der
Stadt der fließenden Wasser wohnen und weit darüber [bookmark: page169]hinaus. Laß übrigens
Tiritec ungefunden liegen. Es gibt Männer, die man weder anfeinden
noch mit denen man sich befreunden soll.«

		»Liebt er Isolanthis?« erkundigte sich, etwas eigensinnig, der
König der dunklen Erde.

		»Liebe ist ein sehr weitgehender Begriff. Er besingt sie, er
verehrt sie. Wenn du damit …«

		»Schweif nun nicht wieder ins Seelisch-Geistige ab«, rief Ramon
Phtha halb ärgerlich, halb verzweifelt. »Ihr seid seltsame
Menschen: Liebst du eine Frau erst auf dem Umweg über den Geist und
die Seele?«

		»Nein«, entgegnete der Künstler lachend, »gewisse Frauen und
unter gewissen Bedingungen liebe ich ausschließlich mit meinen
Sinnen …«

		»Auch das meinte ich nicht«, warf der Pharao beschämt ein. »Man
liebt …«

		»… weil man nicht anders kann«, half ihm der junge Prinz und
lachte wieder. Wie belustigend war er in seinem jugendlichen
Ungestüm und in seinem Drange, wie Ramanatu der Tapfere auf alles
loszusteuern, ob solch ein Vorgehen weise schien oder nicht.

		Als sie schon vor dem Eingang standen und sich trennen sollten,
fragte Ramon Phtha sehr bescheiden:

		»Er ist sehr begabt, und Isolanthis schätzt Menschen mit großem
Wissen oder Können. Liebt sie … Tiritec?«

		Daminophis sah ihn merkwürdig an und entgegnete hierauf mit
starkem Nachdruck:

		»Du bist noch nicht lange in der Stadt der goldenen Tore, sonst
wüßtest du es. Ihr Geist ist bei Sembasa, dem Weisen im Turm des
Sonnenaufgangs; ihre Bewunderung gehört Arototec, der unzweifelhaft
der klügste Mann des ganzen Reiches ist. Ihre Güte ergießt sich
über alle. Liebe?« Er schaute plötzlich sehr ernst in des jungen
Königs Augen, und es war dem Pharao, als läge eine von keinerlei
Eigennutz [bookmark: page170]getrübte, sehr bestimmte Warnung in diesem
offenen Blick. »Liebe? Weißt du nicht, wie man Isolanthis allgemein
nennt?«

		»Nein.«

		»Die Prinzessin mit der priesterlichen Seele.«

	
		
		Im Dunkel der Pyramide

		Das Fest der Toten.

		Arototec führte den jungen Pharao durch die endlosen
unterirdischen Gänge der Pyramide und erzählte ihm von Naxitli dem
Getreuen und dessen Taten. Wie er die im Zeitalter der Hand
begonnenen Beziehungen mit farbigen Rassen, die dann Jahrtausende
hindurch nahezu vergessen worden waren, wieder aufgenommen hatte,
um neue Siedlungen zu schaffen, fremde Waren einzuführen, der Kunst
noch Ungesehenes zu bieten. Wie er sich immer bemüht hatte, die
hohen Ämter den körperlich wie seelisch hochwertigsten Menschen zu
übertragen, und wie er im Gesetze gelebt hatte. Überhaupt ließ es
sich der erste Thronratgeber angelegen sein, dem fremden König ein
möglichst vollendetes Bild der hohen Entwicklungsstufe des Volkes
zu geben, unter dem jetzt zu leben ihm gestattet war.

		Ihnen voran durch die dunklen Gänge schritten Priester, immer
drei und drei, jeder eine Fackel tragend, deren Schein die weißen
Gewänder geheimnisvoll und wechselnd erhellte. Ein starker Duft von
Harzen, welken Blumen und heilsamen Kräutern erfüllte die Luft. An
den dunklen Wänden blitzten zuzeiten Todeszeichen auf, doch am
öftesten sah man eine stark geringelte Schlange – das Sinnbild der
Wende.

		»Der Kreislauf des Seins von der Verkörperung bis zur
stofflichen Auflösung und zurück zur Wiederverkörperung, wobei die
Seele neue Bestandteile sucht, die ihrer Entwicklung
entsprechen …«, sagte Arototec. [bookmark: page171]

		»Wie hart seine Stimme klingt und wie dumpf«, dachte Ramon
Phtha, »und wie unerklärlich bedrückend er auf mich
wirkt …«

		»Die Totenstadt für das einfache Volk liegt außerhalb der
Pyramiden hinter dem Garten der Toten und besteht aus vielen Gängen
und Quergängen. Hier werden nur die Mumien der Höchstkastigen und
der Könige beigesetzt, und niemand aus dem Volke darf diese
Totenhallen betreten.«

		Nun weiteten sich die Gänge, und auch Arototec verfiel in
Schweigen. Düsterfeierliche Ruhe lag auf allen Gesichtern. Die
Priester blieben stehen, denn man hatte die große Halle erreicht,
in der die Mumien saßen. Der Riesenraum bestand aus vielen eng
aneinandergereihten Nischen, und in jeder dieser Nischen in
Dreizackform saßen auf hohen Sockeln die Mumien. Sie waren stark
verhüllt, doch erkannte man noch gut die Umrisse, und wenn der
Fackelschein die gelblichen Gesichter streifte, war es, als
belebten sich die Züge, als blickten die Augen noch einmal
forschend herab …

		Um die Mumie Naxitlis lagen noch viele verwelkende Tempelblüten,
Pharao Ramon Phtha verbeugte sich und legte frische Blumen zu Füßen
des toten Königs nieder, weiße Tempelblüten, die er lange in Händen
getragen, und in deren Kelchen er den zarten Leib eines jungen
Mädchens zu sehen geglaubt hatte.

		»Ach … Isolanthis …«

		Sie erfüllte seine wachen Stunden, und sie glitt durch all seine
Träume. Weniger als zuvor grübelte er darüber nach, wie sie
geheißen haben mochte, als er sie schon geliebt hatte; heute wußte
er, daß er sie wieder liebte und daß er sie immer lieben würde bis
an das Ende seiner Lebenskette …

		In jeder Zacke immer diese verhüllten Mumien, die Beine dicht
aneinandergedrückt, selbst im Tode noch in sich geschlossen,
würdevoll auf hohem Sockel thronend. Vor jeder Zacke hielten die
Priester, füllten die hohen Silbervasen mit frischen Blumen,
steckten Räucherwerk in Brand, murmelten [bookmark: page172]ihr eintöniges »In Frieden! In
Frieden!«, bis die Runde vollendet war. Hierauf verließen sie in
wohlgeordnetem Zuge den Ort des Schweigens. Lautlos waren ihre
Schritte, denn ihre Füße trugen weiche Sandalen; lautlos waren ihre
beherrschten Bewegungen, unendlich ruhig und abgeklärt die Züge.
Den Priestern voran schritt Torototec, als einziger eine etwas
hellere Fackel tragend. Wie eine weiße Riesenschlange glitten die
Gestalten durch die Gänge, bogen ab, waren wie aufgesogen von der
Finsternis ringsumher, nur zwei junge Priester begleiteten Arototec
und den König der dunklen Erde als stumme Fackelträger. Sooft sie
sich einer Mumiengruppe näherten, schien es dem Pharao, als wollten
die Lippen der Toten ihm etwas zuraunen, als belebe etwas wie eine
Warnung den erloschenen Blick oder als leuchte darin ein Erkennen
auf. Das Knistern der Fackeln war der einzige Laut.

		Um sie war die Nacht des Todes.

		Warum verließ Arototec noch immer nicht diese Halle, in der es
so betäubend nach frischen und nach welkenden Blumen roch, und
durch die ganz fein die Rauchschwaden der Räucherstäbchen zogen?
Ramon Phtha verspürte eine eigene Mattigkeit, eine Leere im Kopf
und im Herzen, und nur mit Überwindung dieser nie zuvor empfundenen
Trägheit schleppte er sich hinter dem Thronratgeber her durch die
finsteren Gänge mit den Todes- und den Wendezeichen am grauen
Gestein. Die weißen Gewänder der Priester, die schon erlöschenden
Fackeln, den Hauch von Vergänglichkeit wie eine erstickende Wolke
um sich, schritt er wie im Traum dahin. Alles um ihn her hatte
plötzlich den Anschein des Unwirklichen, und eine tiefe Traurigkeit
bemächtigte sich seiner. So war er schon einmal gewandert, und so
mußte er wieder wandern …

		Als sie endlich die luftigeren Treppen hinaufzusteigen begannen,
wurde Arototec neuerdings gesprächig.

		»In vergangenen Zeiten pflegte man nicht nur die Toten in diese
Finsternis zu versenken, sondern auch die Lebenden. [bookmark: page173]Es ist immer
Rechtsbrauch bei uns gewesen, Menschen, die sich ein ganz
ungewöhnliches Verbrechen zuschulden kommen ließen, nicht mit
raschem Tode zu bestrafen, der die Seele ohne weitere Möglichkeit
zu Reue und Einkehr vom Leibe trennt, sondern wir haben dem
Schuldigen Muße zu voller Betrachtung gegönnt. Er wurde durch diese
Gänge hinab in den tiefsten Teil der Pyramide gebracht und lebendig
in einer Nische eingemauert.«

		»Wie entsetzlich!« entfuhr es dem Pharao.

		»Das läßt zweierlei Auffassung zu«, entgegnete der Thronratgeber
kalt. »Dieses Sichversenken in das Gewesene lehrte die scheidende
Seele, solche Irrtümer im folgenden Sein zu meiden, und verminderte
durch das ihr schon hier auferlegte schwere Leiden die Schuldbürde;
es gestattete, genau gesehen, eine günstigere Wiedergeburt, als das
bei plötzlicher Todesart der Fall gewesen sein würde, und es war
gleichzeitig auch ein warnendes Beispiel für alle anderen Seelen,
in denen der Keim zu ähnlichen Irrtümern schlummerte …«

		»Wie hart und kalt er ist«, dachte erschauernd der Pharao, »und
wie kalt sie alle sein müssen, um mit der Ruhe kühlen Erwägens
solche Qual über eine Seele zu bringen, selbst wenn sie schuldig
ist. Und warum findet dieser rätselhafte Thronratgeber Freude
daran, mir derlei Dinge zu erzählen?«

		Erleichtert atmete er auf, als sie ins Freie traten und die
Priester, die erloschenen Fackeln niederlegend, sich mit stummem
Gruß entfernten. Vor Ramon Phtha lag das wunderbare Gleißen der
Stadt, das Glühen der Wolke über dem Schweigsamen, das Flimmern
zahlloser Sterne, die eben durch das letzte Abenddämmern
brachen.

		Sie schritten der Stadt zu, und Arototec deutete auf die Wälle,
die eigentümlich schimmerten, jeder in anderer Art.

		»Als man – vor langer, langer Zeit – diese Wälle erbaute, ließ
man im untersten Wall einige Öffnungen frei. In diese Räume, denn
die Öffnungen waren keineswegs klein, steckte man schwere
Verbrecher aus fremden Ländern und [bookmark: page174]mauerte sie lebendig ein. Man gab ihnen,
um ihren Seelen länger Zeit zur Betrachtung zu erlauben, auch etwas
Speisevorrat mit …«

		»Auch das noch!« rief Ramon Phtha entrüstet. »Und solche
Behandlung läßt sich dein Volk bieten?«

		»Der Rechtsbrauch ist lange nicht mehr in Kraft getreten«,
erwiderte der Thronratgeber unerschüttert, »und außerdem vergaß
ich, früher erklärend hinzuzufügen: Es wird diese Todesstrafe
nuran Angehörigen fremder Rassen vollzogen, schon deshalb,
weil kein Poseidonier eine Schuld auf sich laden würde, die solcher
Strafe bedürfte. Und wenn an Ausländern vollzogen, berührt es uns
nicht so. Man erzählt sich«, fuhr er gelassen fort, »daß man das
Stöhnen der Eingemauerten viele Tage lang vernommen haben soll. Es
klang angeblich wie Wasser, das gegen hartes Gestein schlägt, doch
nicht durchbrechen kann. Grausam? Warum, o Pharao? Es waren Fremde,
die unsere heiligen Gesetze übertreten hatten. Wer lebt, der steht
im Banne der Gesetze, der inneren wie der äußeren. Strafe kann erst
erfolgen, wenn man sich diesem Zwang von innen wie von außen her
absichtlich entzieht.«

		Er verabschiedete sich vom König, um in sein Haus der lichtlosen
Sterne zurückzukehren, während der Pharao dicht vor dem Haus der
Fremden angekommen war. Im Blick des Thronratgebers lag etwas wie
eine sehr verhüllte, doch sehr ernst gemeinte Warnung.

		Wovor?

		Ramon Phtha sah dem Dahinschreitenden mit einem Gefühl von
Grauen nach, in das sich Abneigung mischte. Was hatte Arototec mit
seinem Nachdruck auf die Strenge der Landesgesetze bezwecken
wollen? Was wollte er damit erreichen?

		Wohl ahnte es der junge König der dunklen Erde, doch schlug er
die innere wie die Warnung von außen her mit gleichem Trotz in den
Wind.

		Für ihn gab es nur ein Ziel: Isolanthis. [bookmark: page175]

	
		
		Im Haus der weißen Vögel

		Der Morgen lag auf den Bergen.

		Er küßte die Silberbogen, er lachte in die Gärten der Ostseite
mit ihrem bunten Geblühe, und nur an Arototecs Erholungsplatz
scheiterten seine Versuche. Der hochummauerte Ort mit seinen
säulenartig gestutzten Eiben glich einer Beerdigungsstätte.

		Pharao Ramon Phtha eilte, ebenfalls den Morgen im Herzen, dem
Hause des Künstlers Daminophis zu. Er liebte das Leben, er liebte
die Krone, und er liebte vor allem Isolanthis. Sie erfüllte seine
Gedanken am Tage wie Sonnennebel und durchzitterte seine Träume:
sie war ihm Auftakt und Abtakt des Seins.

		An unüberwindliche Hindernisse glaubte er nicht. Wie auch? Er
war schön und jung und trug nicht unwürdigerweise den Beinamen der
Tapfere. Nichts kam ohne Kampf, doch Kampf bedeutete für ihn nur
Sieg.

		»Das Haus der weißen Vögel?« rief er einem Vorübergehenden
zu.

		»Im zweiten Wall«, hieß es, »mit dem Blick auf die Berge. Es hat
eine hohe Mauer aus lichtem Stein und über dem Torbogen Blüten von
der Farbe wie Wolken bei Sonnenaufstieg.«

		So flog er dahin, daß sein langes Haar flatterte.

		Richtig! Da waren sie schon, schwerduftend, vom Morgenlicht
umsprüht, wie begrüßend herabgeneigt, und dahinter das hellblaue
Haus mit den drei weißen Vögeln, die niederzuflattern schienen. Der
Pfad bis zum Eingang bestand aus hellgetönten glatten Steinen, und
an der Hauswand selbst waren Figuren eingeritzt, die Kunst
darstellend, weiche Frauengestalten, die teils über dem Haupte,
teils in beiden Händen eine Schale mit dem Opferfeuer hielten.

		Daminophis eilte dem Pharao entgegen.

		»Sei mir gegrüßt und willkommen!« [bookmark: page176]

		Ganz in Lichtblau und Gold gekleidet, mit seinen gütigen Augen,
schien er dem König die Verkörperung menschlicher Wärme. Wo immer
er auftauchen mochte, wirkte er wie ein Sonnenstrahl.

		»Willst du mir alles erklären?« bat Ramon Phtha lebhaft.

		»Gern, so du es wünschest«, erwiderte der Künstler mit
sichtbarer Freude. »Das Haus, wie es ist, habe ich ganz allein
entworfen. Die kniende Figur hier auf dem Sockel unweit des
Eingangs stellt die Anbetung des Lichtes dar, und die Frauen mit
den Opferschalen sind mein Dank gegen die Gottheit für die Gabe der
Kunst und drücken meinen Willen aus, mit meiner Kunst meinem Gotte
zu dienen. Hier«, er wies auf das Wasserbecken zur Linken, »siehst
du meines Gottes Verkörperung. Du verstehst, daß man Unfaßliches
nicht darstellen kann, man verleiht ihm nur irgendwie Form, um
eine, wenn auch ganz ungenügende Vorstellung damit verbinden zu
können. Das allein habe ich versucht.«

		Ramon Phtha staunte über die hehre Ruhe, die wie ein himmlischer
Abglanz auf der Gestalt ruhte, deren Gewand weiche Wellenlinien
trug, um deren Haupt der Stirnreifen mit dem Dreizack lief, und die
in ihren ausgestreckten Händen ebenfalls einen goldenen Dreizack
wie ein Krone hielt, aus der das Wasser in feinen Schleiern
niederfloß. Um das weite Becken spielten silberne Fische. Rechts
vom Eingang war ebenfalls ein Springbrunnen aus Silber, doch hier
hielten, in gewissen Abständen voneinanderstehend, Seejungfrauen,
auf ihren Schwanz gestützt, ein Silberband in Händen, und zwar hob
die oberste Gestalt das Band hoch über das Haupt, die mittlere
Figur empfing es geneigt und die unterste vertrauensvoll und
demütig zugleich in kniender Stellung.

		»Der Kreislauf des Seins …«, bemerkte Daminophis.

		»Ich weiß, ich weiß …«, rief Ramon Phtha eifrig.
»Isolanthis erklärte es mir in der Halle der Erkenntnis …«

		»So hat sie dich hingeführt?«

		Der Pharao nickte. [bookmark: page177]

		»Da hast du den besten Führer gehabt, denn sie las schon als
Kind alle Inschriften in Rmoahal und lernte später gar viel im
Hause der Wissenschaften. Sembasa lehrte sie den Weg der Gestirne,
und Arototec«, seine Züge verfinsterten sich, »den der Kräfte.«

		»Doch den Weg des Glückes, des Lebens kennt sie nicht«, sagte
Ramon Phtha betrübt. Innerlich war er fest entschlossen, auf diesem
Pfad ihr Lehrer zu sein und die Blüten seiner sorgenden Liebe
darauf zu streuen.

		Daminophis sah die plötzliche Versunkenheit und erriet die
Ursache. Viel schärfer als der junge Fremdling erkannte er die
ungeheuren Hindernisse, die Gefahren, das schier Unmögliche solchen
Beginnens, doch erfaßte er mit dem warmen Verstehen des Künstlers
die grenzenlose Liebe in des jungen Königs Herzen und entschloß
sich, wenigstens nie hemmend einzugreifen. Helfen konnte und durfte
er nicht, aber abseitsstehen und nicht hindern, das war ihm
gestattet. Auch war es möglich, daß die hereinbrechenden
Schwierigkeiten, der Widerstand von allen Seiten, vor allem
Arototecs Zielsicherheit im Vorgehen, den liebwerten Jüngling
entmutigen und ungefährdet heimführen würden in sein lichtes Land.
In diesem Fall sollte er die besten Eindrücke hoher Kunst
mitnehmen.

		»Komm«, sagte Daminophis daher sehr entschieden, »ich werde dir
meine neuesten Entwürfe zeigen. Mein Kopf ist wie der Schweigsame
drüben, es steigt da immer viel Rauch auf. Manchmal verdichtet er
sich zu neuen Gebilden, noch öfter verliert er sich, vom Wind
heranbrausender Eindrücke verweht. Tritt ein!«

		Die Räume, durch die er den König der dunklen Erde führte, waren
alle licht und hoch, blau oder grün gehalten, die Wände reich
verziert, alle Nischen voll Vasen, in denen die farbenprächtigsten
Blumen dufteten und glühten; an den Säulen der Mittelhalle waren
zahllose Verzierungen zu sehen, eigene Entwürfe, Licht und Wärme
verkörpernd. Dank an die Gottheit, Frohsinn des Herzens, das Sehnen
nach Vollendung, [bookmark: page178]den Segen der Kunst und auch manches, was
sich dem Verstehen des jungen Gastes entzog.

		»Nun führe ich dich auf meinen Arbeitstummelplatz«, lachte
Daminophis, »wo der Geist der Unordnung mit dem der Begeisterung
kämpft. Ich lasse nur Bevorzugte hinein. Schau, so möchte ich eine
neue Vase gestalten: Ein feiner Kelch, sich zur Knospe weitend, mit
einem Falter wie darüberschwebend, den äußersten Rand nur mit
seinen feinen Füßchen berührend, und als Untergrund des Ganzen die
Knollenwurzel, aus der die Blume sich entwickelt.«

		»Wie entzückend!« rief Ramon Phtha unwillkürlich seufzend. »Du
gehörst schon zu den Größten deines Landes und bist noch so
jung!«

		»Ich verdanke das wohl mittelbar Isolanthis, die mich, als ich
noch ein kleiner Knabe war, immer anspornte und, wenn wir im Spiel
etwas kneteten, mir in ihrer ein wenig befehlenden Art zurief:
›Daminophis, mach das‹, ›Daminophis, mach das so, versuch jenes‹,
oder: ›Warum läufst du den Spuren anderer Künstler nach wie ein
Hund den Fußabdrücken seines Herrn? Schaff eigene Formen, du
schaust in die Welt mit deinen Augen, nicht mit den Augen eines
anderen, und du erlebst Dinge in deinem Herzen, gib daher in der
Kunst dein Eigenes.‹ So lernte ich es.«

		Ein Diener brachte Erfrischungen, und Daminophis griff zu einem
Musikwerkzeug, das er selbst entworfen und ausgestattet hatte. Es
war eine Art Harfe, doch in Dreieckform, oben die drei heiligen
Zacken tragend, das Gold der Umrandung innen rotbemalt.

		»Rot ist das Leben im Stoffe, auch die Leidenschaft, und wenn
man zu Speis' und Trank spielt und singt, muß Frohsinn dabeisein,
doch umgibt meine Harfe reines Gold, um anzudeuten, daß die
tiefsten Herzensklänge, so vermittelt, Gold sind. Ich verfasse
Worte und Tonfolge selbst.«

		Die frauenhaft zarten Finger des Künstlers glitten über die
Saiten hin, und sofort quollen tiefe, nachhallende Töne [bookmark: page179]durch das
Gemach. Er sang dazu – von Liebe, die wie ein Mondstrahl
unversehens ins Herz sickerte und alles in jähes Licht tauchte; von
der Kunst, die einem Wasserstrahl glich, der in das sonst leere
Becken der Menschheit siel; von Poseidon, dem Gründer des Landes,
vom Leben, das aus dem Frühling kam, um in den Herbst zu steigen,
zu besserer Wiedergeburt versinkend, und Ramon Phtha lauschte
entzückt. Seine umherstreifenden Augen hatten unter einem roten
Tuche die Umrisse einer Figur entdeckt, und er glaubte annehmen zu
dürfen, daß es sich um die Erbprinzessin handelte. Liebte der
Künstler Isolanthis? Und wie sollte er nicht? Der Gedanke war
quälend, doch wagte er keine Frage …

		Daminophis war sein Freund, das glaubte er schon zu wissen. Er
würde wohl nie gegen ihn kämpfen, wenn er einmal wußte, wie
sehr …

		»Nun sollst du mich hinab ins Haus der Künste begleiten«,
erklärte der Künstler sehr entschieden, denn er war dem Blick
gefolgt und erriet die Gedanken seines plötzlich so ernst
gewordenen Gastes. »Da werde ich dir noch eine Reihe fertiger
Arbeiten zeigen!«

		Er legte die Harfe wieder auf den Boden zurück und schritt dem
Pharao voran durch die lichten Räume und durch den schwerduftenden
Garten mit seiner farbenschillernden Blumenpracht bis auf die
Straße hinaus und seitlich am Wall entlang bis zu einem riesigen
Torbogen.

		»Lag nicht hier irgendwo das Haus, in dem …«, begann
zögernd Ramon Phtha.

		»Ja, ganz da drüben, in gleicher Luftlinie mit dem Turm des
Hauses der Wissenschaften, doch dicht am höchsten Wall gelegen. Ein
schmaler Spalt führt vom Ende des Gartens hinein in den Tempelhof,
und als Kind pflegte Isolanthis da hindurch auf den einsamen
Herrscherweg zu schlüpfen. König Naxitli hatte es ihr gestattet.
Nun geht sie selbst den Weg der Herrschenden.« [bookmark: page180]

		»In jenem Häuschen«, sagte der Pharao weich, »das über dem
Eingang eine Mondsichel und darunter drei Tempelblüten hat?«

		»Man nannte es das Haus der weißen Blumen …«

		»Ach, und eine weiße Blume ist auch sie …«, seufzte der
junge König.

		»Du hast recht, sie gleicht einer Mondblume, doch du weißt«, und
hinter den Worten grollte es wie ferne Warnung, »daß man diese
Blumen auch Tempelblüten nennt, weil sie nur zu heiligen Zwecken
verwendet werden sollen.«

		»Ist Liebe nicht auch etwas Heiliges?« fragte Ramon Phtha, der
fand, daß es im Reich der Poseidonier etwas zu sehr von Verboten
wimmelte. Jeder Mensch, der seinen Pfad kreuzte, schien eine
lebende Warnungstafel. Wovor?

		»Nun, wir wollen nicht in die tiefsten Fragen des Seins
eindringen«, erwiderte Daminophis, »sondern die Schönheiten des
Bestehenden froh genießen, Sieh dir diese Türme und Pyramiden,
diese schwindelnd hohen Bauten innerhalb der eiförmigen
Umfriedungsmauer an! So etwas gibt es nie wieder! Das findest du
nur hier. Und all das umfaßt das Gebiet der Wissenschaften, der
Versuche, der Künste. Was neu entdeckt oder was geschaffen wird,
das wurzelt hier, innerhalb dieser Mauer. Komm!« Und sehr
entschlossen zog er den jungen Gast hinter sich her.

		In der Eingangshalle waren die Wände aus Orichalcum, und das
Licht fiel von oben ein, alles in ein bläuliches Schimmern
verwandelnd. Alles war reich mit Gold und mit Silber eingelegt, und
in der Mitte des Raumes stand ein Brunnen, dessen Wasser auf viele
duftende Blumen niederrieselte. Die Sinnbilder waren die von
Daminophis entworfenen – die opfernde Kunst, das Sehnen nach
Vollendung, der Aufstieg ins Geistige.

		Der junge Pharao schaute in das glitzernde Funkenmeer auf den
weißen Blüten. So war sie, die Eine.

		Daminophis führte ihn von Arbeitsraum zu Arbeitsraum. [bookmark: page181]

		In der ersten Halle wurden Tempelgeräte hergestellt. Da waren
die hohen Krüge, die von den Priestern im Mondtempel getragen
wurden. Sie glichen einem schlanken, sich nach oben sanft öffnenden
Kelche, der wie von Blumenblättern von sieben zarten Mondsicheln
umschlossen wurde und als Kelchumrandung Wellenlinien trug. Auch
Tempelblüten aus Silber, an langen Stengeln zum Opfertanz bei
Mondfesten, waren eben in Arbeit, und runde Vasen, die drei
übereinandergestapelten Kugeln glichen und auf denen sich das
Kreismuster ununterbrochen wiederholte. Ferner silberne
Opferschalen in Halbmondform und viele Geräte, deren Gebrauch dem
Pharao unverständlich blieb.

		»Hier werden meine Entwürfe verarbeitet«, sagte Daminophis, als
sie von Raum zu Raum gingen. »Nun will ich dir noch rasch die
Statuenabteilung zeigen, denn sie ist unser Stolz. Unsere
öffentlichen Gebäude werden alle von hier versorgt, und was für den
Palast oder Tempel bestimmt ist, wird nach besonderen Entwürfen
angefertigt und darf nicht nachgeahmt werden. Die Wasserbecken
dagegen, die du hier siehst, kann jedermann erwerben, der Lust dazu
hat.«

		Manche Räume waren nur künstlich erhellt, in manche fiel
schräges Licht durch die komischen dolchartigen Einschnitte.

		»Warum habt ihr keine Fenster, ihr Poseidonier? Wir lassen Ra in
alles schauen, was wir haben«, sagte der Pharao, dem der Mangel an
Tageslicht oft schwerfiel.

		»Weil wir in allem nach möglichster Übereinstimmung mit dem
Weltall trachten, das einer ungeheuren Truhe mit dem gestirnten
Himmel als Deckel, den Bergen als Wänden, der Erde als Boden
gleicht. In der Bergwand aber gibt es keine großen Lücken, sondern
nur sich nach oben zu weitende Spalten zwischen Gipfel und
Gipfel.«

		»Ihr lebt immer im Ewigen«, brummte Ramon Phtha, »und überdies:
bei uns ist alles flach, man kennt keine Einengung.«

		Daminophis lächelte ein klein wenig überlegen. [bookmark: page182]

		»Es scheint dir so, weil du ein Fleckchen für die ganze Erde
ansiehst,«

		So groß die Bewunderung des jungen Königs für seinen
Künstlerfreund auch war, ärgerte er sich dennoch über die
Bemerkung, denn er trug die Krone dieses Fleckens Erde.

		Schweigend folgte er seinem Führer, bis sie die Halle
erreichten, die voll Blumen war, die in Töpfen und in Kisten
gezogen wurden.

		»Hier unternimmt man Versuche, entweder fremde Blumen an unsere
Verhältnisse zu gewöhnen oder seltsame neue Kreuzungen zu gewinnen.
Vieles ist schon gelungen, und besonderer Wert wird auf Leuchtkraft
der Farben und Lieblichkeit des Duftes gelegt. Diese beiden Vorzüge
zu vereinen wird allzeit getrachtet. Nun aber hast du für einen Tag
genug gesehen und erfahren, o Pharao, denn ich muß in wichtiger
Angelegenheit zu einem Mann der höchsten Kaste eilen und kann dich
leider nicht weiter begleiten. Drüben«, er senkte die Stimme und
blinzelte Ramon Phtha vielsagend zu, »beginnt das Reich der
Wissenschaften, und somit das deines Freundes Arototec.«

		»Magst du ihn?«

		»Ich erlaube mir über ihn keine Gedanken, um wieviel weniger
Worte …«, und etwas überhastet entfernte er sich.

		»Ra lasse seine Strahlen auf dir ruhen und stärke deine Kunst!«
rief ihm der Pharao wieder versöhnt nach.

		Planlos durchwanderte er die Straßen …

	
		
		Eine Warnung

		Der Abend düsterte heran.

		»Ramanatu, Ramanatu …«, sagte eine ernste Stimme hinter dem
Pharao, der gedankenversunken dem obersten Wall zuschritt, »was
nützen Krone und Reichtum, wenn der Tod im Nahen ist?« [bookmark: page183]

		Ramon Phtha wandte sich um und sah in ein feierlich ernstes
Gesicht.

		»Wer bist du?«

		Etwas von dem Stolz, von dem sich seine Jugend noch nicht zu
befreien vermochte, durchbebte die Frage, obschon er in
unwillkürlicher Ehrerbietung Haupt und Blick vor dem Fremden
senkte.

		»In diesem Leben nennt man mich Sembasa.«

		So war es der Weise aus dem Turm des Sonnenaufgangs, von dem
Isolanthis schon oft gesprochen hatte. Wie damals, beim ersten
Zusammentreffen mit der Erbprinzessin, bemächtigte sich seiner
Seele das Ahnen eines früheren Begegnens, als ihrer beider Namen
anders geklungen, ihrer beider Augen andere Gegenden geschaut
hatten. Einen Herzschlag hindurch stand der junge König gleichsam
außerhalb von Raum und Zeit, dann flutete die Gegenwart wieder
rauschend zurück und umbrandete ihn mit den Sturzwellen drängender
Wünsche.

		»Isolanthis sprach von dir, o Weiser«, sagte er in viel
bescheidenerem Tone als zuvor. »Ach, kannst du mir nicht helfen,
sie zu erringen?«

		Der Weise schüttelte sachte das Haupt.

		»In diesem Sein laufen eure Schicksalsfäden auseinander.
Versuche nicht zu verknüpfen, was getrennt bleiben muß. Einer Liebe
Prüfstein liegt im Verzichten, nicht nur im Erringen. Besser ist
es, eine Blume an fremder Mauer zu pflegen, als sie in eigener Vase
welken zu lassen.«

		»Sie könnte nicht welken an meinem Herzen«, rief der junge König
ungestüm. »Alle meine Wünsche, alle meine Gedanken umwogen sie, wie
Weihrauch die Tempelstatuen. Ich bin König. In meinem lichten Lande
kann ich ihr …«

		»… nie das geben, wonach ihre Seele begehrt. Was weißt du von
ihrem innersten Wesen? Dich lockt das Reine, wie uns der Duft an
Mondblumen lockt; dich verführt der weiche Ernst in den dunklen
Augen, dich bezaubert die Flut welligen Haares, dich hält die
Zartheit der Gestalt, die dich [bookmark: page184]an den Mond beim ersten Sichtbarwerden
erinnert. Ihre Stimme ist dir Tempelgesang, aber ihre lehrenden
Worte verklingen noch ungehört. Während sie dir die Rätsel der
Weltgesetze zu erklären versucht, siehst du mit trunkenen Augen nur
die sanfte Biegung der Wangen, und wenn sie mit ihrem Finger über
heilige Zeichen streift, um dir aus der Verbindung aller Striche
den Sinn zu entwirren, um deinen Geist zu bereichern, um deine
Seele zu stärken, bewunderst du nur mit lustverklebten Ohren die
Schönheit ihrer Hand. Noch liebst du nur die Schale, nicht den
Kern, noch entsinnt sich deine Seele nicht eurer ewigen Bindung,
sondern nur der früheren Berührungen in einem anderen Sein. Noch
mußt du reifen und wachsen, ehe eine Verbindung euch nicht
zurückhält, anstatt euch zu fördern. Dein heißes liebesüchtiges
Herz, deine vom Saft der Jugend stark durchpulsten Sinne hungern
dem Weibe in ihr entgegen, nicht dem, was tief in ihr unsterblich
ist. Tausend Frauen dürftest du schadlos für sie und für dich auf
dein Lager heben, o Ramanatu, denn auf dem Weg der Erfahrung muß
alles durchgekostet werden, selbst Irrtümer, damit man sich von
ihnen später klaglos befreien kann. Isolanthis muß allein gehen.
Sie hat einen andern Weg gewählt, sie hat die Seele einer
Priesterin, und diese ist gar fest im Unvergänglichen verankert.
Trachte ihr nachzuwachsen, reife, und einmal, in einem andern Sein,
sollt ihr verbunden werden. Nun aber, o Ramanatu, kehr nach der
Krönung Ataxikitlis unverzüglich in dein Land zurück!«

		»Ich will auch meine Seele und meinen Geist an sie binden«, rief
der junge König ungestüm. »In meinem Lande soll sie Volk und König
lehren, und ich will ihr gehorsamster Jünger sein …«

		»Zu hoch schätzt du deine greifbaren Güter, o Pharao, die – wie
alles Stoffliche – vergänglich sind, heute dir geliehen, und morgen
einem andern; zu stolz bist du auf deine Krone, deren Glanz dich
blendet, ohne dich Verantwortung gelehrt zu haben.« [bookmark: page185]

		Mit erstaunlicher Demut nahm Ramon Phtha den Tadel des Weisen
hin.

		»Es ist wahr, daß ich meine Krone liebe. Sie wurde mir vom Volk
aufs Haupt gedrückt, als ich, nach meines Vaters Tod, siegreich
heimkehrte und man mich den Tapferen nannte, aber der Stolz, den zu
zeigen ich mir angewöhnen mußte, ist nur äußerlich. Er ist ein
Schutzwall um das stille Heiligtum meiner Gefühle, in dem, seit
meiner Ankunft hier, Isolanthis allein thront. O Weiser, ich bin
mein Leben lang so einsam, solch ein Bettler an Liebe gewesen!
Meine Mutter starb, als der heilige Fluß kaum zweimal gestiegen und
gefallen war, und Sklaven bewachten meine Jugend. Hart war der
König, mein Vater, hart war alles, was mich berührt hat. Was sind
Weiber, die sich einem Herrscher vor die Füße werfen? Zum erstenmal
begreife ich den Zauber der Vielbesungenen. Über dem Dunkel meines
Lebens ist plötzlich die Sonne aufgegangen. Isolanthis …«

		»Bewahre ihr Bild als Kleinod im Schrein deines edlen Herzens
und wachse daran, auf daß eure Wege bei nächster Verkörperung
gleichlaufend seien. Etwas vom Schicksal erzwingen zu wollen, o
Ramanatu, ist Wahnsinn …«

		»Nein, o Weiser«, rief der Pharao mutig, und seine Augen
blitzten kampfbereit, »es ist nur das Recht des Kühnen …«

		»Ach, Ramanatu, unsere Schicksalsfreiheit schwingt nur zwischen
Gut und Böse, alles andere ist vorbestimmt, ist Erfüllung eines
Gesetzes. Mit Geduld erringen, nicht mit Macht erzwingen, führt zum
goldenen Tor des Sieges. Ich trauere um deine Jugend, und meine
wärmende Liebe neigt sich dir zu, wie die eines Vaters zum Sohne.
Kehr in dein Land zurück, ehe es zu spät geworden! Dunkle Wolken,
schwere Schatten sehe ich über dir schweben. Was erst im Entstehen
ist, kann noch ungeschehen bleiben. Das einmal Vollendete dagegen
löscht kein Schwamm vom Weltengedächtnis. Wirf nicht die böse Saat
deiner Unbesonnenheit in den leidenschaftgedüngten Boden des
Augenblicks, um [bookmark: page186]nicht durch die zeugenden Jahrhunderte
hindurch die bitteren Früchte ernten zu müssen.«

		»Ich danke dir, o Weiser, für deine große Güte, aber ich liebe
Isolanthis.«

		»Wer den Brandruf überhört, muß in den Flammen sterben«, sagte
Sembasa traurig und wandte sich zum Gehen.

		Ramon Phtha hob die Rechte und, mit seiner Linken das Knie
berührend, sprach er in ehrfürchtiger Haltung:

		»Ra leuchte über deine Tage und segne deinen großen Geist!«

		Der Weise hob ebenfalls segnend die Rechte und rief ernst
zurück:

		»Möge dein Gott dich glücklich heimgeleiten, Pharao! Sei
gesegnet!«

	
		
		Die Krönung

		Die Gänge, die Hallen, der riesige Palast und Tempelhof
wimmelten von Menschen. Vor den großen steinernen Gesetztafeln
dicht am Eingang zum Poseidontempel harrten die Priester; Jünger
hielten prachtvolle Räuchergefäße, denen feine Dunstwolken
entströmten, die sich als durchsichtig bläuliche Schleier auf die
ehrfurchtgeneigten Häupter der Knienden senkten. Sklaven aller
Länder und Rassen bildeten geschlossene, farbenprächtige Gruppen;
die Palastdiener in ihrem eigentümlichen Blau schütteten aus
Silberkrügen duftende Blumensäfte auf das erhitzte Gestein. Knaben
in kurzen weißen Röcken und mit goldenen Gürteln spielten leise auf
dreieckigen Harfen.

		Pharao Ramon Phtha stand neben der Erbprinzessin, die heute das
schwere Goldband mit dem Dreizack aus Türkisen trug und deren
Gewand in feiner Goldstickerei Wellenlinien vom Dreizack
unterbrochen aufwies. Ihre Augen blickten [bookmark: page187]noch ernster als sonst, denn
hinter den sechs Reihen feierlicher Thronratgeber schritt
Ataxikitli mit dem Gesicht einer Maske. Wo einst Wissen und Ehrgeiz
gelodert hatten, sah man nichts als leidvolle Starre, und
Isolanthis war es, als schliche ein grinsender Schatten hinter ihm
her.

		»Warum habt ihr so viele Thronratgeber?« hörte sie den jungen
König fragen, dem ein Ratgeber schon Ärger genug war. Unweit
von ihr stand König Tehuan und der Herrscher von Aere, und diese
beiden schauten unverwandt auf die weißen Gestalten, die vor der
Priestergruppe stehen blieben, und deren Züge wie aus Stein
gemeißelt wirkten.

		»Die Zahl zweiundvierzig enthält sechsmal sieben, und sowohl die
Sechs wie die Sieben sind heilige Zahlen von besonderer Bedeutung.
Zweiundvierzig gilt überdies als Zahl der Erleichterung, und die
Ratgeber sollen dem König seine Pflichten erleichtern.«

		»Ihr Poseidonier denkt immer an das Übersinnliche«, seufzte der
Pharao. Es war schön, aber auch bedrückend, daß jede, selbst die
kleinste Sache eine Anspielung an Unvergängliches enthielt.

		Nun wurde Ataxikitli entkleidet, denn nur mit einem Lendentuch
bekleidet – um anzudeuten, wie nackt man in das Leben tritt –
durfte er den Tempel betreten, um geweiht und gekrönt zu werden,
nachdem er den Schwur geleistet hatte. Drei Priester standen vor
ihm auf den Stufen, und Isolanthis sagte:

		»Die Dreieinigkeit Gottes, die Dreifaltigkeit des Urseins wird
im Dreizack versinnbildlicht, wie ich es dir schon erklärte, o
Ramanatu, und so hat auch die Zahl Sieben bei uns die
weitestgehenden Bedeutungen. Siebengegliedert ist die Welt, und an
allen sieben Welten hat der Mensch, der eine Nachbildung im kleinen
ist, seinen Anteil, denn sieben Hauptkräfte durchströmen Weltall
und Menschheit. Die Sechs dagegen deutet die im Weltall verborgene
Gottheit an, erinnert uns an den Abstieg des Geistes in die
Verdunkelung des Stoffes, [bookmark: page188]an die allmähliche Vergeistigung des Stoffes,
das Zurück in die Allseele …« Ihre Augen hingen versonnen an
der goldenen Kuppel des Tempels, und ihr Geist bemühte sich, die
vielfachen Auswirkungen der Zahlen diesem jungen Fremden mit dem
leuchtenden Blick klar darzutun, nicht ahnend, daß der König der
dunklen Erde weniger an die geistigen Verbundenheiten als daran
dachte, wie wunderbar lang ihre Wimpern, wie weich bei allem Ernst
der Schnitt ihres Gesichtes, wie stolz die stark geschwungenen,
über dem Nasenbein zusammengewachsenen Augenbrauen waren.

		Nun stieg der König langsam die Tempelstufen empor und betrat,
vom ältesten Priester geführt, das Heiligtum.

		»Nackt kommen wir in diese Welt und nackt scheiden wir aus ihr«,
sagte Isolanthis. »Ein König ist nichts als der oberste Diener
seines Reiches. Die Pracht, mit der man ihn umgibt, soll nur die
Höhe der Entwicklung seines Volkes andeuten. Mit reinen, leeren
Händen«, ihre Stimme zitterte, »empfängt er die Krone aus des
höchsten Priesters Hand, und mit reinen, leeren Händen soll er sie
in die Hände des Priesters zurücklegen, wenn er vor der Pforte des
Totenreichs angelangt ist.«

		»Nun leistet Ataxikitli den Schwur der Treue«, sagte König
Tehuan und spähte aufmerksam in das Dämmern des Heiligtums.

		Bald erschien der König wieder, die zehnzackige Krone in den
Händen, und rasch warfen eine Anzahl Sklaven die kostbarsten
Gewänder um ihn, alle reich mit Gold und mit den bedeutsamsten
Zeichen bestickt. So kniete Ataxikitli auf der untersten Thronstufe
nieder, der greise Priester nahm ihm die Krone ab und setzte sie
ihm auf das Haupt, indem er mit weithin hörbarer Stimme sagte:

		»Ich segne dich, Ataxikitli, im Namen Poseidons, des Gründers
unserer mächtigen Insel! Er erinnere dich allzeit an deine hohen
Pflichten. Ich segne dich im Namen der Sonne, auf daß sie dich
innerlich und äußerlich mit ihrem [bookmark: page189]Licht umwebe! Ich segne dich im Namen
des Mondes, auf daß du dich erinnern mögest, wie vergänglich und
der Umgestaltung unterworfen alles irdische Sein ist, und ich segne
dich endlich im Namen deines Volkes, dem du Herrscher, Richter und
Vater sein sollst!«

		»Sei gesegnet!« riefen alle Priester.

		»Sei gesegnet!« riefen dumpf und feierlich die
Thronratgeber.

		»Sei gesegnet!« kam es lauter und stürmischer vom versammelten
Volke, und die Knaben schlugen in die Saiten und sangen von Frieden
und Segen.

		Langsam erhob sich Ataxikitli. Sein erster Blick fiel auf den
Thronratgeber Arototec, und er erbleichte. Ein Name stieg im Gehirn
hoch, wollte sich ihm auf die Lippen drängen …

		Nichts.

		Nur ein blitzartiges Erinnern an etwas, das Form zu gewinnen
suchte, dann flössen trübe, graue Wasser darüber hin und ließen
nichts als ein Gefühl dumpfer Müdigkeit zurück.

		Etwas drückte ihn mit unsagbarer Schwere; er taumelte.

		Im nächsten Augenblick hielten ihn die Arme der Erbprinzessin
umschlungen und stützten ihn.

		»O Isolanthis«, flüsterte er, und faßte ihre Hände, sich mühsam
aufrichtend, »etwas drückt mich nieder, eine unerträgliche
Last …«

		»Deine Krone«, entgegnete sie, das Schluchzen erstickend, das
durchzubrechen drohte, »deine zehnzackige Krone – die größte und
schwerste der Welt …«

		Ein Erinnern flammte auf.

		»Meine heißersehnte Krone«, murmelte er, und eine Träne stieg in
die sonst so starren Augen. »Ach, eine Bürde, die mich
erdrückt.«

		»Ich will dir die Last tragen helfen«, flüsterte sie ihm zu und
sagte lauter, denn Arototec war dicht an die beiden herangetreten:
»Laß die Krone furchtlos auf deinem Haupte ruhen, sie ist das
Zeichen deiner königlichen Macht. In dir [bookmark: page190]verkörpert sich Atlantis.« Und
während sie zurückeilte, um ihren Platz an der Seite des jungen
Pharaos wieder einzunehmen, dachte sie bitter: »Wie wahr! Nach
außenhin so viel Prunk, so ungeheure Pracht, und innen faul …«
–

		Der Festzug durch die Stadt der fließenden Wasser nahm seinen
Anfang.

		Hinter den weißen Tempelknaben schritten andere, ebenfalls
Harfen tragend, in Gelb gehüllt; zehntausend Krieger in vollstem
Waffenschmuck eröffneten den eigentlichen Zug, stiegen schon seit
einer Stunde vom heiligen Berge nieder, immer zehn in einer Reihe,
und das Licht der steigenden Sonne brach sich in den bläulichen
Stirnreifen und den blitzenden Waffen. Feuerrot gekleidete Diener
gingen hinter den Kriegern her, die Palastdiener in Blau, die
Palastsklaven in Braun mit scharlachroten Säumen, und nun erst kam
der schönste Teil des Festzuges: Auf einem Wagen aus Gold und Weiß
lag eine Riesenkrone mit zehn Zacken, und sechzig der schönsten und
kräftigsten Sklaven zogen diesen Wagen, während dicht vor dem
Königswagen ein Priester mit einem Palmenzweig in seiner Rechten
schritt. Der Krönungswagen selbst glich einer Riesenmuschel mit
zwei goldverzierten breiten Rädern und wurde von zehn Elefanten
gezogen, die mit Schmuckketten und gestickten Prachtdecken behangen
waren und von Colotli geführt wurden, der eine wallende Feder im
Stirnreifen trug.

		Vom geheimen Gang her beschaute sich auch Roxa das Werden des
Zuges und dachte, als sie des Sohnes ansichtig wurde:

		»Ach – er ist wie keiner! Und er ist mein Sohn …«

		»Siehst du, o Ramon Phtha«, sagte Isolanthis, während das
Geschiebe und Gestoße fortdauerte, »sechzig Sklaven ziehen die
Krone. Im Grunde dreimal zwanzig Sklaven. Du weißt, daß jede
Zehnzahl Bezug auf das Sein hat, also in der Zwanzig Diesseits und
Jenseits verknüpft sind, und dreimal Zwanzig …« [bookmark: page191]

		Sie unterbrach sich, denn nun bestieg Ataxikitli den Wagen, und
Arototec, der nicht von seiner Seite gewichen war, trat zurück zu
den Thronratgebern, die unmittelbar hinter dem Krönungswagen
schritten. Ihnen folgten die Fürsten und Herrscher vieler Länder,
teils in eigenen seltsamen Fuhrwerken, teils in den verzierten
Muschelwagen, die hier üblich waren. Langsam rollte die Muschel
heran, in der Isolanthis mit dem König der dunklen Erde fahren
sollte.

		Ramon Phtha freute sich, daß es die Umstände gestatteten, bei
der Erbprinzessin zu bleiben. Seine Augen strahlten wie dunkle
Edelsteine, und mehr als ein Frauenherz schlug schneller, als der
Zug vorüberglitt. Im Torbogen des Hauses, in dem Erikikatl, der
Hüter der Kronschätze, wohnte, stand festlich geschmückt Asenath.
Als des neugekrönten Königs Blick sie streifte, stieg das Dämmern
eines Erinnerns in ihm auf. Er sah ein großes Buch und dahinter
eine Gestalt. Sein starrer Blick wurde noch starrer, er versuchte
dem Bild Namen oder klarere Form zu geben: vergebens. Nichts blieb
als ein Weh, das jenseits aller Worte lag.

		Das weder wich noch sich einfangen ließ, um geprüft zu
werden …

		»Da steht eine Frau aus meinem Lande!« rief der Pharao erstaunt.
»Wer ist es?«

		»Sie ist mit dir verwandt – es ist die Tochter Haparus«,
erwiderte tonlos Isolanthis.

		»Lebt Haparu hier?«

		»Nein – er ist tot.«

		In ihrem Vater hatte Arototec den Schatten gebannt, doch an der
Seite der Erbprinzessin schritt er stumm dahin, weder drohend, noch
weichend: er war einfach da.

		Asenath hielt sich mit zitternden Händen an der Gattin
Erikikatls fest und flüsterte:

		»Ist er nicht wunderschön, unser König? So müßte Ra aussehen,
wollte er irdische Gestalt annehmen.« [bookmark: page192]

		Ähnliches dachte mehr als einer, der den jungen König sah, doch
dieser hatte nur Augen für Isolanthis.

		Unten, am Ende des dritten Walls, und kurz nachdem der Zug sich
so weit aufgelöst hatte, um ein Wenden der Prunkwagen zu gestatten,
erblickte die Erbprinzessin im Torbogen eines einfachen Baus einen
alten Mann, der anscheinend zu ihr zu gelangen wünschte, und den
man mit Gewalt zurückhielt und in das Dunkel des Hauses zerrte.

		Er hatte den Stirnreifen verloren und das Haar wirr über das
Gesicht hängen gehabt, so daß seine Züge nur undeutlich zu erkennen
gewesen. Dennoch sagte ihr ein untrügliches Ahnen, daß es der Vater
der lieblichen Moani sein mußte, und ihr graute plötzlich vor dem,
was er ihr sagen würde.

		In leidvolle Gedanken versunken saß sie da, während sie Wall auf
Wall durchfuhren.

		Merkwürdig still war auch das Volk. Jede Festfreude fehlte. Ein
Druck lastete auf allen …

		Selbst Daminophis, der den Krönungswagen zu lenken schien,
obwohl Colotli die Elefanten anführte, war merkwürdig in sich
gekehrt.

	
		
		Die erste Bitte

		»Das Leben ist doch viel reizvoller geworden, seit wir
Erbprinzessin sind«, überlegte Roxa, die sich in der Palastküche
gnädig Proben der verschiedensten Speisen vom bald beginnenden
Krönungsmahle darreichen ließ. Man mußte nicht immer selbst laufen,
man durfte andere Menschen laufen machen, und die weißen Gewänder
wurden von andern Leuten gewaschen, die weniger wichtig waren als
sie, Roxa. Überdies wußten es sogar die »Unwissenden vom Rande des
dritten Walls«, wer man war, und hatten plötzlich Zungen und Finger
zum Gruß übrig. [bookmark: page193]

		Sie blickte, mit sich und mit der Welt zufrieden, an sich
nieder. Das braune Palastgewand mit dem scharlachroten Muster des
Dreizacks als Saum war ebenfalls eine verbesserte Auflage früherer
Kleidung, und die weichsohligen Palastsandalen gestatteten lautlose
Annäherung an klatschlustiges Gesinde. Knisternde Vorhänge wurden
von eifrigen Palastknaben gehoben, wenn sie sich zeigte, und immer
fand der Koch einen Leckerbissen, sooft sie geruhte, sein Reich zu
betreten. Auch der Mundschenk goß Palmenwein in silberne Schale und
reichte sie ihr, sobald sie sich zeigte.

		Künftighin würde es auch ihre hohe Aufgabe sein, die Bittsteller
aus dem dritten Wall zu empfangen, sie gleichsam zu sichten, nach
ihren Wünschen zu fragen, ihren Bitten ein gnädiges Ohr zu leihen
und sie endlich zur Erbprinzessin zu führen. Dabei durfte sie ihren
würdigruhigen Gang beibehalten, den zu erschüttern Isolanthis
bisher geliebt hatte.

		Nun tat sie einen Schluck vom Gerstenbier, das für das
zahlreiche Gefolge der Fürsten bestimmt war und das eben in
Riesenkrüge geschüttet wurde. Träger standen schon bereit und hoben
die blauen Gefäße, die so geschickt geformt waren, daß sie sich wie
mit Füßen an den Schultern der Träger festhielten und nicht leicht
ins Wanken gerieten. Zwischen den Doppelkrügen hatte eben noch das
Gesicht des Trägers Platz.

		»Gut«, erklärte Roxa und griff nach einem zweiten Kruge, um auch
davon einen Probeschluck zu tun. »Gut, wenn ich nun auch noch von
jenem gedünsteten Vogel ein Stücklein erhalten …«

		Aber zwischen Wunsch und Erfüllung schob sich der Keil jäher
Pflicht.

		»Schnell, schnell, Roxa«, rief ein hereinstürzender Palastknabe,
»jemand will sofort mit Isolanthis sprechen.«

		»Heute?!« Entrüstet klang es, denn die gedünstete Sumpfente
näherte sich, »heute – wenn wir soeben gekrönt worden sind?«

		»Es scheint ein Mann in großer Herzensnot zu sein, einer [bookmark: page194]der höchsten
Kaste, obschon er einfach gekleidet ist und unten im dritten Wall
wohnt«, ergänzte der Knabe seine Mitteilung und erzielte dadurch,
Roxa in Bewegung zu setzen.

		Mit einem Seufzer verzichtete sie auf die Ente und folgte dem
Knaben durch die Gänge bis zu der Halle, in der Isolanthis
künftighin jeden empfangen wollte, der eine Bitte an sie zu stellen
hatte oder sie aus irgendeinem Grunde zu sprechen wünschte.

		»Kronen haben ihre Lasten«, murmelte sie. »Es ist nicht so
leicht, Erbprinzessin zu sein, als sich das unwissende Volk das
denkt.«

		*

		Isolanthis hatte sich nach beendetem Festzug nicht sogleich in
die ihr bestimmten Gemächer im ehemaligen Frauenteil des Palastes
begeben, sondern war auf einen zugeflüsterten Rat Arototecs hin
über den Herrscherweg zu Torototec geeilt, der mit dem greisen
Priester und mit Teokol das Ergebnis der Zukunftserforschung
besprach. Durch den Tempeleingang sah man unklar die herrliche
Goldfigur Poseidons, die bis zur Decke reichte und von
Seejungfrauen aus Silber umspielt war. Der starke Duft frischen
Räucherwerks schlug Isolanthis entgegen, als sie sich den
Sprechenden näherte.

		Sie erblickend, rief Teokol klagend:

		»Der heilige Widder ist geschlachtet worden …«

		»Es stehen Zeichen am Himmel, es zeigen sich Zeichen auf
Erden …«, seufzte der ältere Priester.

		»Um es kurz zu sagen«, Torototec hatte viel von der
Unmittelbarkeit seines Freundes, des ersten Thronratgebers,
angenommen, »das Opfertier sah sehr schön und gesund aus, aber
seine Eingeweide, die, wie du weißt, tadellos liegen sollten,
zerfielen schon beim Herausnehmen und verbreiteten einen schier
unerträglichen Gestank.«

		»Ein böses Zeichen …«, sagte Isolanthis besorgt.

		»So schön und so gesund und dennoch dem Verfall nahe …«
[bookmark: page195]

		»Ach, wenn ein Volk so hoch gestiegen ist, daß es seine Macht
und sein Wissen nur noch mißbraucht, kommt der Abstieg. Noch glüht
sonnengleich die alte Weisheit in den Herzen der Besten, aber
Fäulnis und dunkles Streben greifen mehr und mehr um sich …«,
klagte der greise Priester.

		»Der Fall der Blätter, sonst einem stürzenden Bache gleich,
wurde diesmal, durch eine unerwartete Zugluft, zu einem
Wirbelsturm; die Blättchen flogen hoch und verflatterten in alle
Winde …«

		»Ja, selbst der Knabe, der in eine Schale mit Wasser sah, über
dem ein Stern funkelte, fiel plötzlich in Ohnmacht …«

		»Was behauptete er, gesehen zu haben?« fragte Torototec
streng.

		»Nichts Schreckliches, das ist das Erstaunliche«, erwiderte
Teokol. »Schwarze, sich jagende Wolken und eine lichte
Frauengestalt, an deren Haar der Wind zerrte …«

		»Wie eine Blume, so wächst und blüht und welkt ein Volk, das ist
der Kreislauf des Seins«, warf mit trauriger Stimme der greise
Priester ein,

		»Wie immer es noch werden mag«, erklärte Torototec sehr sicher,
»auf keinen Fall dürfen die ungünstigen Vorhersagungen bei
Ataxikitlis Thronbesteigung dem Volke bekannt werden.«

		»Man darf nicht nur vorenthalten, man muß auch etwas geben: Ein
Volk gleicht darin einem Kinde, daß es ein Sprüchlein
liebt …«

		»Es darf beruhigend sein, muß jedoch Wahrheit enthalten«, mahnte
der alte Priester sehr ernst, »aber wo in diesem Dunkel ein
Körnchen Trost finden?«

		Hinter Teokol, wo sich ohne des Priesters Wissen einige
Tempelknaben versammelt hatten, gab es ein Gepuffe.

		»Was soll das?« fragte der Priesterlehrer streng.

		»Der Knabe …«, begann einer von ihnen und schob ein halbes
Kind vor, das mit geschlossenen Augen stehen blieb [bookmark: page196]und wie im Traumschlaf
schien, »singt immerzu ein Lied, doch mit einer Stimme, die nicht
seine Stimme ist.« Halb furchtgequält, halb anklagend kam es.

		»Ist das nicht der kleine Jünger, der auserlesen war, in die
Schale mit dem Wasser zu schauen, und der ohnmächtig wurde?« fragte
Torototec und trat näher.

		»Er ist es! Seid ruhig, damit wir hören, was er murmelt!« befahl
Teokol den eifrig flüsternden Knaben, die erregt das allem
Anscheine nach schlafende und doch gehende Kind zu umringen
trachteten.

		Als Teokol seine Hand beruhigend auf des Kindes Schulter legte,
öffneten sich die Augen, doch verblieben sie blicklos, wie nach
innen gekehrt, und als volles Schweigen herrschte, sang der Kleine
mit merkwürdig tiefer, fremdklingender Stimme, die von weither zu
kommen schien:

		»Wohl stehen Schatten um König und Thron,

doch trägt geduldig die schwere Kron'

in Liebe: Isolanthis.

		Ihr Herz ist des Volkes bester Schrein,

sie wird ihm Führer und Helfer sein

in Liebe – Isolanthis.

		Ob der Schweigsame spricht, ob der Schläfer
erwacht,

ob tobt und wütet des Sturmes Macht,

bis an die Pforte des Todes doch wacht

in Liebe – Isolanthis …«

		Darauf schlug – nachdem er noch einmal wie schlafend dagestanden
– der Knabe die Augen auf und schaute erstaunt um sich.

		»Er weiß nichts – –«, sagte Teokol leise, die übrigen Knaben
verscheuchend, »sein Wissen kommt ihm von weither.« [bookmark: page197]

		»Wo immer er es her hat«, erwiderte Torototec sehr bestimmt, »so
ist es gut. Bring frohe Kunde den Harrenden hinter dem Wall.«

		Teokol fuhr mit der Hand über des Kindes Stirn. Etwas von der
früheren Starre befiel den Knaben, doch ging er zielsicher über den
weiten Hof und hinaus zum Volke, um ihnen das Liedlein zu
singen.

		Isolanthis stand tief ergriffen da. Man bedurfte wirklich ihrer.
Große Pflichten waren ihr auferlegt worden, und treu wollte sie sie
erfüllen. Sie wandte sich ab, um nicht zu zeigen, daß zwei Tränen
ungeachtet all ihrer Beherrschung die Wangen niederrollten.

		Da fühlte sie eine Hand auf ihrem Haupte und die weiche Stimme
des alten Priesters, die da sagte:

		»Du bist zu großer Aufgabe auserwählt. Sei gesegnet!«

		Ein Bote stürzte vom Palast her.

		»O Isolanthis, ein Mann aus höchster Kaste, der halb von Sinnen
ist, wünscht dich zu sprechen. Sein Jammer ist erschütternd –
komm!«

		Sie nahm Abschied von den Versammelten, um dem Boten zu folgen.
Als sie an Teokol vorbeischritt, vernahm sie sein flüsterndes »Zu
Leid bist du gekrönt worden« und fühlte tief die Wahrheit seiner
Worte.

		Dennoch drang ihre Trauer nicht bis zum Grunde des Herzens, denn
in Zukunft sollte es ihr vergönnt werden, viel Not zu lindern und
viel Kummer in Freude zu verwandeln.

		Als sie jedoch die Halle betrat und den rastlos auf- und
ablaufenden Mann nach seinem Begehr fragte, mußte sie lernen, daß
auch ihrer Macht Grenzen gezogen waren, denn es war Moanis Vater,
der ihr zu Füßen sank, um ihr sein tiefes Leid zu klagen.

		»Sie ist verschwunden … spurlos verschwunden …
Gnade … Hilfe …«

		Es kostete Isolanthis Mühe, die spärlichen Tatsachen in
Erfahrung zu bringen. [bookmark: page198]

		»Sie ist verschwunden, o Isolanthis, spurlos verschwunden. Der
Tau meines Herzens, der Goldfalter unseres Gartens, unsere lichte
Freudenwolke, sie ist nicht mehr …«

		Seit wann er sie vermisse?

		Seit dem Abend des Vortages. Als die Abendschatten das Braunrot
des Pflasters in trübes Blau verwandelt hatten, war sie aus dem
Torweg getreten. Die Kuppel des Palastes hatte wunderbar geglüht.
Er hatte Moani, wie so oft, gegen den zweiten Wall hinaufsteigen
sehen und keine Furcht um sie empfunden. Sie ging zwischen Tag und
Dämmern so dahin, wie Mädchen es lieben, wenn die Zeit der Träume
gekommen … Erst als der Mond das Gold der Palastkuppel in
bleiches Silber verwandelt hatte, war Unruhe über ihn gekommen und
hatte ihn hinausgetrieben in Suche nach seinem Kind. Sie war wie
ins Licht hineingegangen und im Dunkel erloschen.

		»Hast du bei allen Freunden nachgefragt? Hast du …«,
Isolanthis zögerte, »an alle deine möglichen Feinde gedacht?«

		»Ich suche sie ununterbrochen von Sonnenuntergang bis wieder zu
Sonnenuntergang. Meine Füße sind wund und mein Herz ist müde. Warum
wird mir mein Liebstes genommen?«

		»Alles soll getan werden, um Moani zu finden, alles, was in
meiner Macht steht«, gelobte sie ihm, »doch schau in dein Herz, ob
du nie ähnliches Leid über eine andere Seele gebracht hast. Du
weißt, daß die Ernte der Saat gleicht und daß unsere eigene Schuld
uns einmal, irgendwo, in fremder Form entgegentritt. Geh heim! Die
Suche beginnt!«

		»Ihr Liebreiz glich einer Blume«, sprach er zitternd, und in
seinen Blick stieg Fremdes, wie ein schauriges Erinnern, »finde sie
– finde sie – – – finde sie – – ehe sie verwelkt.«

		Lange nachdem Isolanthis alle nur denkbaren Maßregeln ergriffen
hatte, saß sie immer noch unbeweglich auf ihrem Ruhebett, in
stumpfe Hoffnungslosigkeit versunken, denn sie [bookmark: page199]wußte, sosehr sie gegen
dieses bittere Wissen ankämpfte, daß man Moani nie finden würde,
ja, daß es besser war, sie nie zu finden, weil der Anblick einer
entblätterten, hinsterbenden Blume schwerer zu ertragen war als
voller Verlust.

		Wie lieblich war sie doch gewesen im roten Schein der Fackeln,
im fahlen Licht des aufsteigenden Mondes, die blauen Flügel vom
Winde leicht bewegt. Mußten Träume immer so enden: in Leid oder in
Verzichten?

		»Man harret deiner!« meldete bescheiden ein Palastknabe.

		Sie erhob sich müde und durchmaß, in Gedanken vertieft, Gänge
und Hallen. Die erste Bitte, seit sie rechtmäßig die Krone der
Erbprinzessin trug, und dennoch unerfüllbar …

		Geblendet vom Lichterschein der Festhalle, sah sie auf.

		»Endlich kommst du, o Isolanthis!« rief ihr eine erregte Stimme
entgegen, als sie ihren Platz an der Königstafel einnahm, und
aufschauend mußte sie durch all ihr Herzweh hindurch lächeln, denn
der König der dunklen Erde trug noch unversehrt die blauen Flügel
des Traumlandes, und in seinen Augen schimmerte noch immer sieghaft
der Abglanz der Traumlandfackeln.

		Sehr hell und … sehr rot …

	
		
		Das Krönungsmahl

		Ramon Phtha hatte sich vom bunten Strom der Geladenen treiben
lassen. Man flutete in den Festsaal, in dem das Krönungsmahl
stattfinden sollte, und fand märchenhaften Prunk, gegen den alles
verblaßte, was an anderen Höfen geboten werden konnte.

		Das kühle Blau oder Grün, das in den meisten Palasträumen
vorherrschte, machte hier einem freudigen Rot Platz. An den Wänden,
die sich hoch im Dunkel der Wölbung verloren, sah man Riesenfiguren
in leuchtendstem Gold, mit ausgestreckten [bookmark: page200]Armen und ausgespannten
Flügeln. Diese letzten waren mit Edelsteinen verziert und berührten
immer die Flügel der nächsten Figur, und diese funkelnden Schwingen
verliehen den Figuren etwas unendlich Warmes und Strahlendes und
sollten das Hinübergleiten in die Unwirklichkeit darstellen.
Zwischen den Riesenfrauengestalten stand immer eine Palme, deren
goldene Wedel aus dämmriger Höhe herabschimmerten und die auf den
Palmenwein, der gern getrunken wurde, hinwiesen. Unter den Füßen
der Gestalten zogen sich Gewinde aus Früchten und Blumen hin, und
rings an den Wänden waren lange schmale Steinblöcke angebracht, die
mit Blumen und duftenden Kräutern reich geschmückt waren, und die
Räucherschalen trugen, aus denen unaufhörlich ein angenehm
riechender feiner Rauch aufwirbelte. Zwischen den überschlanken
Frauenfiguren aus Gold hingen von goldenen Stäben riesige
künstliche Sonnen, deren Licht sich in den unzähligen Silberschalen
auf der Festtafel hundertfach spiegelte.

		Die Festtafel selbst war im höchsten Grade eigenartig, denn sie
bestand aus einem ungeheuren Block, der in der Mitte ausgehauen
war, so daß die Diener in diesem Spalt auf- und abgehen und die
Gäste bedienen konnten, die auf verzierten, mit Decken und Kissen
bedeckten Ruhelagern dicht um die Tafel herum lagen. Die
Palastdiener in ihren blauen Gewändern waren rastlos bemüht, aus
großen Schüsseln die schon zerkleinerten Speisen in die
Silberschalen zu füllen, die dem Gaste gereicht wurden, und aus
denen er sie in den Mund schüttete. Früchte und Palmenwein standen
bereit.

		Rechts vom König lagen die älteren Herrscher – Amenavit aus Aere
neben Keotolta, ferner Tehuan vom Mondreich, und nicht viel weiter
unten Ramon Phtha neben Isolanthis, da sein Reich zu den
bedeutendsten gehörte. Während er von den gebotenen Speisen
spärlich kostete, beobachtete er die Geladenen. Die Fürsten des
Südens waren dunkler als er, aßen viel und sprachen lebhaft; auf
dem Gesicht Keotoltas, [bookmark: page201]das beinahe schon weiß anmutete, lag ein Zug
beherrschter Strenge. Isolanthis aß wenig und schien sich
fortzusehnen aus diesem Getriebe. Ihre Gedanken schweiften wohl
fernab über dem Pharao unbekannte Gefilde, der wehe Zug um den Mund
hatte sich vertieft, und in ihren Augen schimmerte es wie nach
erstarrten Tränen.

		Ein Diener reichte dem Pharao eine schon kunstvoll zerlegte
Pampelmuse, und er kostete sie nach kurzem Zögern, fand sie sauer
und beschränkte sich darauf, Gäste und Prinzessin weiter zu
betrachten. Selbst der Weise aus dem Turm des Sonnenaufgangs war
herabgestiegen und hatte ein gütiges Wort für diesen und jenen.
Daminophis schien all die Schönheit sehr zu genießen, die Blumen,
die den Raum in einen Garten verwandelten, die glitzernden Schalen,
den wirbelnden Rauch, die freudigen Farben der Ruhelager, Decken
und Kissen, die Pracht der Gewänder aller Geladenen, mit Ausnahme
von Sembasa, der in seinem schlichten Weiß trotzdem sehr vornehm
wirkte.

		Ach, wovon träumte Isolanthis? Warum schaute sie so weltentrückt
in Fernen, die ihm unerreichbar waren? Ihr Blick suchte immer
wieder besorgt den König, der – die schwere zehnzackige Krone auf
dem Haupt – nach wie vor still dasaß, das Gesicht bleich und
unbewegt. Er sprach nur wenig, und das nur wie unter einem
Zwang …

		Knaben spielten auf herzförmigen Harfen und hielten silberne
Zimbeln, die sie nur spärlich benützten. Gesang und Spiel blieben
gedämpft.

		Tiefer unten an der Festtafel lag Arototec. Seine Blicke
schossen oft durchbohrend zu Ataxikitli, der jedesmal wie verwundet
zusammenfuhr und eigentümlich erstarrte. An des ersten
Thronratgebers Seite lag Torototec, und es war Ramon Phtha, als
beobachteten sie ihn sehr scharf und irgendwie mißbilligend. Er
ahnte nicht, daß Torototec bemerkt hatte, wie selten seine Hand
nach Palmenweinbecher [bookmark: page202]oder Eßschale griff, und wie häufig seine
Augen zur Erbprinzessin zurückkehrten.

		»Er ist sehr jung, hat ein wohlgefälliges Äußere und trägt eine
Krone …«, begann Torototec, als der Pharao eben verträumt ein
winziges Schälchen an die Lippen hob und den Inhalt in den Mund
schüttete, wie er es die anderen Gäste tun gesehen hatte, »und es
steht zu hoffen …«

		Arototec, der den Vorgang ebenfalls beobachtet hatte, unterbrach
ihn mit den Worten:

		»Sorge dich nicht! Er wird bewacht und gewarnt werden. Unser
reines Blut darf keine Mischung erfahren. Zum Glück ist
Isolanthis …«

		»Mehr Seele als Leib. Das mag stimmen, aber dieser junge König
der dunklen Erde macht mir ganz den Eindruck, selbst einem
geschlechtslosen Luftgeist irdische Liebe einblasen zu können«,
entgegnete Torototec.

		»Ich würde ihm nicht raten, hier viel herumzublasen, sei es um
Liebe, sei es, um andere Gefühle zu erwecken«, und Arototecs
ohnedies harte Züge wurden vollends zu Stein. »Die Feierlichkeiten
nehmen bald ihr Ende, und es wird sich empfehlen, ihn zurück in
sein Land zu schicken.«

		» Wenn er sich schicken läßt«, erwiderte Torototec mit
leichtem Zweifel im Ton. »Er scheint mir keineswegs einer der
Gefügigsten …«

		»Ich bin schon mit schwierigeren Menschen fertig geworden.«

		»Das weiß ich, doch schau dir einmal unsern Freund Tiritec an!
Er stopft seit Beginn des Festmahles alles in sich hinein, was die
Diener herbeischleppen können. Er kann gar nicht schnell genug
versorgt werden. Er ist deines Pharaos Gegenstück. Ramanatu ißt
nichts, um Isolanthis seine ganze Aufmerksamkeit widmen zu können,
und unser edler Versedreher weiß nicht, was er ißt, weil er sie
ununterbrochen anstarrt. Selbst unser guter dicker Erikikatl
betrachtet die Erbprinzessin mit mehr Anteilnahme und Begeisterung
als die ihm anvertrauten [bookmark: page203]Kronschätze. Er vergißt darüber sogar seinen
geliebten Palmenwein …«

		»Auch Hüter von Kronschätzen haben ein Herz, o Torototec, und
der Zauber, den Isolanthis ausübt, ist um so gefährlicher, als er
die Seele und nicht den Leib gefangennimmt.«

		Ein leichter Lärm und gedämpfte Ausrufe ließen die beiden
Thronratgeber aufschauen, und sogar über Arototecs tiefernstes
Gesicht huschte etwas wie der Schatten eines Lächelns, denn
Tiritec, der dem Palmenwein öfter als nötig zugesprochen hatte,
wollte sich nun erheben, um eine Rede zu halten. Seine beiden
Tischnachbarn hatten ihn jedoch an Armen und Beinen erwischt und
hielten ihn nun krampfhaft auf die weichen Kissen gedrückt, wo er
sich krümmte und in zwecklosem Widerstand unaufhörlich strampelte.
Ramon Phtha betrachtete den zappelnden Dichter mit nicht geringem
Vergnügen, denn er hatte wahrgenommen, wie ein belustigtes Lächeln
über die Züge der Prinzessin glitt. Nun war es dem Gefesselten
gelungen, sich zu befreien, er fuhr hoch und streckte sehnend die
Arme nach Isolanthis aus, ehe er neuerdings niedergeworfen und
festgehalten wurde.

		Arototec, der sich das Spiel kurze Zeit angeschaut hatte, rief
Tiritec nun gedämpft, aber mit schneidender Schärfe zu:

		»Dichter – das ist ein Krönungsmahl, und es sind fremde
Herrscher zugegen. Ich will nicht, daß die Ehre unseres Landes
durch dein Gebaren leide. Wenn du Affe sein willst, so klettere im
Hof draußen auf die Eiben …«

		Im Nu verflüchtigte sich Tiritecs Rausch, das wutverzerrte
Gesicht glättete sich rasch, er lächelte untertänig, und höchstens
die Blicke, über die er die Lider senkte, verrieten den
auflodernden Haß gegen den Thronratgeber.

		Das Gelage hatte den Stimmungshöhepunkt erreicht. Sembasa war
längst in sein erdfernes Reich zurückgekehrt, Isolanthis
verabschiedete sich von den Fürsten, und auch Pharao Ramon Phtha
erhob sich.

		»Ich führe dich durch den geheimen Gang in das Haus [bookmark: page204]der Fremden«,
erklärte Daminophis, und bald stiegen sie vereint die Palasttreppe
nieder und kreuzten den riesigen Hof bis zum geheimen Königsgang.
Als sie sich ihm näherten, löste sich aus dem Dunkel eine Gestalt
in Weiß mit breiter, gelber Schärpe und grüßte.

		»He, Tschirito«, lachte der Künstler, »ich glaubte, du müßtest
stehen in deinem neuen Amte, das so verantwortungsvoll
ist …«

		»Eigentlich ja … eigentlich ja«, entgegnete gelassen der
Dicke, »mein Geist will auch stehen, aber mein Leib will lieber
sitzen …«, er hob den Vorhang und verbeugte sich.

		»Weißt du denn nicht, o Tschirito«, neckte ihn Daminophis, »daß
wir unseren Leib bezwingen sollen?«

		»Gewiß, gewiß … aber ich weiß auch, daß wir in jeder Rasse
siebenmal wiedergeboren werden, weil doch jede Hauptrasse sieben
Unterrassen hat, und nachdem dies erst die vierte Hauptrasse ist,
lasse ich mir noch Zeit. Bis zur letzten Unterrasse der siebenten
Hauptrasse werde ich das Stehen auch erlernt haben. Menschen, die
sich zu sehr beeilen, straucheln erstens leicht und haben zweitens
ein unangenehmes Gemüt. Sie werden ungeduldig …«

		»Weil sie schlank werden, wenn sie sich bewegen, und sich ihre
Knochen dann aneinanderreiben, nicht wahr? Poseidon schütze deine
Ruhe! Wir gehören zur Art, die das Hasten liebt …«, und
lachend lief der Künstler hinter dem Pharao her.

		»Die meisten Leute sind unglücklich, weil sie nichts erwarten
können«, murmelte der Wächter am Vorhang in sich hinein. »Ich kann
warten, und deshalb bin ich zufrieden, gesund und immer
ruhevoll.«

		»Wer ist der kreisförmige Weltweise?« fragte der Pharao, als
Daminophis ihn erreicht hatte.

		»Tschirito? Das ist ein Mann, der früher ein Häuschen unten
dicht am Strand hatte. Ganz kurz vor deinem Eintreffen in diesem
Land hatten wir eine mächtige Springflut, [bookmark: page205]wie seit vielen Jahren nicht,
und sie riß Tschiritos kleines Wohnhaus mit. Da kam er zu
Isolanthis und bat sie um irgendeine Anstellung, wo man sich nicht
zu überanstrengen brauchte, und so stellte sie ihn an den Vorhang
des Königsganges. Ich habe beinahe den Verdacht«, lachte er, »daß
sie ihm den breiten gelben Gürtel zum Spaß umgebunden hat, denn er
macht seine Erscheinung nicht zarter.«

		»Wie gut ist Isolanthis zu allen, selbst da, wo ich …«,
begann der Pharao bewegt.

		»Wo du nur das Nutzlose eines Menschen siehst? Ja, wir
Poseidonier wissen, wie eng wir Menschen aneinandergebunden sind,
und das führt zu Nachsicht. Und auf Isolanthis fällt noch das Licht
Sembasas …«

		Ramon Phtha schwor sich insgeheim, daß künftighin das Licht
seiner Liebe auf sie fallen sollte, doch schwieg er.

		Stumm stiegen sie talwärts.

		Oben, am Vorhang, dachte Tschirito:

		»Der König der dunklen Erde ist sehr hübsch, und seine Krone
gefällt mir besser als die Tehuans. Auch scheint er reich und
lebensfroh zu sein, doch in der Liebe wird er kein Glück haben. Für
so etwas habe ich den richtigen Blick. Die Spannung zwischen Ohr
und Nase stimmt nicht. Das ist ein untrügliches Zeichen.«

		Er schaukelte auf dem viel zu kleinen Sitz hin und her, den er
in die äußerste Ecke geschoben und mit einer Matte bedeckt hatte,
zog einen Gerstenkuchen aus dem Gürtelband und seufzte:

		»Schade! Er ist wirklich hübsch, und etwas in seinem Gesicht
spiegelt sich in dem unserer Prinzessin. Auch nicht schade, wenn
man es so ganz zerlegt, denn von unserer Rasse ist er nicht, und
übrigens: Liebe ist immer leidvoll, und ein Herz, in das sie
geflossen ist, gleicht dem Meer mit seiner Unruhe: Einmal Ebbe,
einmal Flut, und ehe man es ahnt, gar Springflut.« [bookmark: page206]

		Er hielt den Gerstenkuchen von der Krönungstafel mit beiden
Händen hoch und kaute vergnügt mit vollen Backen.

		» Mein Herz ist wunschlos!«

		Es gab wohl wenige in ganz Poseidonis, die das von sich
behaupten konnten, und niemand im Palaste, der eine Krone trug.

	
		
		Im Garten der Toten

		Noch lief das Band der Tage, die da sonnig waren.

		Draußen vor der Stadt, auf der eiförmigen Ebene unweit der
Pyramiden, lag der Garten der Toten – der friedvolle Ort, den
Isolanthis liebte. Hohe Mauern aus grauem Gestein umfriedeten ihn,
und ein hohes dunkles Tor mit breitem Bogen gewährte Einlaß.

		Pharao Ramon Phtha begleitete die Erbprinzessin nun zum
erstenmal dahin. Er betrachtete sie aufmerksam, denn er ahnte ihren
geheimen Kummer. Wiederholt schon war er Augenzeuge eines
merkwürdigen Vorfalls im Palast gewesen, wenn er Ataxikitli besucht
hatte. In der Vertraulichkeit solch stiller Stunden war der König
etwas mehr aus sich herausgegangen, die Züge hatten allmählich
etwas von ihrer erschreckenden Starre verloren, und zuzeiten hatte
er sich sogar am Gespräch beteiligt, das Isolanthis mit Rücksicht
auf ihren Vater in diesem Fall immer auf die Geschichte des Landes
lenkte, für die Ataxikitli große Vorliebe zeigte. Nach und nach
wuchsen Eifer und Begeisterung, und er begann sich auf uralte
Überlieferungen zu berufen, berichtete von Dingen, die er als Kind
vernommen hatte und die in keinem Buche, auf keiner Tafel
niedergeschrieben waren, glitt so ganz sachte dem Persönlichen
seines Lebens näher und schwieg dann plötzlich, wie jemand, der mit
verbundenen Augen einen altvertrauten Weg geht und unvermittelt an
eine Mauer stößt, von [bookmark: page207]deren Anwesenheit er keine Ahnung gehabt oder
deren Bestehen er vollkommen vergessen hatte. Von da aber
verdüsterten sich seine Züge, und er versank in dumpfes Hinbrüten,
aus dem ihn weder Frage noch Abschiedsgruß rissen.

		»Ist dein hoher Vater krank?« hatte er Isolanthis gefragt, doch
sie hatte nur traurig das Haupt geschüttelt und geantwortet, daß
ein großer Kummer, über den man nie sprechen solle, ihn so
verändert habe.

		Ramon Phtha vermutete, daß darin nur ein Bruchteil der Wahrheit
lag, denn am Tage vor der Versammlung der Thronratgeber zu
wichtigen Entschlüssen war der König weniger starr als sonst
gewesen und hatte mit seiner Tochter manches besprochen, was das
Wohl des Reiches betraf, und das, obschon der Pharao anwesend und
im Grunde ein Außenstehender war. Isolanthis reichte beiden Männern
Früchte, füllte die Silberschalen mit süßem Palmenwein und lächelte
beglückt, als sich die Züge Ataxikitlis aufhellten, er auf
Längstvergangenes zu sprechen kam und das Schlaffe seiner Züge
einer gewissen Spannung wich. Beinahe freudig erzählte er, wie er
in seiner frühesten Jugend oft stundenlang am Strande zu liegen
pflegte und wie es ihm in jenen Tagen noch möglich gewesen war, die
Wassergeister zu sehen. Wie sie auf den Wellen tanzten, wie sie
miteinander kindergleich spielten, sich glitzernde Tropfen als
Bälle zuwerfend, auf den Wellen ruhend, von der Brandung
getragen.

		»Immer hatte ich das Gefühl, daß sie im Zeitlosen lebten, in
einem seligen Augenblick ohne Vor- oder Rückschauen«, sagte er.
»Ich fühlte selbst in meiner kindlichen Unreife, daß sie ganz
anders waren, irgendwie ungebundener, glücklicher und dennoch ärmer
als wir Menschen, denn sie sahen nur sich selbst klar, genossen nur
das Jetzt, blieben unerschüttert, weil ihnen Schmerz und daher der
Gegenbegriff fremd war. Sie waren froh, aber sie wußten es nicht.
Wir Menschen wissen …« [bookmark: page208]

		Ramon Phtha hatte ihn gefragt, ob es ihm, nie gelungen sei, mit
den Wassergeistern zu verkehren, sich ihnen zu nähern.

		»Ich weiß nicht, ob sie sich meiner Nähe irgendwie bewußt
geworden sind«, hatte der König sinnend erwidert, »doch spüre ich
noch heute, welch unheimliche Macht ihr Gesang auf mich ausübte,
denn zuzeiten sangen sie. Es klang anders als alle Laute, die wir
Menschen kennen, und es riß mich mächtig zu ihnen in die Wellen
hinein. Ich fühlte dumpf, daß meine Rettung in der Flucht lag, doch
einmal schritt ich wirklich auf das Meer zu und wäre wohl
ertrunken, wenn meine Mutter mich nicht gesucht hätte.«

		»Da war es vorbei?«

		»Ja, da war es auf immer vorbei, denn meine Eltern hatten Angst,
und ich mußte künftighin im umfriedeten Garten spielen.«

		Erinnerung an Erinnerung reihend, war man der pulsenden
Gegenwart langsam näher gekommen, als draußen, im Gange, Schritte
ertönten: harte, sehr sichere Schritte. Da war es wie eine Lähmung
über Ataxikitli gekommen, die Züge erschlafften, die Hände
zitterten, die Blicke wurden starr. Auf der Schwelle stand
Arototec, der erste Thronratgeber.

		»Ich muß dir die Grundzüge morgiger Beratungen vorlegen …«,
hatte er kalt gesagt, und sein Blick hatte deutlich hinzugefügt:
»Und du, junger Ausländer, ziehe dich schleunigst zurück!«
Ataxikitli jedoch saß wie seine eigene Mumie da und sprach nicht
ein einziges Wort.

		»Warte mit deinen Berichten, bis ich Pharao Ramon Phtha an die
Freitreppe geleitet habe …«

		Arototec hatte die Erbprinzessin mit dem Bemerken unterbrochen,
daß er ihrer Gegenwart nicht bedürfe, aber etwas in Ausdruck und
Haltung von Isolanthis ließ ihn kalt einwilligen.

		Nun ahnte Ramon Phtha, daß der Abend nicht kampflos verstrichen
war, denn dunkle Ringe lagen unter den Augen, [bookmark: page209]die er liebte, und das
schmale Gesicht schien ihm schmaler in der Helle des Tages. Welch
furchtbare Waffe besaß Arototec, um Ataxikitli derart machtlos auf
dem Throne zu erhalten? Oder war es nur die ungeheure Gedankenkraft
des Erfinders, die sich den Willen aller dienstbar machte? Er
wollte es nicht glauben. Der Schatten, der auf Ataxikitli lag, war
der einer Schuld, und er fiel, o bittere Überzeugung, auch auf den
Pfad der Erbprinzessin, den er so gern in das Licht seiner Liebe
getaucht hätte.

		»Das ist mein Lieblingsort«, unterbrach Isolanthis nun sein
Grübeln, »wenn ich nicht Zeit genug finde, um in die Höhle der
müden Herzen zu pilgern.«

		»So jung und so schön«, murmelte er, »und pilgerst schon dahin,
wo die Herzen der Lebensmüden Kraft suchen …«

		»Ich fliehe nicht von mir selbst hinweg«, erklärte sie lächelnd,
»ich komme nur hierher, um zu mir, zu meinem innersten Ich,
zurückzufinden, um neue Kraft zu schöpfen …«

		»Sie ist wundervoll«, dachte Ramon Phtha, »alles, was sie zu mir
spricht, und alles, was sie mir zeigt, zieht meine Seele empor. Sie
ist wie ein wandelndes Licht, sie ist wie ein leuchtender
Schein.«

		Sie standen vor dem Garten der Toten, und über dem Torbogen las
der Pharao unklare Schriftzeichen, wie er sie noch nie gesehen
hatte, und darüber das Sinnbild des Kreislaufs alles Seins.

		»Das ist ein Spruch in Rmoahal, der toten Sprache von
Poseidonis, die heute nur noch heiligen Zwecken dient. Ich will dir
den Spruch übersetzen, der da geschrieben steht, denn die tiefste
menschliche Weisheit ist hier kurz zusammengefaßt:

		»Was dein Herz gewünscht, muß schweigen;

Was dein Geist gewollt, mußt du nun zeigen;

Was deine Seele gesucht, wird dir zu eigen.«

		»Wie eine Stimme aus dem Zeitlosen«, flüsterte erschauernd der
Pharao. [bookmark: page210]

		Andächtig durchschritten sie das Tor. Ein weiches, grünliches
Dämmern umfing sie, denn die Kronen der hohen Bäume waren so eng
ineinandergewachsen, daß sie eine natürliche Wölbung bildeten,
durch die nur hier und da ein feiner Lichtstrahl fiel. Unzählige
süßduftende Blumen in zartesten Farben bedeckten den Erdboden. In
den Wipfeln der Bäume sangen leise viele Vögel, und man ahnte kaum
die Außenwelt an dieser Stätte unbeschreiblicher Ruhe.

		»Niemand wird hier beerdigt«, sagte Isolanthis, die Stimme
dämpfend, »dieser Garten soll nichts als ein Gedenkort sein, an dem
unsere Seele liebevolle Zwiesprache mit den Dahingegangenen
hält.«

		Ramon Phtha merkte mit Erstaunen, wie sich ein Sehnen nach
wunschlosem Frieden in sein Herz stahl. Es war nicht Trauer, denn
um ihn und in ihm war noch Licht; dennoch senkte sich ein Schatten
auf sein Gemüt, ein Wünschen nach Unerreichbarem kroch ins Herz,
und dieses leise Weh ließ ihn aufseufzen.

		»Was macht dich seufzen, o Pharao?« fragte sie, und ein leichtes
Lächeln umspielte ihren Mund. Seine Jugend hatte etwas Rührendes
für sie, als läge ihr eigenes Jungsein schon hundert Jahre
zurück.

		»Warum muß ich eine Krone tragen und über ein Volk herrschen,
wenn für mich ein Leben, ein Menschenherz Inbegriff
alles Glückes ist?«

		Isolanthis sah nicht auf.

		»Weil jede Seele den Weg gehen muß, der sie am schnellsten ans
Ziel führt …«

		»Ich werde durch alle Leben nur diesen einen Wunsch
haben …«, erklärte sehr entschlossen der junge König. »Ich
kann mein Herz nur an einen Menschen ganz, nicht an viele
Menschen ein wenig binden.«

		»Das erste Gesetz ist Losgelöstsein …«, seufzte die
Erbprinzessin. [bookmark: page211]

		»Auch Liebe löst vom Selbst«, sprach sanft der Pharao. »Warum
dürften wir nicht den Weg gehen, der …«

		Isolanthis schüttelte sehr entschlossen das Haupt.

		»Warum von der Kühle der Berge träumen, wenn der Pfad im heißen
Tal liegt und man nie abbiegen darf? Weil wir würdig befunden
worden sind, eine Krone zu tragen, müssen wir den Weg der Pflicht
gehen. Man nennt dich den Tapferen. Mut liegt nicht nur im Erobern,
mehr Mut liegt im Ausharren …«

		Sie gingen weiter durch den stillen Garten, und um sie her war
ein Blühen ohne Ende und eine leuchtende Schönheit, doch ihre
Herzen waren in einen Schleier von Wehmut gehüllt.

		Mitten im Garten der Toten lag ein tiefgrüner Weiher, in dem
sich zahllose Tempelblüten spiegelten, und über den sich eine
blumenumwucherte Brücke spannte. Sie führte zu einem Tempel aus
gelbem Stein. Gelbe Stufen bildeten eine kurze Treppe. Auf gelbem,
reich mit Blumen geschmücktem Altar standen zwei silberne
Schalen.

		»Das blaue Licht ist Sinnbild der Seele, das grüne deutet den
Geist an. Für den erloschenen Körper hat man nichts mehr als das
Zeichen des verschlungenen Bandes um den Altar. Es ist eine
Verheißung der Wiedergeburt. Was war, wird wieder
werden …«

		»Und das Gelb?«

		»Ist höchste Weisheit …«

		An den Wänden aus mattem Gold erspähte Ramon Phtha im weichen
Dämmern seltsame Zeichen und vor allem eine oftmalige Wiederholung
der Totenbarke mit einem einzigen Ruderer und einer weißgekleideten
Gestalt.«

		»Die Farbe der Trauer?« fragte er leise.

		»Nicht nur: Weiß ist für uns auch die Farbe des Frühlings, des
Sonnenaufganges, des Nahens des Lichtes, daher auch der
Wiedergeburt. Durch Nacht und Tod geht es zum Licht der
Auferstehung, deshalb sind unsere weißen [bookmark: page212]Flaggen nicht eigentlich ein
Zeichen der Trauer, sondern eins der Verheißung. Der Tote ist
abgestiegen, um ins neue Licht zu gehen …«

		Unten, um den Altar, zogen sich drei Wellenlinien, ein Sinnbild,
das so häufig wie der Dreizack war.

		»Was deuten sie an?«

		»Die göttliche Schöpfungskraft«, erläuterte sie.

		»Warum als Wellenlinie, als Wasserzeichen gedacht?« forschte er
weiter.

		»Weil Wasser alles durchdringt und weil es als Regen vom Himmel
fällt, genau wie auch uns die Kraft Gottes von oben herab
zuströmt.«

		»Wie weise du bist, o Isolanthis!« und Ramon Phtha fühlte, wie
sein Herz immer unlöslicher an sie gebunden war, doch sie wehrte
nur lächelnd ab.

		»Wir wachsen in dieser heiligen Weisheit auf, doch ich
wünschte«, fügte sie ernst hinzu, »daß ich dir dieses Wissen
mitgeben dürfte …«, sie zögerte, »auf deinen Weg …«

		»Auf den Weg in mein Land?«

		»Nein – als unverlierbares Gut auf den Weg, den deine Seele
gehen muß …«

		Sie traten ins Freie.

		Grüngoldenes Dämmern, süßer Duft, ein Frieden, der schmerzhaft
wurde, und in diese Seligkeit hinein die furchtbare
Überzeugung:

		»Was dein Herz gewünscht, muß schweigen …«

		Er würde sie verlieren, er fühlte es, und ohne sie war sein
Leben tot.

		»O Isolanthis!« entfuhr es ihm.

		Sie lächelte ihm tröstend zu, denn seine Traumflügel waren im
Abfallen. Die Lider senkend, damit er ihre Tränen nicht sehen
konnte, sagte sie weich:

		»Im Weltall geht nichts verloren, nichts auf ewig verloren, o
Ramon Phtha …«

		Dennoch wollte seine Furcht nicht von ihm weichen. [bookmark: page213]

	
		
		Der Jahrmarkt

		»Was treibst du?« fragte eine helle Stimme und erschreckte den
in Gedanken an Isolanthis ganz versunkenen Pharao so sehr, daß ihm
das Ölfläschchen aus der Hand fiel und der Inhalt als großer
grünlicher Fleck die Fliesen färbte.

		»Ich … ich öle mich«, entgegnete er aufblickend und
lächelte erleichtert, als er Daminophis erkannte.

		»Du ölst dich? Wozu? Bist du etwa ein Rad, das nicht mehr laufen
will? Und mit so vielen Ölen?« rief der Künstler und schlug in
gespieltem Entsetzen die Hände zusammen.

		»Was tut denn ihr?« erkundigte sich der Pharao, sichtlich
erstaunt.

		»Wir baden …«

		»Ich auch …«

		Daminophis war näher getreten und musterte neugierig die
Büchsen, Fläschchen, Dosen, Krüge und Pudersäckchen, und rief
endlich lebhaft:

		»Zur Strafe sollst du mir nun alles erklären!«

		Ramon Phtha griff gehorsam nach dem großen, reich verzierten
Krug.

		»Das ist Palmenöl, in das die Drüse eines Tieres gelegt wird,
wodurch es gar lieblich duftet. Damit reibe ich mich nach dem Bade
ein. Es macht die Haut geschmeidig, die von unserem heißen Sand
daheim und von der Glut unserer Sonne wie Leder trocknet. Mit
diesem Öl dagegen«, er deutete auf ein kleines Fläschchen, »dem
zwölf verschiedene Kräutersäfte beigemengt sind, bürste ich mein
Haar, auf daß es gut wachse, recht glänze und geschmeidig bleibe.
In jenem Döschen ist eine Salbe, die das Schimmern der Nägel hebt,
und mit dem Pulver in dem gestickten Beutel bestaube ich Armreifen
und Ringe, auf daß sie nicht an der Haut kleben.«

		»Was hast du in jenem Töpfchen aus blauem Stein?«

		»Tropfen, sehr wohlriechende Tropfen«, gestand Ramon [bookmark: page214]Phtha zögernd,
denn Daminophis' Augen blitzten gar schelmisch auf.

		»Wozu?«

		»O … ich tauche zuzeiten den Finger hinein und fahre damit
über die Augenbrauen, die sich dadurch besser vom Braun des
Gesichtes abheben. Ich bestreiche das Gesicht übrigens oft mit
einer Flüssigkeit, die einem Harz entstammt und kühlend wirkt. Sie
ist allerdings kostspielig. Man bezahlt jeden Tropfen mit
Gold.«

		»Deshalb duftest du immer nach zehntausend
Süßigkeiten …«

		»Ob das alle finden?« fragte der junge König, doch dachte er nur
an Isolanthis. Mit rührender Kindlichkeit sah er den Künstler
an.

		Daminophis wollte ihn gerne necken. Ungeachtet seiner
seelisch-geistigen Vertiefung und seines echten Künstlertums
schlummerte ein Körnchen menschlicher Ungezogenheit in ihm, deshalb
tat er, als begriffe er nichts, und sagte, während er mit einem
kugelartigen Gefäß spielte:

		»Hm … alle … das weiß ich nicht. Arototec hat dir den
Namen ›gewürzter König‹ gegeben, weil er meint, du röchest wie eine
wandelnde Kräuterküche.«

		»Der Unverschämte! Was wagt er? Einem Pharao …!«

		Er war ungestüm aufgesprungen, und die rasche Bewegung hatte das
schwankende Brett mit seiner Last zu Fall gebracht. Nach allen
Richtungen rollten Fläschchen, Töpflein und Krüge, einzelne in
Scherben, andere unversehrt.

		Daminophis half ihm reumütig retten, was noch zu retten war,
und, um den noch immer entrüsteten Pharao abzulenken, fragte er,
was in der Tonkugel sei, die er unverletzt in Händen hielt.

		»Pulver …«, brummte der König der dunklen Erde unmutig, und
las die letzten Gegenstände vom Steinboden auf.

		»Ist der Gebrauch ein Geheimnis?«

		Verdächtig bescheiden klang es. [bookmark: page215]

		»Ich pflege mir mit diesem Pulver an warmen Tagen den Körper
einzureiben, besonders Hüften und Schenkel zu pudern, damit ich den
Druck des breiten Gürtels und der Sandalenriemen nicht unangenehm
empfinde …«

		»Nun laß es genug sein!« und Daminophis zog ihn kräftig dem
Ausgang zu. »Das ist ja schrecklich! Vor lauter Ölen und Salben,
Pudern und Reiben kommst du nicht zum Leben. Höre! Gib deine Krone
den Sklaven zur Aufbewahrung und wirf dieses dunkle Tuch um, das
ich mitgebracht habe. Wir gehen heute hinab auf die Ebene und
schauen uns das Jahrmarkttreiben an. Das gibt es nur einmal
jährlich und ich liebe es, sieht man da doch Menschen aus allen
Teilen des Reiches und der fernsten Ansiedlungen. Da kann ich in
Farben und in Formen schwelgen, doch ist es besser, wenn wir
unerkannt bleiben.«

		»Nun siehst du wie ein Mann aus dem Volke aus!« lachte Ramon
Phtha schon wieder vergnügt, als er Daminophis so verwandelt vor
sich stehen sah.

		»Das ist mir lieber, als daß jeder Mensch sich zuflüstert, ›da
geht der fürstliche Wandbekleckser und Steinbehauer aus dem zweiten
Wall‹.« Er warf dem Pharao ein ähnliches Tuch über das Haupt und
befestigte es mit einem dunklen Band, an Stelle eines Stirnreifens.
»So, nun komm! Du kannst ruhig auch einmal nichts als ein ganz
gewöhnlicher Mensch sein«, erklärte er lachend.

		Ramon Phtha erteilte die nötigen Befehle, besah sich nochmals
stirnrunzelnd den Schaden, und folgte dem Künstler, der unreumütig
sagte:

		»Danke Ra, daß ich dich beim Ölen fand, und nicht
Isolanthis. Sie würde gewiß die Ansicht geäußert haben, wie
unbeschreiblich wichtiger sie es fände, dich mit der Erlernung von
Rmoahal oder Tlavitli beschäftigt zu wissen. In dieser Beziehung
gleicht sie deinem alten Freunde Arototec. Wenn ihnen die Augen
nicht zwangsläufig zuklappten, würden sie [bookmark: page216]wohl keine Ahnung haben,
warum Menschen im Grunde zeitvergeudend schliefen.«

		Nun hatten sie die Ebene jenseits des dritten Walles erreicht
und Ramon Phtha hielt betroffen inne. Daminophis hatte nicht zu
viel versprochen, hier war eine neue wundersame Stadt entstanden.
Ein ganzes Meer von Zelten überflutete die weite Ebene, jedes
einzelne Zelt spitzzulaufend wie eine winzige Pyramide, doch alle
in gleicher Art hochstrebend, alle mit Matten oder Fellen bedeckt,
alle einen kleinen Platz vor dem Zelt ihr eigen nennend, auf dem
die Waren ausgebreitet lagen, in deren Mitte der Händler saß. Durch
diese neue Zeltstadt führte eine breite Straße, auf der die
bekannten zweirädrigen Wagen auf- und abfuhren, während die
Fußgänger die Seitenpfade für sich hatten.

		»Im Wagen sitzen die Vornehmen, doch wir wollen uns lieber unter
das Volk mischen«, erklärte Daminophis und führte den Pharao den
Eibenweg entlang und an der hohen Mauer des Gartens der Toten
dahin. Der junge König verfiel auf kurze Zeit in schwermütiges
Schweigen, denn hier war er mit Isolanthis gegangen. Vor dem Tore
hielt ihn Daminophis an.

		»Diese Figuren sind von mir entworfen«, sagte er.

		Rechts und links vom Eingang stieg aus einer Flamme eine Gestalt
empor, deren Gesicht und Hände wie in Sehnen nach Licht
aufwärtsgerichtet waren.

		»Die Verkörperung der Seele, die zurück möchte zum Licht …«
erklärte der Künstler ernst, doch dann siegte wieder die Freude am
Gegenwärtigen, an der Pracht der Farben, dem Wechsel der Formen,
und ließ ihn froh untertauchen im lärmenden Treiben des Marktes,
der nur einmal jährlich stattfand und auf dem man alles besorgen
mußte, wessen man bedurfte, da es in der Stadt der fließenden
Wasser keinerlei Geschäfte gab. Was da angefertigt wurde, kam nur
an diesem Tage zum Verkauf. [bookmark: page217]

		»Ist es nicht herrlich?« rief der Künstler begeistert, und auch
Ramon Phtha fühlte seine brausende Jugend in sich.

		Alles war unzweifelhaft bezaubernd für die Augen eines
Künstlers, dieses dunkle Volk mit seinen Mengen wertlosen Schmuckes
behängen, diese Zelte und Waren, aber diese Berührung mit anderen
Menschen, die nicht seiner Kaste angehörten, verletzte den Pharao,
war ihm unangenehm, während sich Daminophis darüber freute.

		»Ich glaube, du kannst dich nie so ganz losgelöst als nichts
außer Mensch fühlen?« fragte Daminophis und zog den jungen Freund
durch das wachsende Getriebe.

		»Es verletzt dieses enge Beisammensein mit diesen Leuten
seltsamer Gerüche, unbeherrschter Bewegungen, dieses kreischende
Lachen etwas in mir, das tief wurzelt …«

		Jedenfalls war er froh, als der Künstler den Weg zum Meere
einschlug, wo getrocknete Fische verkauft wurden und die frische
Seebrise die Luft reinigte.

		Die Männer aus dem Volke trugen über dem kniekurzen Rock noch
einen Umhang über die Schultern geworfen, die Frauen hatten bis zu
den Knöcheln reichende Gewänder, doch für beide Geschlechter waren
die Farben gedämpft: Braunrot, Dunkelblau, Tiefgrün oder Graublau
herrschten vor. Kinder wurden einfach in ein Tuch gebunden auf dem
Rücken getragen oder saßen oben auf einer Schulter und bejauchzten
von da aus die Welt.

		Unter den vielen Zelten gab es auch einige, in denen gespielt
wurde, bald inländische, bald ausländische Musik, und das dunkle
Gerstenbier floß in Strömen; flaches, über Glut gebackenes Brot
wurde angeboten, und grüne Kräuterkugeln voll scharfer Gewürze
galten als besondere Leckerbissen. Die Leute, die aus dem Innern
des Landes kamen, trugen noch Lederstückchen als Geld, doch die
Bewohner der Stadt der goldenen Tore hatten Silber- und Goldmünzen,
und ganz niederwertiges, viereckiges Geld aus Orichalcum.

		In verschnörkelten Räucherbecken brannten Kräuter und [bookmark: page218]verbreiteten
einen scharfen, aufreizenden Geruch. Daminophis stürzte sich
begeistert in Zeltstraße auf Zeltstraße, denn überall sah man
Neues. Ramon Phtha betrachtete lieber den tiefblauen Himmel und das
noch tiefblauere Meer. Jenseits der Zeltstadt erhob sich die Stadt
der fließenden Wasser im strahlendsten Sonnenlicht, ein Bild
blendender Pracht, ein unbeschreibliches gleißendes Wunder von Gold
und Silber …

		»Schau dir diesen Kopfschmuck an, Ramanatu«, unterbrach der
Künstler des Pharaos Sinnen, »alles aus schillernden Federn und wie
eine Krone wirkend. Und dazu gehört noch dieser Umwurf von gleicher
Pracht. Diese Arbeiten stammen aus den Sumpfgebieten des
Orikatls.«

		Im Zelt daneben verkaufte man Farben, doch nur reine
Grundfarben: Blau, Gelb, Rot und ein einziges Grün, das sich durch
Mischung nicht erzielen ließ. Auch allerlei Schreibwaren wie
Palmenblätter, Wachstafeln, Lederstücke, glattes Holz und etwas,
das Papier glich, doch ziemlich rauh war.

		Zwischen Menschen und Zelten liefen braune und gelbliche Hunde
mit steifen Ohren und dünnen Beinen herum und spitzschnauzige
graubraune Tapire, die alles auffraßen, was weggeworfen wurde.

		»Hier werden Stirnreifen verkauft«, sagte Daminophis
stehenbleibend. »Sieh, diese Schnüre werden vom einfachen Volk
getragen. Krieger und Palastdiener dürfen sich glatte Reifen aus
Orichalcum kaufen, die Stirnreifen aus Gold sind für die Männer und
Frauen der höchsten Kaste, und nur Fürstlichkeiten tragen vorn den
Dreizack. Die Priester tragen einen hellblauen Dreizack, wie du
schon gesehen hast.«

		Im Nebenzelt wurden Teppiche und Matten verkauft, auch
eigenartige Ketten, teils aus Samen und Muscheln, teils aus
Halbedelsteinen.

		»Das Waffenzelt!«

		Die beiden jungen Leute traten ein und besahen sich Speere,
Lanzen, einfache Pfeile, wie sie die ungezähmten Völker noch [bookmark: page219]benützten, und
Keulen aus dem Südreiche. Es gab indessen auch prachtvolle Dolche
und Messer, und Ramon Phtha freute sich, zu sehen, daß aus seinem
eigenen Lande sehr schöne Waren ausgelegt wurden, nach denen viel
Nachfrage zu sein schien.

		Allmählich wuchsen Lärm und Hitze bis ins Unerträgliche.

		Die weißen, braunen und schwarzen Felle, mit denen die Zelte
bedeckt waren, begannen stark zu riechen. Mehr und mehr Leute aller
Rassen sammelten sich um die Eßzelte, die verschiedensten Düfte
erfüllten die Luft, Gerstenbier roch mehr als wünschenswert aus
Krügen und Schalen, unbekannte Früchte gingen teilweise in Fäulnis
über.

		»Laß uns heimgehen und ausruhen«, schlug Daminophis vor. »Am
Abend geht das Treiben noch einmal los und da können wir, so wir
Lust haben, wieder heruntersteigen. Du hast gar manches noch nicht
gesehen.«

		Ramon Phtha war mit dem Vorschlag sehr einverstanden, doch
schwieg er, denn er faßte plötzlich den Entschluß, nach Einbruch
der Dunkelheit in den Palast zu eilen und Isolanthis zu bewegen,
den Markt mit ihm zu besuchen. Er fand das Treiben der Leute auf
einmal höchst sehenswert.

		»Ist der Mond im Wachsen oder Schwinden?« erkundigte er
sich.

		»Die Scheibe ist voll«, erwiderte der Künstler.

		Vor dem Haus der Fremden trennten sie sich.

	
		
		Mondschein zu dritt

		»Wie spät ist es?« fragte Ramon Phtha schlaftrunken.

		»Eben hat Ra sein Angesicht von uns gewendet …«, erwiderte
der Sklave, der zu Füßen des Ruhelagers kniete.

		Noch ehe der letzte grünliche Schein vom Himmel verschwunden
war, raste der Pharao schon den Königsgang [bookmark: page220]hinauf, und Tschirito hatte
gerade noch Zeit, den Vorhang zu heben und sich dabei in den
äußersten Winkel zu drücken, um einem Zusammenstoß mit dem jungen
König zu entgehen.

		»Prinzessin Isolanthis …«

		»Oben … oben …«, erwiderte der Wächter mit Ruhe und
sah kopfschüttelnd hinter dem Fürsten her. Wozu solches Hasten? Es
schob sich alles von selbst heran – die Eß- und die Schlafstunden,
Liebe, Leid und Tod.

		In der Empfangshalle schritt der Pharao in wachsender Ungeduld
auf und ab. Wenn sie nun wieder beim königlichen Vater bleiben
müßte? Wenn der Thronratgeber angemeldet wäre? Wenn …
wenn … wenn …?

		So – da lag sie! Was stellten die Leute auch Vasen so auf, daß
man sie nicht vermeiden konnte? Und das Wasser lief als kleiner See
tiefer und tiefer in den Raum hinein. Nun würde sie wieder lachen
und behaupten, daß er jung, sehr jung sei …

		Roxa, die Sklavin, trat ein. Der Lärm der stürzenden Vase hatte
sie herbeigebracht. Er eilte auf sie zu und drückte ihr ein
Goldstück in die Hand, deutete auf die sich vergrößernde Pfütze und
fragte aufgeregt:

		»Isolanthis?«

		Gleichzeitig vernahm er ihren Schritt und flog ihr entgegen.
Seine Augen strahlten. Ob sie mit ihm hinabgehen wollte? Im
Mondschein …

		Sie willigte ein und entsandte Roxa um dunkle Umhüllungen.
Während die Krone und aller Schmuck des jungen Königs abgenommen
und sorgsam verwahrt wurden, stieg wieder jemand den geheimen Gang
empor. Feste, entschlossene Schritte, die den armen Tschirito
seufzend an den Vorhang brachten und ihn denken ließen:

		»Warum Menschen nicht lieber behaglich sitzen, anstatt
fünfhundert Fuß heraufzukeuchen? Dabei gibt es so schöne Ruhelager
– –«

		Als er den Vorhang hob, erkannte er Arototec. [bookmark: page221]

		»Ist jemand im Palast?«

		»Nicht, daß ich mich erinnere …«

		»König Ataxikitli ruht?«

		»Ich vermute es …«

		»Und die Erbprinzessin?«

		»Ruht wohl auch …«

		»Narr, hast du Isolanthis schon einmal ruhen, die kostbare Zeit
vergeuden sehen?« herrschte der verärgerte Thronratgeber den
Wächter an.

		»Ich wollte andeuten: sie denkt nur …«

		»Ganz recht! Was dir Arbeit scheint, gilt ihr schon Ruhe. Hast
du überhaupt schon einmal etwas gearbeitet, in deinem Leben richtig
gearbeitet, Tschirito?«

		»Ich arbeite immer«, entgegnete der Gefragte ganz
gekränkt und berührte den Vorhang als Zeichen seiner
Wächtertätigkeit. »Geplagt habe ich mich allerdings nur, wenn es
unvermeidlich war. Warum auch? Heute lebt man, und morgen ist man
tot …«

		»Wenn du den Tod schon so nahe fühlst«, sagte Arototec höhnend,
»so stelle alle Nahrungsaufnahme ein, sonst tropft dein Fett noch
mondenlang aus deiner Mumie und verpestet die Luft weit und
breit …«

		Er eilte weiter, und Tschirito sah ihm gedankenvoll nach.

		»Anheimelnd wie ein Haifischmaul und ebenso beliebt! Dem Pharao
wird er willkommen sein wie eine Stachelbirne im Bett. Noch als
Mumie soll ich stinken, weil ich zufällig nicht solch ein
klapperndes Knochengerüst bin wie du selber? Bei Poseidon, du
stinkst den Menschen schon bei Lebzeiten …«

		Der erste Thronratgeber stieg in unrosigster Laune die
Freitreppe des Palastes empor. Er hatte mitten in seinen
fesselndsten Versuchen durch einen winzigen Spalt den Mond erspäht
und hatte wie aus weiter Ferne den Lärm des Jahrmarkts vernommen.
Der lästige Ausländer würde sich all das anschauen wollen, und wer
war geeigneter als Isolanthis? Musik, Duft, flutendes Volk, die
tiefe Abgeschiedenheit inmitten [bookmark: page222]einer Menge, Meer und Mond – das
zeitigte Liebe, und Liebe war eine besonders gefährliche Form von
Trug; war im Stofflichen nichts als eine Gehirnerkrankung, die
überdies hochgradig ansteckend wirkte. Diese Gefahr würde sein
Kommen beseitigen.

		Seufzend hatte er daher seine Töpfe geschlossen, das Licht in
den Tierköpfen ausgeblasen und war heraufgestiegen. Und nun sollte
die Erbprinzessin allein und seine Zeitvergeudung zwecklos
sein?

		Da traten der Pharao und seine Begleiterin heraus in das
silberne Flimmern des Mondes, und Ramon Phtha wünschte nichts so
sehnlich, als den Thronratgeber auf eine Zacke der Silberbogen
hängen zu dürfen, doch gleichzeitig fühlte er auch die unheimliche
Macht, die von dieser Gestalt in Weiß ausging, merkte, wie sich
sein Denken zu verwirren drohte, und bedurfte all seiner Kraft, dem
fremden Einfluß zu widerstehen.

		»Ich war der Ansicht, Prinz Daminophis habe …«, begann
Arototec, doch der junge König unterbrach ihn rasch mit dem
Bemerken, daß es ihm unmöglich gewesen war, auch nur die Hälfte der
ausgestellten Waren in Augenschein zu nehmen, denn er hatte der
Prinzessin verschwiegen, schon am Morgen im Tal gewesen zu
sein.

		»Ja, Künstler erklären nicht immer alles«, entgegnete der
Thronratgeber. » Wir«, er legte Nachdruck auf das Wort,
»werden dir alles zeigen, was von tieferer Bedeutung ist.«

		Er ließ sich einen dunklen Umwurf bringen, verhüllte sehr
sorgfältig sein Gesicht, um nicht erkannt zu werden, doch genau
beobachten zu können, und folgte den beiden durch den Königsgang.
Als er an Tschirito vorbeischritt, fragte er gedämpft, doch Drohung
in Blick und Ton:

		»Ist der König der dunklen Erde so klein, daß du ihn nicht
vorbeikommen sahst?!«

		»Nein«, erwiderte Tschirito, sich so tief verbeugend, als seine
erhebliche Rundung es gestattete, »nur bist du so groß,
[bookmark: page223]daß
alles andere in deinem Schatten verschwindet …«, und selbst
der gefürchtete Berater der Krone wußte nicht genau, wie es der
Wächter gemeint hatte.

		Es blieb ihm auch keine Zeit zu augenblicklichem Ergründen,
deshalb eilte er, ohne Tschiritos Gruß zu erwidern, seinen beiden
königlichen Schützlingen nach …

		»Wenn du stirbst«, murmelte der Wächter, sich behaglich
zurechtsetzend, »braucht man die Leichen lange Zeit hindurch nicht
mehr einzubalsamieren. Sie trocknen in deiner Gegenwart ganz von
selbst zur Mumie ein …«

		*

		In der milden Kühle der Nacht wirkte die Zeltstadt
zauberumhaucht. Fackeln erhellten die breite Mittelstraße, doch vor
den einzelnen Zelten glühten kleine Sonnen, noch wie in alter Zeit
nur mit Öl gefüllt; sie blinzelten bald schläfrig, bald flackerten
sie jäh auf.

		Felle, Matten, Eßwaren, Krüge wurden von Händlern angepriesen,
hochgehoben, stolz vorgezeigt. Die Ebene war von bunter Menge
überschwemmt, Zelt auf Zelt lag im ungewissen Lichterschein.

		Der erste Thronratgeber führte seine Gefährten durch eine
bestimmte Zeltreihe, und plötzlich strömte den dreien lieblicher
Duft entgegen. Hier wurden ausgepreßte Blumensäfte, allerlei Harze
und Öle verkauft, und auf den Gestellen sah man sehr schöne,
zugeklebte Gefäße.

		»Darin ist der für die Leichen nötige Balsam«, erklärte
Arototec. »Der grüne Krug mit dem Sinnbild des gewundenen Bandes
ist für die Leichen der Männer bestimmt, der blaue, herzförmige für
die der Frauen, denn die Frau verkörpert Herz, Gefühl, Seele, der
Mann Geist, Kraft und Wille. Die kleinen Krüglein, die einer Flamme
gleichen, sind für Kinder bestimmt. Ihre gelbe Farbe deutet an, daß
[bookmark: page224]die
jungen Seelen aus dem Licht kommen, das Rot in der Mitte erinnert
an das Leben, das nun erloschen ist.«

		»Das Leben dieser Menschen«, dachte der Pharao, »ist wie ein
Gebet oder eine unaufhörliche Betrachtung, denn alles spricht vom
Sinn hinter den Dingen.«

		Obschon ganz in nüchternes Graublau gekleidet, konnte die
auffallend zarte Gestalt der Erbprinzessin nicht lange unbeobachtet
bleiben, und mehr als einmal glitt ein verstohlen prüfender Blick
hinter den dreien her. Um die vielen Eßbuden balgten sich die
Menschen, lachten, kreischten, genossen das Leben; fremde Gerüche
erfüllten die Luft, ausgelassene Scherze flogen hin und her,
allerdings öfter unter den Völkern andrer Länder als unter
eingeborenen Poseidoniern.

		»Das Essen ist ihre Hauptfreude«, sagte Ramon Phtha, und seine
Lippen kräuselten sich verächtlich. Auch der Thronratgeber sah mit
Unwillen auf die unbeherrscht Genießenden nieder, nur Isolanthis
dachte halb belustigt, halb wehmütig:

		»Noch ist die Last ihrer Verantwortung klein und ihre Freude
tief im Stofflichen wurzelnd. Sie sind noch Kinder, die sich
kindlicher Dinge freuen und die noch lange lernen
müssen …«

		Dunkle Rauchschwaden zogen über die riesige Zeltstadt dahin, das
Geschrei, die fremde Musik, der Gesang verschiedenster Gruppen
gellte in den Ohren. Arototec war vor einem Zelte stehen geblieben,
und das Licht der Öllampe fiel auf das strenge Gesicht. Sofort
entstand ein ängstliches Raunen, die Leute wichen scheu
auseinander, ein Schatten legte sich auf die Gemüter, denn der
erste Thronratgeber, um den so viele unheimliche Gerüchte kreisten,
war sowohl gehaßt wie gefürchtet. Um die Menschen zu beruhigen,
deren Festfreude gestört worden war, trat Isolanthis vor, und
sofort war sie umringt, man reichte ihr Blumen, küßte den Saum
ihres Gewandes, rief ihr Segensworte zu. Um sie [bookmark: page225]alle zu beruhigen,
sprach sie freundlich zu den Versammelten, hieß sie fröhlich sein
und bog hierauf rasch in eine dunkle Zeltstraße ab, durch die ihre
Begleiter schon gegangen waren und die zum Strand hinabführte.

		In das Meer wurden eben Fackeln geworfen, um alles Übel und alle
Krankheiten zu entfernen, und der Geruch der trocknenden Fische
ließ sie weiterwandern, bis Arototec eine kleine Erhebung wählte,
von der aus man die ganze Zeltflut und dahinter die Stadt der
goldenen Tore klar überblicken konnte.

		Es war ein Anblick, den Pharao Ramon Phtha nie wieder vergaß.
Hierher drang der wüste Lärm nur noch gedämpft, erstarb im Rollen
der Wogen und im Windesrauschen im steifen Laubwerk der Bäume. Das
Meer glich einer silbernen Opferschale. Die Barken und Segelschiffe
mit ihren ausgespannten Freudentüchern, die unzähligen Lichter, der
goldene Riesendreizack auf den Felsen des Hafens, der zauberhafte
Glanz der Kuppeln, Brücken und Silberbogen, die glutrote Wolke über
dem Schweigsamen, die Zelte mit ihrem Gefunkel, dies alles ergab
ein märchenhaftes Bild.

		»Ist sie nicht wunderschön, unsere Stadt?« fragte Isolanthis mit
verklärtem Blick.

		»Wie ein Traum von Glanz und Schönheit, der wahr geworden«,
entgegnete Ramon Phtha, doch sein Blick lag auf der Erbprinzessin,
nicht auf den funkelnden Kuppeln und Türmen.

		»Schade um die verlorene Zeit, die ich wichtigen Forschungen
entziehen mußte«, überlegte Arototec, »aber ein notwendiges Opfer.
Ohne meine Anwesenheit würde dieser junge König der dunklen Erde
den Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit verwechselt
haben …«

		Einsilbig stiegen sie hügelan. Fest und Markt verrauschten
hinter ihnen. [bookmark: page226]

	
		
		Die Seuche

		Eine ungestirnte Nacht.

		Zwei vermummte Gestalten durcheilten den äußersten Westen der
Stadt, schon jenseits des dritten Walls, und drückten sich eng an
die letzte Felswand vor Beginn der Ebene.

		Reglos verharrten sie so, an das Gestein geschmiegt, während
ihre Herzschläge bang die verrinnende Zeit maßen. Endlich
unterbrach etwas das unheimlich lauernde Schweigen, ein Schlürfen,
ein schwaches Knistern traf das Ohr, ein rötlicher Schein
durchglühte die Finsternis.

		»Sie nahen …«

		Die beiden verhüllten Gestalten traten noch tiefer in den
bergenden Schatten der Felsen. Ein langer Zug bewegte sich langsam
von der Stadt her der Ebene zu. Von den Fackeln tropften
Feuerfunken auf den hellen Sand, Rauchschwaden wanden sich um die
gespensterhaft Dahinschreitenden. Kein Laut, kaum ein Zucken in den
vom Fackelschein flüchtig erhellten angstvollen Gesichtern.

		Auf den Tragbahren eine dunkle, mit Tüchern bedeckte Masse;
immer wieder, immer mehr, in endloser Folge. Der Zug wand sich um
die Felsen, steuerte den Pyramiden zu und verschwand zur Linken des
Gartens der Toten.

		Die beiden vermummten Gestalten folgten dicht hinter dem letzten
Paar.

		»Es ist Tatsache …«, seufzte es beklommen aus dem Munde der
einen.

		»Nur zu wahr, dieses große Sterben, von dem der fremden Gäste
wegen niemand etwas wissen darf …«

		Der Zug mit seiner schrecklichen Last versank in den Gängen der
Totenstadt, tief unten im Fels. Nach allen Richtungen hin zweigten
Nebenstollen ab, und in allen Nischen, sorgfältig balsamiert, saßen
die Toten aus dem Volke, doch die Leichen, die nun in der Stille
der Nacht in Mengen hereingeschleppt [bookmark: page227]wurden, fanden keine Nischen. Seitlich
im Felsen gähnte eine tiefe Höhle, von Arototec durch Hellsehen
entdeckt und freigelegt, und in diese rollte dumpf, in ihre
Sterbetücher und Decken gehüllt, Leiche auf Leiche. Nach dem
letzten grausigen Aufschlag schüttete Arototecs Diener aus einem
Kruge eine Flüssigkeit nach, die einen scharfen, zum Husten
reizenden Nebel verbreitete und alle Leute zu raschem Verlassen der
Totenstadt zwang.

		Wieder gingen, in düsteres Schweigen versunken, hinter dem
angstvoll heimhastenden Volke die einsamen Gestalten.

		Sobald der Abstand zwischen ihnen und den Leichenträgern etwas
größer geworden war, blieb die eine der vermummten Gestalten stehen
und warf das verhüllende Tuch ab. Es war Isolanthis.

		»O Rotorù«, rief sie klagend, »warum hat Arototec mir all das
verschwiegen?«

		»Herrin, gewiß nur aus Sorge um dein Wohl. Ich sah vor kurzem
einen Sklaven sterben. Diese Seuche ist furchtbar. Der Körper
treibt unheimlich auf und wird in schnellster Zeit schon blau.
Bisher haben die Ärzte noch kein Heilmittel gefunden, und jeder,
den das Übel befällt, erliegt ihm, doch behauptet Arototec, nun
etwas zu kennen, was helfen soll. Vier Tage und vier Nächte soll er
ununterbrochen gearbeitet haben, ohne Rast, ohne Schlaf, um solch
ein Mittel zu entdecken.«

		»Woher weißt du all das?«

		»Ich trachtete es zu erfahren – um deinetwillen«, entgegnen er,
und Isolanthis fühlte, daß er ihr treu ergeben war. »Arototecs
Diener teilte es mir mit. Er muß auch das scharfriechende Gift über
die Leichen schütten, ehe die Steinplatte über die Höhle gerollt
wird.«

		»Wo ist Arototec jetzt?«

		»Diese Nacht wollte er schlafen, um mit dem grauenden Tag bereit
zu sein, die Arznei zu verwenden.«

		»Hast du Angst, Rotorù?« [bookmark: page228]

		»Mein Herz ist frei von Furcht, soweit es sich um das eigene
Leben handelt …«

		»So komm! Ich will Arototec auf seiner Runde zu den Kranken
begleiten.«

		Ehe der Sklave noch einen Einwand zu äußern gewagt hatte, denn
er zitterte um das Leben der Prinzessin, kam ihnen der erste
Thronratgeber, von seinem Diener begleitet, entgegen. Isolanthis
sprach sehr gefaßt ihren Entschluß aus, doch er wies ihr Anerbieten
finster ab.

		»Mein Platz ist an deiner Seite«, erwiderte sie unbeirrt, »denn
ohne mich kann dieses große Sterben kein Ende finden. Sie fürchten
dich. Du wirst zwei oder drei aus Furcht veranlassen können, dein
Heilmittel zu nehmen, doch all die andern werden ihre Kranken und
Sterbenden verbergen, weil sie«, ein schattenhaftes Lächeln
umzuckte ihren Mund, »fest davon überzeugt sind, daß du ihnen den
Saft eines Toten oder sonst einen verderblichen Zaubertrank
einflößen willst. Wenn sie mich sehen, werden sie Mut fassen und
uns beiden gehorchen.«

		Der Thronratgeber runzelte finster die Brauen. Die Prinzessin
hatte recht. Wenn er die höchste Kaste bewahren wollte, an der ihm
allein gelegen war, mußte auch das einfache Volk von der Seuche
befreit werden, und dabei konnte ihm in der Tat nur Isolanthis
helfen. Mißmutig nickte er.

		Schweigend schritten sie durch die noch öden Straßen. Hinter dem
Schläfer war das Ahnen eines Dämmerns bemerkbar, und die goldene
Kuppel des höchsten Turms schimmerte durch das weichende Dunkel. Da
trat ihnen unweit des Hauses der Fremden der König der dunklen Erde
entgegen.

		»Was streifst du herum, o Pharao, wie ein abfallsuchender Tapir
in den einsamen Stunden der Nacht?« erkundigte sich der
Thronratgeber finster. War man denn nirgends mehr sicher vor diesem
Fremden?

		Ramon Phtha wollte nicht eingestehen, daß er am Fuße [bookmark: page229]des riesigen
Wasserbeckens gesessen und an die Erbprinzessin gedacht hatte. Sehr
stolz entgegnete er:

		»Ist es in deinem Lande Sitte, die Gäste deines Königs nachts in
einen Kerker zu setzen?«

		Isolanthis teilte ihm so kurz als tunlich von der herrschenden
Seuche mit, und als er sah, daß sie entschlossen war, die Kranken
zu besuchen, eilte er in das Haus der Fremden, kleidete sich ganz
einfach wie ein Mann aus niederstem Volke, und begleitete hierauf
die Erbprinzessin.

		Während sie ihn erwartete, befahl Arokotec, die Stirn
runzelnd:

		»Verbiete diesem Kinde, sich in Gefahr zu begeben! Welchen Zweck
hat es, ihn mitgehen und in alles Einblick gewinnen zu lassen?«

		»Den Zweck«, erklärte Isolanthis, »daß er lernen muß, wie
unentbehrlich ich meinem Volke bin; und auch, damit er die
Pflichten eines Königs erkennt.«

		Da der erste Thronratgeber diese Ansicht sehr billigte, machte
er keine weiteren Schwierigkeiten, und ehe es tagte, hatten sie
schon mehrere Häuser betreten und die Schrecken der Seuche
wahrgenommen.

		»Arototec flößt den Kranken den heilenden Trank ein, ich
versuche, ihnen Trost zuzusprechen, und du, Ramanatu, schenk ihnen
von deinem Überfluß, so haben wir alle drei unsere Pflicht
getan.«

		Isolanthis hatte recht.

		Ihre Worte bewogen die Leute, die vor dem Thronratgeber scheu
zurückwichen, das Mittel zu nehmen, und die Gaben, die der Pharao
in reichstem Maße verteilte, linderten Leid und Kummer da, wo ein
Retten nicht mehr möglich gewesen war, denn nicht alle Kranken
konnten gerettet werden. Noch einmal mußte der nächtliche Zug in
langer Reihe zur Totenstadt, doch dann war die Seuche
zurückgedämmt. Die eben erst Befallenen konnten dem Tode entrissen
werden, doch war es ein bitterer und aufreibender Kampf, nicht nur
gegen Übel [bookmark: page230]und Tod, sondern weit öfter gegen Vorurteil
und Unwissen. Oft verkrochen sich die Menschen in die fernsten
Räume, mußten von Rotorù gesucht und herbeigeführt, von Isolanthis
getröstet und überredet, vom jungen Pharao beschenkt werden, ehe
sie ihre Kranken brachten oder die Leichen der Verstorbenen
wegschaffen ließen. Immer war es die Erbprinzessin, die selbst die
Arznei zusammengoß und sie den Leidenden einflößte, denn Arototecs
Erscheinen versetzte sie alle in die lähmendste Furcht.

		So gingen die vier von Haus zu Haus im dritten Wall, und überall
brachte man die von der Seuche Befallenen aus den fernsten Räumen
in den üblichen Empfangsraum unweit der Treppe. Hier wurden sie
behandelt, dann ging man weiter, und sooft sie ein Haus verließen,
hielt Pharao Ramon Phtha der Prinzessin ein Tuch hin, das mit einer
Flüssigkeit Arototecs getränkt war und die Gefahr vermindern
sollte, und flüsterte ihr voll Angst zu:

		»Isolanthis, reib deine Hände fest in dieses Tuch, das ich
wieder befeuchtet habe. So entgehst du vielleicht der
Ansteckung …«

		Und obschon sie selbst furchtlos zu den Verseuchten ging, taten
ihr seine angstvoll bittenden Augen so leid, daß sie ihre Hände
rieb und rieb.

		Rotorù nickte jedesmal still, aber beifällig, und selbst die
Blicke des Thronratgebers billigten die Maßnahme.

		Die Gesichter wurden schmäler, die Stimmen müder, die Gebärden
verrieten äußerste Erschöpfung, aber sie hielten durch, und eines
Tages durften sie sich sagen, daß die furchtbare Gefahr abgewendet
war.

		Ramon Phtha seufzte erleichtert auf, nicht um seinetwillen,
sondern weil er mit Schrecken zugesehen hatte, wie rasch die Kräfte
der Prinzessin im Schwinden waren. Sie selbst merkte nichts. Sie
tat ihre Pflicht, in die Aura ihrer selbstlosen Liebe eingesponnen.
[bookmark: page231]

	
		
		Auf dem Silberbogenweg

		Der Diener im Haus der lichtlosen Sterne betrachtete den
königlichen Besucher mit finsterem Blick und führte ihn, nach
einigem Zögern, in einen Raum unweit des Eingangs, an den sich ein
zweiter schloß, dessen düstervioletter Vorhang nur unvollständig
herabgelassen war, so daß ein schmaler Spalt verblieb, durch den
der Pharao Arototec bei einer höchst merkwürdigen Beschäftigung
sah. Er hatte zwei Tierleiber – oder waren es größere Vögel, was da
in seinen Händen so zuckte und flatterte? – aufgeschnitten und
bemühte sich anscheinend, die Eingeweide herauszunehmen und zu
vertauschen. Mitten in seinem grauenvollen Tun erriet er die
Gegenwart eines Fremden, der Vorhang fiel ganz unvermittelt, und
nach ganz kurzer Zeit trat der erste Thronratgeber in seiner
üblichen Tracht, nicht mehr im violetten Gewand, ein und begrüßte
ihn mit jener Härte der Stimme und der Züge, die ihm eigen war und
ihm das Gepräge vollster Unnahbarkeit verlieh. Es war Ramon Phtha
immer, als müsse alles Menschliche in dieser wandelnden Steinfigur
erstorben sein.

		Auch das gemeinsame Kämpfen um so viele Leben hatte die beiden
so grundverschiedenen Männer einander nicht näher gebracht. Ihre
Seelen gingen völlig andere Entwicklungswege, und sie waren noch
nicht fortgeschritten genug, um Richtungen zu billigen, die sie
selbst nicht gewählt hatten. Dennoch versuchte Arototec immer
wieder, den jungen Fürsten zu lehren und ihn so oft als tunlich in
die hohe Kunst des Landes einzuweihen, und so erstiegen sie auch an
diesem Tage vereint den zweiten Wall, von dem an einem mächtigen
Pfeiler viele geländerlose Stufen, – nur in den Fels gehauen – zum
berühmten Silberbogenweg führten, der sich rund um die Stadt zog
und von dem man einen herrlichen Überblick hatte.

		Wie schon so oft vorher staunte der Pharao über den maßlosen
Prunk ringsumher. Jeder Bogen war von riesigem [bookmark: page232]Umfang, denn sie alle
endeten am ersten Wall, von dem ebenfalls Silberbogen mit den
goldenen drei Zacken niedergriffen, und jede Silberzacke war schon
so groß, daß Ramon Phtha gerade noch über sie hinwegzuschauen
vermochte. Jeder einzelne Stützpfeiler stellte einen Fisch dar, der
auf dem Schwanz stand und mit dem Kopf an die Zacken und Bogen des
Rundwegs reichte, und jede einzelne Fischschuppe war größer als ein
erwachsener Mensch. Während die beiden die Runde um die Stadt
machten, erklärte Arototec.

		»Im Norden und im Westen der Stadt, teils im dritten, teils im
zweiten Wall liegen die öffentlichen Gebäude, alle Bauten, die
irgendwie der Allgemeinheit dienen; an der Ostseite liegen die
Häuser mit Gärten, die eigentlichen Wohnbauten. Merkst du, wie der
Duft der Blumen heraufsteigt? Im zweiten Wall wohnen die Leute aus
höchster Kaste, im dritten Wall das Volk, und vor dem dritten Wall
die Ausländer, die sich hier angesiedelt haben. Am äußersten Ende
der Ostseite sind unsere fließenden Wasser. Sie kommen weit aus den
Bergen aus hochgelegenem See und werden gehoben, bis sie im ersten
Wall das ungeheure Becken füllen, das alle Häuser und Gärten der
Stadt mit frischem Wasser versieht. Unten vereinen sich die Wasser
wieder zum breiten Strom, der alle Kanäle speist und endlich dem
Meere zurollt.«

		Sie blickten vom Silberbogenweg hinab auf den herrlichen
Wasserfall, der über künstliche Felsen in tausend Wirbeln
niederrauschte. Mitten aus den funkelnden Wassern ragten
Riesengestalten aus Silber, Seejungfrauen darstellend, die eine
stehend, die andere halb kniend, die dritte kauernd, bis hinab zur
Ebene, eine der anderen immer ein Blumengewinde weitergebend, die
Verbundenheit alles Irdischen, den Kreislauf des Seins
betonend.

		Es war ein unvergeßliches, ewig wechselndes Bild, ob man über
die blumenreichen Gärten hinüber zum Schläfer und zum Schweigsamen
schaute, oder über die fließenden Wasser hinab auf die fruchtbare
Ebene und den breiten Strom, der [bookmark: page233]den Pharao an den heiligen Fluß des
eigenen Landes erinnerte, oder auf die mächtigen Stützpfeiler und
über Zacken und Schuppen hinweg auf die unzähligen Kuppeln und
Türme, auf all diese Bauten, von denen jeder einzelne eine Pyramide
darstellte, die im Innern Hallen von schwindelnden Höhen, Treppen,
Gänge und Gemächer hatte, oder ob das Auge über das flimmernde Meer
strich und auf den Hafen, in dem immer eine Unmenge von Schiffen,
Barken und selbst ganz einfachen ausgehöhlten Baumstämmen
schaukelten. Auf den Felswächtern des Hafeneingangs glitzerten die
drei goldenen Zacken, und die Zeichen an den Felswänden waren so
groß, daß man sie selbst von dieser Höhe aus noch erkennen
konnte.

		»Das ist unsere Stadt«, sagte Arototec, und seine harte Stimme
wurde klangschöner bei diesen Worten. »Ein steingewordenes Märchen,
eine Wunderblume, vom Tau geheimsten Wissens erquickt. Nie wieder
in den Wechselgeschicken der Menschheit wird es ähnliches geben.
Diese Wälle sind eine Übertragung in Stein von außerirdischen
Verhältnissen auf irdische, denn sie gleichen genau den Kreisen,
die von den Gestirnen gezogen werden. Noch ist das alles. Unsere
fließenden Wasser sollen an das Lebenswasser erinnern. Unsere
Wohnhäuser liegen im Osten, also in der Richtung des
Sonnenaufgangs, des Frühlings. Das Haus der Fremden dagegen liegt
im Westen, denn Fremde kommen und gehen, da ist alles dem Wechsel
unterworfen wie alles irdische Sein. Da liegt auch«, er lächelte
eigentümlich, »das Haus des Vergessens. Diese vielen Silberbogen,
die dich wohl nur Zierde dünken, stellen die Mondsichel dar, die
gleichzeitig das Zeichen der Seele, des persönlichen Selbst ist.
Was der Dreizack bedeutet, weißt du?«

		»Er ist das Zeichen Poseidons, er deutet auch den Dreiklang
an …«

		»Ja, alles Geistige läßt sich irgendwie so gliedern: Geist,
Seele und Stoff; Himmel, Erde und Mensch …« [bookmark: page234]

		»Man lebt hier in Sinnbildern …«, bemerkte versonnen der
König der dunklen Erde.

		»Du hast recht: Das Unsichtbare streift uns hier noch mit seinem
Flügelschlag, und dem forschend-zwingenden Geist sind kaum noch
Grenzen gezogen. Ich möchte …« Er betrachtete den Pharao und
hielt inne. Dieses Kind, das die zitternden Hände nach dem
lockenden Spielball der Wünsche ausstreckte, das von einem einzigen
Begehren getragen wurde, war nicht geeignet, die Weltweite seiner
Pläne zu erfassen. Vor diesen ungetrübten Augen tanzte nichts als
ein bleiches Mädchengesicht –

		»Isolanthis.«

		Der Name, der ihm entfahren war, ließ Ramon Phtha
zusammenzucken. Er kam als Echo auf all sein Denken. Einen Atemzug
hindurch erwartete er eine Frage, denn die Blicke des
Thronratgebers bohrten sich streng und forschend in die seinen, und
die harten Lippen bewegten sich, doch dann trat Arototec nur
schweigend den Rückweg an, obschon auch seine Gedanken bei der
Erbprinzessin weilten. Sie verstand ihn! Sein Wissen
begeisterte sie, seine Erfindungen wurden ihr zur Freude. Sie sah
über die Grenzen noch hinaus, die den Grobstofflicheren ihrer
Volksgenossen schon gezogen waren. Sie erkannte zuzeiten Erd- und
Luftgeister, sie wußte um das Weben in der Natur. Ihr waren die
Ströme bekannt, und sie las die toten Sprachen dieses Landes. Nie,
nie durfte dieser junge Mensch fremder Rasse, aus fremdem Lande,
die Perle aus der Stadt der goldenen Tore entführen.

		Ramon Phtha träumte, in den Anblick von all dem Leuchten und
Gleißen versunken, von all dem, was er Isolanthis bieten wollte,
von seiner Liebe und Zärtlichkeit, von seinem Wollen, ihr zu
dienen. Er schaute, als sie schon abgestiegen waren, in die Kelche
der Mondblumen dicht am Wege und glaubte, in jedem einen schlanken
Mädchenleib zu sehen. Wie der Duft aus Räucherschalen stiegen seine
liebenden Gedanken immer wieder zu ihr empor. [bookmark: page235]

		Arototec dachte, ebenfalls in sein Sinnen eingesponnen:

		»Sie warnt mich vor den schattenhaften Wesen, die sie zuzeiten
um mich sieht, aber ihr Geist schwingt sich kühn auf zu meinem
Geiste, furchtlos wie ein Adler zum andern in luftdünne Erdferne.
Ihre Seele schmiegt sich allerdings nicht an die meine, sie sucht
das reine Licht des Unwandelbaren, und wenn menschliches Zagen sie
befällt, so steigt sie zum Weisen in den Turm, sucht nicht Rat bei
mir. Auch das ist gut. An ihrem sicheren Wollen bricht mein Zauber.
Ihre Zustimmung entspringt immer kühlem Erwägen und reifem Prüfen,
nie meinem Willen als zwingender Macht. Gerade deshalb ist sie mir
lieb. Alle andern Menschen sind nichts als meine
Werkzeuge …«

		»Ich kenne sie aus einem andern Erdenleben«, überlegte Ramon
Phtha, »und liebte sie schon da. Wir sind verbunden. Sie soll mir
in mein lichtes Land folgen, und ich werde ihr Dasein zu einem
Traum von Glück gestalten.«

		Der erste Thronratgeber betrachtete den Pharao, erriet seine
Gedanken und fühlte sich ein wenig beunruhigt. Liebte Isolanthis
diesen in der Tat sehr anziehenden Jüngling mit dem flammenden
Herzen und den strahlenden Augen? Dieses warmfühlende, manchmal
ungebärdige Kind, das jetzt wie ein Löwe sprang, das aber unter
ihrer streichelnden Hand am Ende zum schnurrenden Kater wurde?

		»Sie bewundert uns beide«, dachte er belustigt, in klarer
Erkenntnis der Tatsachen, »bei mir den Geist, an ihm das Reizvolle
seines Äußern und seine heitere Kindlichkeit. Sie ahnt wohl kaum,
daß er sie liebt, und würde vor allem mir kein wärmeres
Gefühl zutrauen. Ihr Bewundern bleibt ungetrübt von Begehren. Sie
geht an uns beiden vorüber, wie sie an Macht und Krone vorübergeht.
Sie hat die Seele einer Priesterin. In keinem Fall darf sie gewahr
werden, daß sie einen Leib hat, aber Ramanatu steht in der
Vollkraft und Frische der Jugend und soll daran erinnert
werden,«

		Sie waren vom Silberbogenweg herabgestiegen, und Arototec [bookmark: page236]sah seinen
Diener warten. Selbst in einen dunklen Umwurf gehüllt, trug er
einen zweiten auf dem Arm. Die Sonne war eben im Sinken.

		Arototec nahm das Tuch und hüllte den königlichen Gast
hinein.

		»Mein Diener wird dich in das Haus des Vergessens führen, denn
du darfst unsere Stadt nicht verlassen, bevor du diese Wunderhallen
gesehen hast.«

		»Ich hege kein Verlangen …«, begann Ramon Phtha, doch schon
während er die Worte mühsam hervorbrachte, befiel ihn eine seltsame
Müdigkeit, die ihn, wie schon öfter in letzter Zeit, schlafwandelnd
fremde Wege gehen ließ.

		Auch jetzt erstarb sein Widerstand. Stumm schritt er neben dem
finsterblickenden Gehilfen des rätselhaften obersten Thronratgebers
dem Westteil des dritten Walls zu.

		Sein Wille war nicht völlig unterworfen, denn er wußte, was er
tat. Er war nur irgendwie geknebelt, und dies machte ein Aufbäumen
dagegen schwer.

		Sie hielten nach kurzer Zeit vor einem Riesengebäude von
merkwürdigem Rot.

		Der Diener winkte.

		Widerstrebend kreuzte der Pharao die Schwelle des berüchtigten
Hauses des Genusses.

	
		
		Im Haus des Vergessens

		Der Saal, in den der Pharao trat, war eine Augenweide an
rauschenden Farben. Phantastische Figuren in Gold zierten die roten
Wände, und alles ringsumher, Vorhänge, Wasserspiele und Sonnen
waren rot, nur im Hintergrund verrannen andere, sinnenreizende
Farben in dieses Scharlachmeer, aus dem die nackten Leiber der
Mädchen wie Elfenbein schimmerten. Um das Haupt trugen sie einen
Kranz hellroter [bookmark: page237]kakteenartiger Blüten, deren Duft den Atem
benahm und allerlei Gelüste erweckte. Breite Goldbänder, von denen
Blattwerk niederhing, umspannten die Arme, und das schwarze offene
Haar wurde um die Mitte von einem handbreiten roten Gürtel fest an
den Leib gehalten. Von diesem Gürtel, dem einzigen
Bekleidungsstück, fielen spärliche Fransen bis zu den Knien nieder
und zerflatterten im wirbelnden Tanz der »Kummerverscheuchenden«.
Diese »roten Blumen« aus dem Haus des Vergessens umdrängten nun
auch den Pharao, lachten ihm zu, umtanzten ihn, ließen die roten
Blütengewinde, die sie in Händen trugen, über sein erhitztes
Gesicht streichen, ohne jedoch ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt
zu sehen.

		»Wie Gestalten aus einer fernen Spukwelt«, dachte Ramon Phtha.
»Ich will nicht!«

		Die Weihe seiner Jugend fühlte sich verletzt in dieser Umgebung.
Was würde Isolanthis denken, wenn sie ahnte, daß er in diesen
unreinen Hallen wandelte? Nackte Männer, Poseidonier und Ausländer,
umschlangen diese geilen Weiber und drehten sich zu der Musik, die
– obwohl im Grunde eintönig – etwas Beunruhigendes, Aufreizendes an
sich hatte. Das strahlende Rot der plätschernden Wasser und der
funkelnden Sonnen, der betäubende Duft der Blumen und die
Ausdünstung der menschlichen Leiber sickerten als heimtückisches
Gift durch den Abwehrwall seiner Entschlüsse, das verhehlte sich
der junge König nicht. Auch war es ihm, als drücke ihm von außen
her fremder Wille ein fremdes Wollen auf.

		Der Diener Arototecs, starr und kalt wie sein Meister, unbeirrt
von all dieser gleißenden Wonne, führte den fremden Gast von Raum
zu Raum. Nach der Haupthalle gelangte man in verwirrende Gänge, die
immer wieder abzweigten und zu Räumen mit verschiedenfarbigen
Vorhängen Zugang gaben. Es wäre dem jungen Pharao bald unmöglich
geworden, sich aus diesem Irrgarten allein herauszufinden. So
verwirrend wie Bau und Farben war auch das Gebotene, obschon er oft
teilnahmslos an Raum hinter Raum vorbeischritt. [bookmark: page238]Es frei ihm dennoch
auf, daß die Männer, die diesen Teil des Hauses besuchten, und die
aus dem Reich des Westens zu stammen schienen, schon eine etwas
veränderte Kopfform aufwiesen. Das Hinterhaupt war flacher, von der
Nase stieg die Stirn schräg auf, und die größte Entwicklung des
Kopfes war um den Scheitel. Dadurch wirkte das Haupt ungeheuer
langstirnig und spitz. Er ahnte nicht, daß nach Jahrtausenden diese
Verfallserscheinungen das Verschwinden der Rasse zum Ergebnis haben
würden. Es überraschte ihn nur das sonderbare Aussehen.

		»Welcher Rasse gehören diese lichthäutigen Menschen an?« fragte
er seinen Begleiter.

		»Sie wohnen im äußersten Norden von Akozetatl«, entgegnete er,
»und bei ihnen herrscht die Sitte vor, dem Kinde durch das
Anschnallen eines Holzes diese Kopfform zu geben.«

		»Warum in aller Welt?«

		»Weil das Geschlechtsvermögen dadurch überwiegt und die Freude
am Stofflichen eine verdreifachte ist«, erwiderte Arototecs Diener,
und ein lauernder Ausdruck begleitete die Worte.

		Diese Spitzköpfigen verschwanden in halbdunkle Räume. Ramon
Phtha vermied es, genau hinzusehen. Ihm ekelte vor all dem. Hier
war nicht mehr aufreizende Schönheit wie in der großen Halle, in
der die schlanken Kummerverscheuchenden lockten und tanzten.

		Gänge auf Gänge, und je dunkler die Räume, desto schauriger die
Form der Entartung. Vor ihm schritt eine Gestalt, die er zu
erkennen glaubte. Er folgte ihr. Sie bog in einen ungewöhnlich
langen und düsteren Gang ein, und Ramon Phtha war es, als ertöne
ein leises verächtliches Lachen neben ihm, doch als er den Diener
aufmerksam musterte, fand er die gleiche, unveränderte Starre der
Züge.

		Da schlug ein Vorhang beiseite, und er sah einen matterhellten
graublauen Raum. Einige Männer bildeten einen Halbkreis um einen
erstaunlich großen Affen. In ihren Augen [bookmark: page239]glühte ein tierisches Feuer,
ihre nackten Leiber zitterten; zu dieser entmenschten Gruppe trat
die Gestalt, die dem Pharao irgendwie vertraut geschienen, und warf
das lange verhüllende Gewand ab; sank auf den Erdboden nieder,
berührte das Tier und stieß tierartige Laute aus.

		Es war Tiritec, der Dichter …

		Und dieses unflätige Wesen wagte es, vor die Augen seiner reinen
Tempelblüte zu treten? Hatte die Unverschämtheit, ihr von Liebe zu
sprechen und sie zu besingen? Verbrauchte das Gold, das sie ihm
schenkte, hier …

		»Ist das die Höhle tiefsten Erlebens gewesen?« befragte er den
Gefährten.

		»Ja«, erklärte dieser, »hier verwandelt sich das Tier in einen
Menschen und die Menschen in Tiere …«

		»O meine Tempelblüte«, seufzte der junge König, »nun erst
verstehe ich deinen Kampf um diese Stätte. Natürlich setzest du
alles daran, diesen verderblichen Sumpf verschwinden zu machen,
denn wie verträgt sich solches Tun mit der hohen Entwicklung deines
Volkes?«

		Immer wieder gelangten sie in größere, hellere Hallen. Überall
gab es bunte Wasserspiele, überall vernahm man Geflüster und
Geraune und leise Musik; er roch ein quälendes Gemisch der
verschiedensten Düfte, fühlte weiche brünstige Leiber an sich
vorbeistreichen, sah eine Wirrnis von Biegungen, die keine Richtung
wahren oder erraten ließ.

		Da merkte Ramon Phtha, wie sich die schweren Schatten einer
fremden Macht wie Tücher um ihn wanden, wie sein Kopf leer und sein
Leib schwer zu werden begann und eine Art Schwindel sich seiner
bemächtigte. Aus einem bescheidenen Raum fiel ein geheimnisvoll
bläulichweißes Licht, und als der Vorhang zur Seite wich, stand
mitten in diesem matten Schimmern eine weiße Gestalt.

		Der junge König fuhr zurück, blieb geblendet auf der Schwelle,
mißtraute seinen Augen, seinen Sinnen, und schaute nur,
schaute … [bookmark: page240]

		Er fühlte die Blicke seines Führers lauernd auf sich ruhen.

		Das weiße, mit Wellenlinien und Dreizack bestickte Stirntuch,
das Scheue der Bewegungen, der goldene Stirnreifen, die feine Linie
der Nase …

		»Isolanthis?«

		Da wendet sich das Mädchen um, nähert sich ihm und schlägt die
Augen auf.

		»Ra … hab Dank!« entfährt es ihm erleichtert.

		Vor ihm stand ein Weib, irgendein Weib, was kümmerte ihn der
Ursprung. Fremde Augen blickten in die seinen, ein fremder Mund
lächelte ihm zu. Eine maßlose Wut über diese Entheiligung der
geliebten Prinzessin bemächtigte sich seiner, über diese schlaue
Falle, über solch dämonische Hinterlist, und diese Empörung gab ihm
die Macht über sich selbst zurück.

		»Zeig mir den Ausgang«, herrschte er den betroffenen Diener an,
der plötzlich begriff, warum man den jungen König den Tapferen
hieß, »und sage deinem Herrn, daß man einen Pharao zu nichts
zwingt!«

		Gleichzeitig war es ihm, als zöge sich etwas Fremdes,
Feindseliges von ihm zurück, wie sich ein Tier, das man verscheucht
hat, in ein Versteck zurückzieht. Die fremden Blicke, die er auf
sich ruhen gefühlt, ließen von ihm los. Schweigend geleitete ihn
der Diener durch endlose Gänge und Hallen bis an ein Tor, das auf
einen Riesenhof mündete. Er war rings von hoher Mauer umgeben, und
im Dunkel, das dem König entgegengähnte, bewegten sich
schattenhafte Gestalten, die alle Durchgänge verstellten, und von
denen etwas Feindliches herüberströmte. Da entdeckte er einen engen
Spalt unweit der Seitenmauer des Riesenbaues, steuerte darauf zu
und zwängte sich hindurch.

		»Ra – ich danke dir!«

		Er befand sich neuerdings in der breiten Hauptstraße, die zum
Hafen hinab und hinauf in das Haus der Fremden führt. In den
Torbogen scheinen hell die gelben Sonnen, und aus [bookmark: page241]dem Tiefdunkel des
Himmels brechen wunderbar leuchtend die Sterne. Die Schwüle weicht,
die fremde Schlaffheit der Glieder schwindet, das Blut kreist froh,
doch nicht im ungesunden Fieberjagen ungeheuerlicher Begierden,
sondern in reiner Freude am Entronnensein, wenn sich die häßlichen
Bilder gleich nicht mehr entfernen lassen, wenn die schaurigen
Menschlaute noch immer im Ohr sitzen, wenn der Duft der
Kummerverscheuchenden von Zeit zu Zeit noch einmal schwül aus dem
Umwurf steigt, den er nun verächtlich von sich schleudert.

		»Ra – ich danke dir!«

		Doch schlafen konnte und wollte er nicht. Eine laue Nacht umfing
ihn wie erfrischendes Wasser, und der Weg bis hinauf zum heiligen
Berg war lang und abwechslungsreich. Im weichen Sternschein
glitzerten zauberhaft Kuppeln und Silberbogen, und als er den
Tempelhof erreichte, umfing ihn der keusche, etwas herbe Duft
unzähliger Tempelblüten. Sie im Vorübergehen liebkosend, verlor er
das Erinnern an die Gerüche im roten Lasterpfuhl.

		Ganz fern, wie ein zartes Segel auf schwarzblauem Wasser, glitt
die Mondsichel schon in das Haus des Niedergangs.

		Ramon Phtha ließ sich auf den Tempelstufen nieder, bis seine
Gedanken wieder klar geworden, bis die Springflut seiner
Empfindungen allmählich verebbte. Der schwermütig eintönige Gesang
aus dem Tempelinnern schaukelte seine Seele zur Ruhe, und durch
einen Spalt im Vorhang fiel ein grünlicher Schein hinaus auf den
Riesenhof.

		Ein fernes Geräusch schreckte ihn auf und ließ ihn tief in den
Schatten des Mauerwerks treten, denn als Fremdgläubiger hatte er
kein Recht, so nahe vor dem Tempel zu verweilen. Im feierlichen
Zuge nahten die Priester, immer drei und drei in einer Reihe, der
mittlere eine Urne oder einen Krug von merkwürdiger Form tragend,
die beiden andern Priester mit leeren Händen. Ihre weißen Gewänder
erinnerten an Mondlicht und der tiefblaue schimmernde Stirnreifen
[bookmark: page242]an eine
wolkenlose Sommernacht. Feierlich und ernst schritten sie über den
nachtstillen Hof und verschwanden im Tempel. Die weiche Melodie
schwoll nun zu einem warmen Ton von Lob und Verheißung an.

		Während er den langen Herrscherweg entlangeilte, verfärbte sich
allmählich der Himmel, der Schläfer und der Schweigsame erglühten
im Morgenrot, die stürzenden Wasser, die Silberbogen, die
Schuppenleiber und der Strom im Tal, die zahllosen Zacken und Türme
wurden zum Strahlenmeer.

		»Ra grüßt die Welt«, rief der junge Pharao und beugte demütig
das Haupt vor seinem Gotte. Tief unter ihm lag – ein einziges
Gleißen und Schimmern – die wunderbare Stadt der goldenen Tore wie
ein zu Stein gewordenes Märchen, und im weichen Morgenschatten
glänzten die Kelche der Mondblumen wie Silber.

		Ramon Phtha reckte die Glieder, atmete befreit auf, streifte mit
sieghaftem Blick die ragenden Bauten des heiligen Berges und
flüsterte stolz und andächtig zugleich:

		»Ra küßt die Kuppel deines Palastes und nun gleißt auch sie in
goldenem Schein. O Isolanthis – meine weiße Tempelblüte – ich kann
dir offen in die Augen schauen.«

		Beglückt darüber eilte er durch den geheimen Gang hinab in das
Haus der Fremden.

	
		
		In der Höhle der müden Herzen

		»O Ramon Phtha, du legst zu großen Wert auf menschliche
Bindungen«, seufzte Isolanthis. Sie schritten dem Fuße des
Schläfers zu, unter der stolzen Steife der Eiben dahin, an
winddurchzittertem Schilf und lispelndem Gesträuch entlang bis zu
dem kühlenden Tiefschatten sich heranschiebenden Geklüftes. »In der
Regel klammern sich Menschen aneinander, nicht aus warmer
Zuneigung, sondern wie Herdentiere, [bookmark: page243]die der Sturm erschreckt hat, und ihr
Verhältnis zueinander gleicht weit weniger einem Blumengewinde, das
sie in duftender Schönheit verbindet, als einer Kette unseliger
Mißverständnisse im Schwung und Gegenschwung selbstsüchtiger
Begehrlichkeiten.«

		Pharao Ramon Phtha wagte es nicht, ihr zu sagen, daß er – wenn
er Bindungen herbeizusehnen schien – einzig und allein an
sie gedacht hatte, die so ruhig an seiner Seite
dahinwandelte, wie sie zu seiten Daminophis', in Gesellschaft
Erikikatls oder – o aufreizender Gedanke! – so häufig mit dem
ersten Thronratgeber zu gehen pflegte. Immer bereit zu führen, zu
lehren und zu helfen, doch ohne im Begleiter mehr als einen
zufälligen Weggenossen zu sehen; kühl, losgelöst, in einen
unsichtbaren Mantel gehüllt, den ihr niemand entreißen durfte.

		»Ich kann mich nicht zersplittern«, erklärte sehr entschieden
der junge König, seine Worte indessen viel bedachtsamer wählend als
es sonst seine Art war, »ich muß immer einem einzigen Wesen mein
ganzes Herz, mein Denken und Fühlen weihen. Um dieses eine Wesen
baue ich einen Tempel …«

		»Den Zeit oder Zufall zerstören«, unterbrach sie ihn unbeirrt.
»Die Blumen am Wegrand welken, ein Baumriese verdorrt, aus einem
Berg schießt Feuer und läßt vom Himmelragenden nichts mehr als
Schlacken und Asche. Sternbilder wechseln, es erlöschen Sonnen,
Monde werden aufgesaugt oder eingefangen; auf den Urtag folgt die
Urnacht. Nichts besteht als das Ewige, und daher kann ein
Menschenherz mit dem ihm innewohnenden Gottfunken nur das Ewige
dauernd befriedigen und jenes tiefe Sehnen stillen, dessen
Kehrseite Einsamkeit genannt wird. Du nennst Sembasa einsam; er
aber ist glücklich, denn er fühlt den Pulsschlag des Weltalls.«

		Ramon Phtha gönnte dem Weisen sein Verweilen im Zeitlosen, doch
bei der Erbprinzessin würde er es vorgezogen haben, wenn sie statt
dem Weltallpulse dem seinen gelauscht [bookmark: page244]hätte, der – wenn auch
vergänglich wie alles Stoffliche – doch sehr kräftig und sehr warm
für sie allein schlug.

		Sie waren nun hinter dem Schläfer angelangt, und Isolanthis
entriß den König all seinem Grübeln, indem sie sagte:

		»Sieh – das ist die Höhle der müden Herzen, in der ich meinen
größten Schatz, den grünen Stein, gefunden habe. Viele Leute
pilgern hierher, um in dieser friedvollen Stille zum eigenen Ich
zurückzufinden.«

		»Ihr Poseidonier seid so stark in euch geschlossen«, klagte
Ramon Phtha, »daß ihr an anderen Menschen blind vorübergeht. In
meinem lichten Land stiegen die Herzen der Menschen einander zu wie
Möwen im Spiel; hier jedoch gleiten sie stumm aneinander vorüber
wie Schwäne im Abenddämmern.«

		»Was um uns besteht, ist heute, kann morgen schon vergangen
sein«, entgegnete sie sanft, seine Hand am Gelenk erfassend und ihn
wie ein Kind durch den gründämmernden Steingang in die abzweigenden
Grotten führend, »doch nur auf dem Grunde unseres innersten Ichs
ist Friede …«

		»Sehnst du dich mehr nach Frieden als nach Lust und Liebe, o
Isolanthis?«

		Sie dachte an Arototec und seine Beeinflussungen, an ihren
Vater, der unter der Last der Krone und des ihn unklar geißelnden
Erinnerns an einen namenlosen Schatten selbst zum Schatten ohne
Macht und Willen geworden war, an die Laster im Volke, die schon
auf die höchste Kaste übergriffen, an all ihre Pflichten und die
lastende Verantwortung, und fühlte in der Tat, daß ihr Herz müde
war.

		»Vielleicht …«, sagte sie, während das hellgrüne Gestein
immer wärmere Färbung annahm, in eigenartigen Spaltungen
durchsickerndes Sonnenlicht auffing und der grüngraue Boden mehr
und mehr gestocktem Wellengekräusel glich, »vielleicht, o Pharao!
Solange wir erwartungsheiß ins Leben hineinhungern, leiden wir,
doch sobald wir bewußt auf ein hochgestecktes Ziel zusteuern, sind
wir befreit. Bei müßigem [bookmark: page245]Warten quälen uns die Sinne; beim Tun handelt
vorwiegend unser Geist …«

		»Dein Denken steht über dem meinen wie der Turm des
Sonnenaufgangs über den Tempelstufen«, seufzte Ramon Phtha, »und
gewiß wolltest du mich ganz anders haben als ich bin.«

		Sie sah ihn an und fand ihn entzückend in seinem Ungestüm, in
seiner rauschenden Jugend, in seinem kindlichen Wunschgebundensein.
Ihre Gedanken flogen zu Moani. Auch da so viel Liebreiz, so
wunderbar schimmernde Traumflügel und solch ein Verrinnen im
Dunkel. Sie zitterte plötzlich um den jungen Pharao, über dessen
Haupt sie dunkle Wolken zu erspähen meinte, und wußte dennoch, daß
alle Warnung vergebens sein würde. Traurig erwiderte sie daher, die
Blicke gesenkt, wie in sich hineinschauend –

		»Jeder Mensch muß in seiner eigenen Furche laufen, und es wäre
ein Mißgriff, ihn entfurchen zu wollen oder zu glauben, daß unser
Weg für ihn der richtige sei.«

		»So möchtest du mich nicht anders haben als ich bin?« rief der
junge Pharao, und seine Augen leuchteten. Sie schaute auf, freute
sich ob seines sonnigen Wesens und lächelte:

		»Du gleichst deinem Gott«, entgegnete sie heiter, »du bist so
strahlend und du brennst so heiß.«

		Sie waren nun in die größte der Grotten getreten, wo ein
tiefgrüner See von grünlichem Felsgezack umrahmt war und einem
Edelstein in phantastischer Fassung glich. Leises Plätschern einer
Quelle, die – von schräg einfallendem Lichtstrahl getroffen, als
Goldgerinnsel niederfloß – erfüllte den Raum, sonst umgab
vollkommene Stille die beiden.

		»Er schimmert in märchenhaftem Glanz«, flüsterte der junge König
und schaute berauscht in das leuchtende Grün zu seinen Füßen. Es
war wie ein Traum, diese wohltuend weichen Farben, das gedämpfte
Licht, dieser zauberhafte See und an seiner Seite Isolanthis, so
erdfern und so feierlich in ihrem weißen Gewand … [bookmark: page246]

		»Wie eine Tempelblume, vom Morgendämmern umsponnen«, dachte
er.

		»Komm und trink vom Wasser der Befreiung«, sagte sie und nahm
den goldenen Becher, der neben der Quelle stand.

		»Wenn es mich das Sehnen meines Herzens vergessen machen soll«,
erklärte er sehr entschlossen, »will ich nicht davon trinken.«

		Für ihn war diese Welt noch kein Tal der Schatten, sondern ein
Garten der Erfüllung, durch den er mit Isolanthis zu wandeln
hoffte. Er wollte sie mit den Schwingen seiner Liebe decken, wie Ra
mit seinem Strahlenkleid die Erde umschloß.

		»Es gibt kein Wasser, das innere Gebundenheiten hinwegschwemmt«,
beruhigte sie ihn lächelnd, »man behauptet von dieser Quelle nur,
daß sie von Zweifel befreie. Trink daher unverzagt, o Pharao!«

		»Meiner Zweifel möchte ich 'mich wohl entledigen«, und er nahm
den Becher aus ihren Händen und hielt ihn ihr an die Lippen. »Nach
dir!« sagte er weich. Sie tat einen Zug, und er trank an der Stelle
weiter, die sie berührt hatte.

		Er begegnete ihren ernsten Augen, die nun belustigt
auffunkelten, und fühlte, wie sie dachte:

		»Ach, wie ist er jung …«

		»Isolanthis!«

		Gar viel lag in dem Ausruf. Es machte die Erbprinzessin auf
einmal auch jung und froh.

		»Ramon Phtha!« neckte sie ihn und versuchte seinen Ton
nachzuahmen.

		Sie lachten beide wie Kinder vertieft in ein neues Spiel.

		Die Augenblicke verwehten, dämmriger wurde das Dämmern, in die
Züge der Erbprinzessin kroch wieder der alte Ernst.

		»In eurem Lande sind die Menschen alle innerlich alt wie eure
hohen, hohen Berge …«, seufzte er.

		»Deshalb glüht in ihnen der Geist des ewigen Feuers …«,
erwiderte sie lächelnd. [bookmark: page247]

		»Ra wärmt die Welt, doch euer Feuer glüht nur …«

		»Friert es dich bei uns?«

		»Nicht in deiner Nähe, obschon ich mich oft frage, ob du zu
lieben verstehst, o Isolanthis?«

		»Was nennst du Liebe? Den Rausch mit glühendem Auftakt, gefolgt
vom Auseinandergleiten, sobald dem Urzweck des Seins Erfüllung
wurde? Das ist nicht mein Weg …«

		Er schwieg.

		»Eines jeden Menschen Art ist anders, weil jede Seele andere
Wege geht. Der Gipfel bleibt sich gleich. Du möchtest vom
Wärmequell in dir verschwenderisch abgeben, ich möchte mit meinem
Licht anderen den Pfad erhellen. Das himmlische Feuer verkörpert
sich in zwei Formen: Als Wärme, das ist Liebe, und als Licht, das
ist Geist. Ohne sie kann nichts leben, nichts werden, sich nichts
entwickeln …«, und als sie seine Augen sich in Trotz oder
Bestürzung trüben sah, fügte sie tröstend hinzu: »Ergänzen wir uns,
o Ramon Phtha, sei meine Wärme und laß mich dein Licht
sein …«

		Sie stellte den goldenen Becher zurück auf den Felsvorsprung und
schritt ihrem Begleiter voran durch Höhlen und Gänge bis hinaus ins
Freie, wo der Tag weich verdämmerte und der Mond schon als silberne
Fruchtschale über den Hügeln hing, während die Stadt der fließenden
Wasser noch wie eine Riesenkrone gleißte und funkelte.

		Durch den sinkenden Abend näherte sich ihnen Daminophis.

	
		
		Eine Züchtigung

		Sie saßen an der Ostseite der Stadt, Daminophis und Ramon Phtha,
und schauten entzückt auf das herrliche Bild. Aus dem Becken im
ersten Wall sprudelte das Wasser in goldenen Schleiern nieder,
schäumte über die Felsen im zweiten Wall, wurde zur tosenden Masse
im dritten und vermengte [bookmark: page248]sich in der Ebene mit den Kanälen zu weitem
Strom, der träge dem Meere zuglitt. Von oben bis unten standen die
riesigen Silbergestalten, alle durch das schimmernde Gewinde
verbunden, wie sich im Aufstieg der Seelen Leben an Leben reiht,
dieses licht und sonnig, jenes düster und schwer, doch alle dem
Urquell des Seins zustrebend.

		Das Morgenlicht verwandelte die fließenden Wasser in Schleier
von Perlen und Gold, selbst die Luft war ein einziges
Goldgeflimmer, und im grünen Dämmern verschlungener Baumkronen
genossen die Freunde die Schönheit des Anblicks. Dennoch nahm der
Künstler wahr, daß Ramon Phthas Aufmerksamkeit nicht ungeteilt
schien. Seine Gedanken wühlten in irgendeinem Erleben, von dem
seine Seele sich nicht zu befreien vermochte.

		»Was quält dich, Ramanatu?«

		»Ich habe mir schon wieder einen Feind gemacht …«

		»Das gelingt dir erstaunlich – man fragt sich, wie, mit deinem
sonnigen Wesen und deiner wärmenden Güte. Hast du noch nicht genug?
Mir will es scheinen, als hättest du reichlich viele …«, und
ein Ton von Besorgnis klang mit. »Vielleicht wäre es weiser – doch
da predigt der Lahme dem Blinden – den Menschen mit etwas mehr Ruhe
zu begegnen. Ich selbst bin solch ein kühner Springer ins Meer
aufwogender Leidenschaft, ich wiederhole hier nur, was Isolanthis
mir immer einschärft, nämlich: Behandle deine Feinde, als könnten
sie eines Tages deine Freunde, und deine Freunde, als könnten sie
eines Tages deine Feinde werden …«

		»Das kann ich nicht! Ich bin ganz Freund, oder ganz Feind«, rief
der junge Pharao in seiner ungestümen Art. »Ich zeige offen meine
Gefühle.«

		»Und genießt dafür eine Anzahl heimlicher Feinde«, lachte
Daminophis. Wenn Ramon Phtha bei Isolanthis verweilte, starrte er
sie unbekümmert um mögliche Beobachter unverwandt an und überlegte
nie, ob diese seine Offenheit klug sein mochte. Sah er ein Unrecht
geschehen, schlug er mit [bookmark: page249]der Faust drein, und wollte er etwas, so
steuerte er darauf los, obwohl ein vorsichtigeres Zielerreichen
günstiger zu enden pflegte, aber der Künstler war selbst zu sehr im
Banne starker Stimmungen, um sie an einem Freunde verurteilen zu
wollen, daher erkundigte er sich auch jetzt nur, mit wem er es sich
diesmal verscherzt habe, und der Pharao erwiderte, düster in das
lichte Gefunkel um ihn her starrend:

		»Ha – er fühlte meine Hand in seinem Gesicht …«

		»Wer denn?«

		»Der elende, schmutzwühlende Tapir, der seine getrübten Augen
zur reinen Tempelblüte erhebt – –«

		»Vielleicht hättest du die Güte, von Anfang an klar zu erzählen,
wie es geschah, daß deine königliche Hand unzart mit fremder Wange
zusammenstieß, wer sich solcher Ehre erfreute und welche Folgen dir
daraus erwachsen werden. Ich hoffe«, fügte er plötzlich sehr
gedämpft und ernst hinzu, »daß du dich nie dem ersten Thronratgeber
gegenüber unbeherrscht zeigen wirst …«

		»Ich fürchte ihn nicht …«, doch die Stimme wurde
unsicher.

		»Wir alle fürchten ihn. Ich vermeide ihn, wo es geht, und bin
zurückhaltend und höflich, sobald mich das Geschick unaufhaltsam an
ihn herantreibt. Er ist der klügste Mann von ganz Atlantis und
unzweifelhaft der mächtigste. Sein Wille gleicht dem Wirbelwind. Er
beugt alles tief oder er bricht. Doch zurück zu deinem Fall! Wer
erzürnte dich in so hohem Maße?«

		»Der versemachende Tapir …«

		»Tiritec?! Er ist ein ausgezeichneter Dichter …«

		»… aber ein grundschlechter Mensch. Er geht in das Haus des
Genusses …«

		»Lieber Ramanatu – auch ich gehe dahin. Das ist ein Fehler, den
nur drei Männer in unserer Stadt nicht begehen: der König, weil er
nicht darf; Sembasa, weil er als Weiser darübersteht – der
Glückliche! –, und Arototec, der sich [bookmark: page250]nicht die Zeit dazu nimmt, und
bei dessen Anblick die Kummerverscheuchenden gewiß zu leblosen
Mumien erstarren würden; die übrigen Männer dagegen …«

		»So gehst du dahin?« fragte stirnrunzelnd der Pharao.

		»Wo soll ich sonst nackte Frauenleiber sehen und ihre Formen
prüfen können? Wo gibt es solchen Farbenrausch? Wo sieht man
Gestalten wie die der dunklen Fremden, die man zum Spaß zeichnen
möchte, wäre das nicht ein Entheiligen hoher Kunst?«

		»Meinetwegen«, räumte der junge König unüberzeugt ein. »All
diese Männer lieben nicht, behaupten wenigstens, nicht zu lieben,
Tiritec aber, dieser …«, er schüttelte das Haupt, als wollte
er ein lästiges Insekt abschütteln, »läuft hinter Isolanthis her,
obwohl er genau weiß, daß seine Tapiraugen nie mit einem
Hoffnungsschimmer zu ihr ausschauen dürfen. Er winselt ihr vor, er
schwört ihr, nie ein anderes Weib anblicken zu wollen, er legt ihr
Gedicht auf Gedicht zu Füßen, nimmt ihr Gold und läuft in die – –
Höhle des tiefsten Erlebens …«

		»Das wird er kaum tun!«

		»Ich selbst sah ihn …«

		»So warst auch du …?« begann Daminophis.

		»Arototecs Diener brachte mich dahin«, erklärte Ramon Phtha und
blickte finster vor sich hin, denn er erinnerte sich der häßlichen
Täuschung.

		»Ich glaube, daß sein Herz …«, begann der Künstler.

		»Sein Herz? Sein Gekröse aus Habgier und Niedertracht, meinst du
wohl? Herz?! Er wagt es, meiner reinen Tempelblüte …«

		»Auch Arototec verachtet ihn, das weiß ich …«, bemerkte
Daminophis. »Er durchschaut Menschen schneller und besser, als ich
es vermag.«

		»Wenn ich seine unbeherrschten Bewegungen anschauen muß, fühle
ich mich wie auf schaukelnder See. Es wird mir seltsam um den
Gürtel«, sagte Ramon Phtha. [bookmark: page251]

		»Eine Palme, wenn ein Sturm bläst, und Tiritec, wenn er
aufgeregt ist, schlagen in gleicher Art mit ihren Wedeln«, lachte
Daminophis »doch erzähle endlich, wo du den Dichter der Krone
trafst.«

		»Im Palast. Isolanthis malte, da ließ Rotorù den Dichter
eintreten. Ich verweilte im Nebengemach und spähte durch den
Vorhang. Er sprach ihr von seiner grenzenlosen Liebe, warf sich ihr
zu Füßen, behauptete, nie ein anderes Weib ansehen zu können,
überreichte ihr mehrere Tafeln mit seinen neuesten Gedichten, und
sie schenkte ihm Gold. Was sonst sollte sie ihm schenken? Er tat
ihr leid. Da wurde sie abberufen, und ich betrat das Gemach.«

		»Was geschah?«

		»Ich warf ihm vor, sich der Erbprinzessin unter Vorspiegelung
falscher Tatsachen genähert zu haben … da wurde er keck. Ich
teilte Ihm mit, wo und unter welchen Umständen ich ihn im Haus des
Vergessens gesehen hatte, mit dem Golde von Isolanthis
herumwerfend, mit ihrem leuchtenden Bild noch vor seinen nun
schmutzgetrübten Augen, mit dem Duft ihres Haares …«

		Daminophis lachte und seufzte in einem Atem, eine sehr
eingehende Beschreibung der Reize der Erbprinzessin erwartend, doch
Ramon Phtha besann sich.

		»Als ich ihm sein schreiendes Unrecht vorwarf, neigte er sich
demütig vor mir, leugnete alles ab, beteuerte wieder, daß seine
Huldigungen nur einer Frau gehörten, und da … hatte er
meine Hand in seinem Gesicht.«

		»Sprich leiser!« warnte ihn der Künstler. »Mir ist es, als spähe
jemand hinter jenem Baume hervor …«

		»Laß ihn hören und sehen«, rief der Pharao unbekümmert, »dazu
verlieh ihm Ra Augen und Ohren …«

		»Wenn man so viele Widersacher hat, empfiehlt es sich, in das
Ohr des Lauschers Wachs zu schütten – das Wachs des
Schweigens …«

		»Du bist vorsichtig wie ein schwangeres Weib …«, unterbrach
[bookmark: page252]ihn
ungeduldig der junge König. »Ein Pharao tut nichts heimlich. Er
steht für seine Taten ein …«

		»Ich weiß«, und in Daminophis' Stimme lag ein Hauch von Trauer,
»nur fürchte ich, daß du einmal …«, er sprach nicht weiter.
Menschen glichen Pflanzen. Die eine rankte sich am Gestein empor,
die andere wehrte jede Berührung mit scharfen, langen Dornen ab;
aus mancher floß ätzender Saft, und jede war, wie sie sein mußte.
Das lag im Plane Gottes.

		»Ich fürchte nichts.«

		Sehr trotzig klang es.

		Der junge Künstler seufzte nur.

		»Ich fürchte auch diesen Wurm nicht, der sich krümmte und immer
demütig tat, sooft wir uns trafen. Nun allerdings loderte sein Haß
gegen mich offen aus seinem Blick …«

		»Was tat er?«

		»Tut Tiritec jemals mehr als Worte hervorsprudeln, glatt oder in
Versen? Er sah mich haßerfüllt an, duckte sich wie zum Sprunge
und … sank demütig in sich zusammen. Er ist nicht wert, daß
man ihn mit dem Fuß zur Seite schiebt …«

		»Er wird alles daransetzen, dir zu schaden«, sagte Daminophis
mit Bedauern. Er wußte, daß dem Pharao manch ein Blick aus
Feindesauge folgte, daß Arototec sein Gegner war, und daß es viele
Männer der höchsten Kaste gab, die – eine Heirat zwischen ihm und
Isolanthis befürchtend – seinen raschen Weggang wünschten.

		»Nie wieder soll er ihre Gemächer betreten, nie wieder seine
falschen Tapiraugen zu meiner reinen Tempelblüte
erheben …«

		»Ich billige deine Ansicht, o Ramanatu, doch rate ich dir, deine
Gefühle besser zu verbergen und bei Isolanthis nicht zu stark das
Besitzwörtchen zu betonen. Sie ist – bildlich gesprochen – unser
aller Eigentum, die Erbprinzessin von Atlantis, und daher machst du
dir zwecklos Feinde unter den Großen, wenn du, als Ausländer,
mein sagst. Sie sind der [bookmark: page253]Ansicht …«, wieder regte sich
etwas hinter den Sträuchern, und Daminophis schwieg. Was nützte
auch alles Warnen? Ramon Phtha würde handeln, wie er es für gut
hielt, und die Folgen seiner Handlungen …

		Diesmal bemerkte auch Ramon Phtha das Rascheln im Gebüsch und
sprang wie ein Tiger darauf zu.

		Ein Rollen losen Gesteins, das Zuschlägen einer Tür, dann
Stille.

		»Wer mag es gewesen sein?«

		Beide Jünglinge schwiegen. Kein Haus lag an dieser Seite, keine
Straße öffnete sich. Vielleicht gab es irgendwo nahebei einen
heimlichen Eingang in unterirdische Gänge, aber wie sorgfältig die
jungen Leute auch danach suchten, entdeckten sie keinerlei Spur.
Hinter den Sträuchern lag nichts als loses Gestein.

		»Wir mögen uns geirrt haben«, bemerkte Ramon Phtha, des Suchens
rasch müde und von anderen Gedanken erfüllt. »Sag Isolanthis, sie
möge den elenden Dichter nicht mehr vorlassen …«

		»Sag ihr das nur selbst«, lachte Daminophis, der seine Unruhe
nicht verraten wollte, »sie gehört nicht zu den Menschen, denen man
Vorschriften macht. Komm, laß uns hinauf in mein lichtes Heim
gehen!«

		Als sie sich entfernt hatten, raschelte es wieder im Strauchwerk
und eine dunkle, vermummte Gestalt schob sich hindurch und eilte in
der entgegengesetzten Richtung dem zweiten Wall zu.

		Es war der Diener Arototecs.

	
		
		In der Höhle der blinden Augen

		»Der Mond war halb, als ich hierherkam«, murmelte Ramon Phtha
wie in jähem Erwachen, »und seither hat er sich oft gewandelt, ohne
daß es mir gelungen wäre, mich [bookmark: page254]loszureißen. Nie mehr werde ich mein
lichtes Land wiedersehen, obschon häufig Boten kommen, die mich
heimzurufen beauftragt find. Der unheimliche Zauber dieser Stätte
treibt mich einem schrecklichen Geschick entgegen. Ich fühlte es,
als mein Schiff dieser Wunderinsel zutrieb, ich wußte es, als ich
vor Isolanthis stand, deren früheren Namen ich nicht zu finden
vermag. Noch bedarf es dieses Erinnerns; es genügt mir zu wissen,
daß ich sie immer geliebt habe, in vielen, andern Verkörperungen
genau wie in der gegenwärtigen. Die Sonne sinkt und kommt wieder –
ich merke es kaum. Was bedeutet Zeit? Ich weiß nur eins: daß es für
mich erst Licht wird, wenn ich Isolanthis sehe …«

		Seine Betrachtungen wurden durch ein merkwürdiges Empfinden
unterbrochen. Im planlosen Wandern innerhalb des ersten Walls hatte
er im Gestein eine schmale Öffnung entdeckt, und nun zog es ihn
mächtig in diese von mattem Dämmerlicht durchwobene Tiefe. Dem
Drang gehorchend, folgte er den Windungen und wurde mit Staunen
gewahr, daß es sich um einen wohl den wenigsten Menschen bekannten
Geheimgang bis zum Palast handeln mußte, denn er gelangte bald in
den zweiten Wall und schien sich dem dritten zu nähern, als eine
noch engere Spalte eine Abzweigung vermuten ließ. Sich
hindurchzwingend, erspähte er in der Ferne durch Ritzen und Löcher
im Felsen den Widerschein eines dunkelvioletten Lichts. Ein starker
Verwesungs- und Modergeruch schlug ihm entgegen und, sich an den
rauhen Steinwänden entlangtastend, erreichte er einen der Sprünge
im Fels und spähte in die Tiefen.

		Was er sah, erfüllte ihn mit Entsetzen. In der Höhle, in deren
Deckenhöhe er sich befand, und die keine bestimmte Form hatte, doch
deren Felswände sehr zerbröckelt waren und die Nähe anderer Höhlen
zur Wahrscheinlichkeit machten, stand Arototec, doch nicht in der
kleidsamen weißen Tracht der Thronratgeber, sondern in tiefstes
Violett gehüllt. Er trug einen kurzen Rock, dunkle Sandalen und
kein Stirntuch; das [bookmark: page255]schwarze Haar wurde von einem schmalen
Reifen in der gewohnten Lage erhalten. Im eigenartig rotblauen
Schein, der in der Höhle herrschte, wirkte das Gelb des Gesichts
mit den harten glanzlosen Augen und dem in diesem Augenblick wild
verzerrten Mund unleugbar abschreckend.

		Pharao Ramon Phtha spähte, sowohl von Abscheu durchpulst wie
auch vom Begehren durchglüht, das Tun seines Gegners zu ergründen,
hinab in den seltsamen Raum. Auf einem Steinblock in der Mitte lag
auf grober Hülle die Leiche einer Frau. Auf dem Boden häuften sich
Tiergerippe, aus einer Ecke grinste ein Totenschädel, und in der
anderen kauerte, schwer zu erkennen, irgendein kleines
dunkelhaariges Tier, das klägliche Jammerlaute ausstieß. Unweit der
Decke schwirrte in weiten Kreisen unaufhörlich ein fliegender Hund.
Es blieb dem Pharao unverständlich, wie ein Mensch es in dieser von
Moder und Fäulnis verpesteten Luft auszuhalten vermochte, Arototec
schien jedoch unberührt von all diesen Äußerlichkeiten ganz in sein
Tun versunken zu sein.

		Ramon Phtha hielt sich am Gestein fest und schob den Kopf so
tief als möglich in die Spalte hinein, um besser beobachten zu
können.

		Da stieg bläulicher Rauch auf, der Herrscher der dunklen Erde
glaubte sich erkannt und zog den Kopf so schnell wie möglich
zurück. Gleichzeitig ahnte er, daß die Blicke Arototecs die Wände
absuchten. Der fliegende Hund stand, wie an die Decke geklebt,
still, und viele bläuliche Lichtfunken tanzten über den Boden der
Höhle hin, wie Erdgeister mit glühenden Augen. Nun griff der
Thronratgeber nach einem Fläschchen und schüttete einige Tropfen
des Inhalts auf den Boden. Sofort entwickelte sich ein noch
dichterer Nebel, der keinen Durchblick mehr gestattete, und der
lähmend und betäubend zugleich war. Der junge König merkte das
Nahen dieser weißlichen Wolken, die sich erstaunlich schnell durch
alle Spalten und Ritzen schoben, und schwankte so rasch er es
vermochte zur engen Öffnung zurück und weiter durch den neu
entdeckten [bookmark: page256]Gang, bis er endlich im Freien stand und
über das Erlebte nachzudenken imstande war.

		Was hatte Arototec bezweckt? Sollte etwas Wahres an den
Gerüchten sein, die besagten, es vertausche der erste Thronratgeber
die Seelen von Menschen und Tieren? Um sich Geschöpfe zu schaffen,
die seiner Willkür gehorchten? Seine Herrschsucht war ja
unbegrenzt! War es nicht auch sein Bestreben, Isolanthis zu seinem
Werkzeug zu machen …?

		Woraus bestand der Nebel, der durch die wenigen Tropfen aus dem
schwarzbemalten Gefäß entstanden war, dieser ätzende, würgende,
fäulnisdurchtränkte Nebel, der ihm wie etwas Belebtes gefolgt war
und ihn wie mit feuchten Geisterarmen umschlungen hatte, als er
schon draußen durch den breiteren Gang gegangen?

		Ob Isolanthis von diesem Tun wußte? Kaum glaublich. Sollte er
ihr davon erzählen? Hatte er das Recht, ihre Sorgen noch zu
vermehren, den Ernst ihrer Züge noch mehr zu vertiefen? Und was
konnte sie dagegen tun? Stand nicht alles in dieses Mannes
unseligem Bann? Nein, er mußte Isolanthis retten, mit Gewalt, wenn
es unerläßlich war, mußte sie mit sich führen in sein ruhiges,
lichtes Land …

		Mit laut pochendem Herzen und sich immer noch verwirrenden
Gedanken schleppte sich Ramon Phtha heim in das hellerleuchtete
Haus der Fremden und warf sich erschöpft auf sein Lager, über das
weich und einschläfernd das rote Licht floß, an das er sich seit
langem wie an einen guten Bekannten gewöhnt hatte.

		Während er im Einschlafen war, überlegte er mit geschlossenen
Augen:

		»Wie gelangt Arototec nur in diese Höhle, da von seinem Hause
keine Verbindung dahin geht? Oder kennt er einen unterirdischen
Gang, der vom Königsgang abzweigend sogar in den Palast führt?«

		Ein quälender Gedanke, der das Einschlafen nicht erleichterte.
[bookmark: page257]Wo
endete die Macht dieses Menschen mit den kalten, glanzlosen
Augen?

		Ein tiefer Seufzer, und er lag in unruhigem Schlaf. Zu mächtig
waren die Eindrücke dieses Frühabends gewesen …

	
		
		Um das Haar der Isolanthis

		Roxa saß auf dem Boden, die Beine von sich gestreckt, und
bearbeitete die Sandalen der Erbprinzessin mit Tuchresten aus
Llamawolle. Ihre Hände rasteten ebensowenig wie ihre Gedanken, die
wie zudringliche Falter einen einzigen Punkt umschwirrten: Die
Übeltaten Colotlis; und von Zeit zu Zeit rollte sie die Augen nach
dem Lager hin, um ihrer Zunge beim ersten Hoffnungsschimmer auf
Gehör freien Lauf zu lassen. Sie brannte darauf, ihrer Herrin zu
erzählen, daß der schöne junge Pharao, der ihr und ihrem geliebten
Colotli immer eine Gabe zuschob, von mehr als einer Seite und von
mehr als einem Menschen heimlich bewacht wurde, aber das
kummerbewölkte Antlitz flößte ihr Scheu ein. Mit einem hörbaren
Ruck zog sie die Zunge, die schon freudig zwischen den Lippen
gewackelt hatte, in die Mundtiefen zurück und ließ das Gitter der
Zähne mit einem Seufzer zusammenklappen.

		Isolanthis, in ernstes Grübeln versunken, spielte unbewußt mit
den dunkelbraunen Flechten und sann über all das nach, was man ihr
von den Ausschweifungen im Haus des Genusses erzählt hatte, was ihr
der unglückliche Vater Moanis vorgeklagt, was der immer
verschlossenere König über die Qual seiner schlaflosen Nächte
berichtet hatte und was ihr, unten im dritten Wall, zu Ohren
gekommen war. Auch gedachte sie des Königs der dunklen Erde und all
seiner Wünsche, die schweigen mußten, wie auch die Wünsche ihres
eigenen Herzens seit langem schwiegen. Selbst das Gesicht des
Weisen im Turm des Sonnenaufgangs schien ihr in letzter Zeit [bookmark: page258]unerklärlich
trauerbeschattet, wie wenn ein Berg plötzlich von einer Wolke
verdunkelt wird. Etwas Ungreifbares wälzte sich drohend
heran …

		Ihre Finger, die alle vier Flechten eingefangen hatten, tasteten
nun prüfend daran nieder. Aus ihrem Grübeln erwachend, folgte der
Blick den Fingern. Das war erstaunlich! Die anmutig gewundenen
Haarsträhne waren von ungleicher Länge.

		»Roxa, wie kommt das nur? Die Gewinde, die über meinen Rücken
fallen, sind …«

		»Herrin«, unterbrach sie die Sklavin mit sichtlicher
Verlegenheit, »von einer deiner Flechten hat der König der dunklen
Erde mit seinem edelsteinverzierten Dolch ein klein wenig
abgeschnitten …«

		»Abgeschnitten?!«

		»Mit seinem wunderschönen, mit kostbaren Steinen …«

		»Die kostbaren Steine haben nichts damit zu tun«, sagte
Isolanthis streng, »wozu in aller Welt soll der Pharao meine
Haare …?«

		»Gebieterin, Erbprinzessin«, rief Roxa, sich umständlich
erhebend, »so sind die Männer alle, wenn sie lieben, ob sie eine
Krone aus Gold oder nur das Sklavenzeichen auf der Stirn tragen. Er
wird deine Haare an seinem Herzen …«

		»Das ist eine sehr – – überflüssige Handlung«, erklärte
Isolanthis und begann die Außengewänder und den Stirnreifen über
das weiße Tuch anzulegen, »doch weil man zwecklose Handlungen weder
begehen noch besprechen soll, erteile ich dir den Befehl, über den
Vorfall zu schweigen,«

		»Ich bin der Staub unter deinen Füßen, o Herrin.«

		Die Erbprinzessin, die das Tuch endlich so geordnet hatte, wie
es fallen mußte, zog zwei Haarflechten vorn über die Brust herab,
während zwei über den Rücken hingen, Sie bemerkte mit erneutem
Staunen, daß auch die Flechten, die vorn niedersielen, von
ungleicher Länge waren.

		»Roxa«, rief sie streng, »du wirst nicht behaupten wollen,
[bookmark: page259]daß der
König der dunklen Erde es gewagt haben sollte, auch an diesen
Flechten etwas abzuschneiden. Sprich! Du weißt mehr darüber, als du
eingestehen willst …«

		»Vergib, o Herrin«, sehr zerknirscht kam es von der Sklavin, die
niedersank und den Saum des weißen Gewandes an ihre Lippen zog,
»ich habe ein wenig, ein klein wenig dieser Flechte
abgeschnitten!«

		» Du?! Doch nicht, um es an deinem Herzen zu tragen?«

		»Nicht gerade deshalb. Verzeih mir, ich schnitt sie für jemand
ab, der alt ist und keine Krone trägt …«

		Die Erbprinzessin ließ ganz hilflos die Arme sinken.

		»Sag, wollen die Menschen plötzlich eine Haarsammlung an
legen?«

		»Wenn alle, die dich lieben, Haare von dir besitzen wollten,
müßtest du zwei Köpfe mit Flechten haben, und noch langte es
nicht …«

		»Ich möchte dich bitten, in Zukunft die Haare, die ich besitze,
als mein ausschließliches Eigentum zu betrachten. Würdest du mir
etwa Zehen oder Ohren abschneiden, weil jemand den Wunsch geäußert
hat, sie zu besitzen?« erkundigte sich Isolanthis streng.

		»Haare wachsen wieder«, verteidigte sich die Sklavin, »du wirst
sehen, wie schnell deine Flechten so lang sein werden
wie …«

		»Genug, künftighin …«

		»… Poseidon lasse mich den Tod in den Wassern finden, wenn ich
noch einmal …«

		»Höre, Roxa«, unterbrach sie die Prinzessin streng, »ich liebe
es nicht, den heiligen Namen im Zusammenhang mit solch wertlosem
Ding zu vernehmen, und was den Wassertod betrifft, so warne ich
dich: dein Colotli wird ihn nie erleiden. Ein Elefantenleib faßt
weniger Futter, als er Palmenwein. Groß sind die Klagen über ihn,
und wenn er sich nicht bessert, wird er kaum Hüter der Elefanten
bleiben dürfen.«

		»Nicht er sucht den Trunk, er wird ihm gereicht, und er
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gar erquickend über Gaumen und Zunge«, verteidigte die Sklavin
ihren vergötterten Sohn, »und so ertränkt er im
Palmenwein …«

		»Verstand und Gewissen«, erwiderte Isolanthis. »Um mein
Leid zu ertränken, genügte nicht das Meer«, fügte sie leise
hinzu.

		Roxa senkte beschämt das Haupt.

		»Ich weiß es, o Herrin, aber dein Herz ist wie das Herz des
Himmels, an dem wir alle hängen.«

		Der Ausspruch entwaffnete Isolanthis. Sich zum Gehen wendend,
fragte sie, mit einem Lächeln, das die Sklavin beruhigte:

		»Gestehe, um wessentwillen du meine arme Flechte so verstümmelt
hast?«

		»Viele, viele Tage hindurch bat er mich …«, begann Roxa
zögernd.

		»Es gibt viele Er im Palast und in der Stadt …«

		»Der befreite Krieger …«

		»Rotorù«, rief Isolanthis sehr erstaunt.

		»Er, Herrin, er. Niemand im ganzen weiten Palast – von mir
selbst will ich nicht reden, denn ich bin der Staub unter deinen
Füßen – ist dir so ergeben. Er hat dir Treue geschworen für dieses
Sein und für alle kommenden Zeiten, und er ist treu wie Gold. So
wollte er gern eine Locke deines Haares als Schutzgehänge an der
Brust tragen.«

		»O Roxa …«, entfuhr es der Prinzessin, die nicht wußte, was
sie sagen sollte, und die sowohl gerührt wie auch belustigt war,
»der eine so jung und der andere so alt …«, sie senkte die
Lider und sann nach, »dieser ein Diener, jener ein
Herrscher …«

		»Ein Mann bleibt ein Mann, und ein Weib ist ein Weib«, bemerkte
achselzuckend die Sklavin, »und wenn sie das nicht mehr sind«, sie
dachte an den Weisen im Turm des Sonnenaufgangs, »dann sind sie
nicht mehr Menschen und dann schmeckt ihnen nichts …« [bookmark: page261]

		»… nicht einmal der berauschende Palmenwein«, lachte Isolanthis.
»Laß Rotorù, was du ihm unerlaubt gegeben hast, aber behalte dieses
Wissen für dich, und deinen scharfen Achat ebenfalls, sonst erwache
ich wohl eines Morgens so kahl wie ein räudiger Tapir.«

		»Nie wieder, o Gebieterin, werde ich meine unheiligen Hände zu
solch übler Tat verwenden, und schweigen werde ich wie die Mumien
in den Nischen der Pyramide …«

		»Deine Zunge bewegt sich noch im Schlafe …«, neckte die
Prinzessin und fügte ernster hinzu: »Was hast du? Du siehst recht
betroffen drein?«

		»Ich habe wirklich geschwiegen – ich hatte ja auch niemanden,
dem ich es mitteilen konnte«, erklärte sie treuherzig, »aber
Tiritec, der Schleicher, hat die Sache irgendwie ausgeschnüffelt
wie ein Tapir, der seinen Rüssel in alles bohrt. In letzter Zeit
streicht er immer hier im ersten Wall herum, und seine Augen
gleichen denen einer Schlange. Nun verspottet er Rotorù, wo er nur
kann, und verhöhnt ihn offen vor anderen. Er dichtet boshafte
Liedchen …«

		»Tut er das?« Und die dunklen Augenbrauen der Prinzessin zogen
sich finster zusammen.

		»Und ob! Ich selbst hörte eins, doch soll er viele
herabschnurren, wenn er den alten Krieger trifft.«

		»Sag es mir!«

		»Rotorù trägt an der Brust

zierlich goldumsponnen

eine Locke – welche Lust

sein Herz daran zu sonnen …«

		»Eine schlechte Dichtung, von schlechtem Menschen
stammend …«, sagte Isolanthis erzürnt. »Bisher habe ich ihn
nur lächerlich gefunden und schwach in seinem Wollen, doch nun
erkenne ich …«

		Ein großer Lärm vor den fürstlichen Gemächern ließ Herrin [bookmark: page262]und Sklavin
ganz erschrocken zusammenfahren. Isolanthis durcheilte die großen
Räume bis zur Empfangshalle und warf da entschlossen den Vorhang
zurück. Wie angewurzelt blieb sie auf der Schwelle stehen, denn das
Bild, das sich ihr zeigte, war seltsam genug. Zwei Körper rollten
über den Boden hin, und gerade als der Vorhang gelüftet wurde,
landete die Faust des einen Mannes auf der Nase des andern.

		»Was soll das?« rief sie streng.

		Die beiden Kämpfer erhoben sich, schwankten betäubt und sanken
ihr hierauf reumütig zu Füßen. Es waren Rotorù und Tiritec. Die
Nase des Dichters war im Anschwellen begriffen.

		»Was tut ihr beide hier im Vorraum zu meinen Gemächern?« fragte
sie streng, obschon sie die Zusammenhänge erriet. »Du als der
ältere, o Krieger, sprich zuerst!«

		»Er verhöhnte mich, wo er mich traf, und machte mich lächerlich
vor anderen«, entgegnete beschämt der alte Krieger, »und er
umschleicht den Palast«, er zögerte, »nicht … als
Freund …«

		Das glaubte auch Isolanthis.

		Sie winkte Rotorù stumm, sich zu entfernen, aber in ihren Augen
las er, daß sie ihm vergeben hatte.

		Nun wandte sie sich Tiritec zu, dessen Nase wuchs und wuchs.

		»Geziemt es sich für den Dichter aus dem Haus der Wissenschaften
und einen Mann der höchsten Kaste, sich wie ein Sklave aus dem
dritten Wall herumzubalgen? Bewertest du so gering deinen Stand und
deine eigene Rasse und hast du so wenig Achtung vor deinem Könige,
daß die Folgen deiner unbesonnenen Taten hier ausgetragen werden
müssen?«

		»Verzeih deinem geblendeten Bewunderer«, rief er mit flatternden
Armen, die Isolanthis an die Schwingen eines fliegenden Hundes
erinnerten, »wenn er es nicht ertragen konnte, eine Locke deines
kostbaren Haares in fremder Hand und an der haarigen Brust eines
Fremdrassigen zu sehen …« [bookmark: page263]

		»Was dich nicht verhinderte, dich mit einem Manne aus niederer
Rasse hier im Palast deines Königs herumzuprügeln?«

		»Wie durfte ich es dulden«, näselte Tiritec, die Hand auf seiner
schmerzenden Nase, »daß ein Stück deines Liebreizes im Besitz
eines …«

		»Beruhige dich«, unterbrach sie ihn kalt, »es waren nur die
Haarenden, an denen Tlactlac oft im Spiel gezogen hat. Und nun geh!
Es gelüstet mich nicht, dir länger zu lauschen.«

		Er verbeugte sich immer wieder, während er nach rückwärts
schritt, und gleichzeitig sprudelten seine Lippen von Versen über,
die – weil durch eine verschwollene Nase gesprochen – lächerlich
wirkten.

		»Vergib, vergib …«, (er schob sich dem Ausgang
zu)

»o Fürstin,

… daß nicht ich könnt' es sehn

die Zierde deines Hauptes an fremder Brust getragen,

weil meiner Sehnsucht Flügel dich allzeit sanft umwehn

und meines Herzens Wünsche wie Felsen dich umragen …«

		»Trag deine Felsen an die Luft, denn dahin gehören sie
naturgemäß«, hörte der Dichter eine gefürchtete Stimme dicht hinter
sich sagen.

		Ohne daß die drei Teilnehmer es bemerkt hatten, war Arototec
eingetreten und Zeuge des Vorgangs gewesen. Er sah den alten
Krieger, der auf Freiheit und Heimat verzichtet hatte, um der
Prinzessin in Treue zu dienen, sich eben zerknirscht, aber
keineswegs schuldbewußt entfernen, und er beobachtete mit
wachsendem Unwillen die Verrenkungen Tiritecs sowie seine
wasserfallgleichen Ergüsse, und er billigte vollkommen die Art, wie
sie bei Isolanthis Aufnahme fanden.

		Tiritec schnellte zurück und stieß bei einem Haar an den ersten
Thronratgeber, der mit einer unverkennbaren Gebärde der Verachtung
beiseitetrat, um ihn hinauszulassen.

		Der Dichter knickte wie windgebrochenes Schilf zusammen und
stolperte, sich immer wieder vor den beiden Gefürchteten
verbeugend, in den Gang hinaus. [bookmark: page264]

		»Feigling!« rief Arototec und trat auf Isolanthis zu.

		Beide lächelten einen Augenblick kaum merklich, hierauf
verneigte sich der erste Thronratgeber tief vor der
Erbprinzessin.

		Sie war die einzige, vor der er es tat.

		Groß war sein Stolz und unbeschränkt seine Macht, aber ihr
zollte er Hochachtung.

		»Begleite mich«, sagte er kurz, »ich habe dir viel zu
zeigen.«

		Vor dem Eingang, ihnen finster nachblinzelnd, stand Tiritec und
rieb seine blutende Nase.

	
		
		Die Beschwörung am Meere

		Wolkenfetzen jagten über den Mond, die Wellen fangen, durch das
steife Gras ging ein Surren.

		Die Nacht wuchs und wuchs. Ihre schwarzen Schwingen lagen auf
allem, auf Daminophis und dem Pharao, die beide dem Wogengeraune
lauschten und friedvolle Schönheit genossen. Isolanthis hatte recht
gehabt: ihre besonnte Jugend hatte mühelos die Brücke von Herz zu
Herz geschlagen. Nun verglichen sie ihre Erfahrungen und freuten
sich gemeinsamen Erlebens.

		Wieder sprachen sie vom Haus des Genusses, Ramon Phtha mit
Verachtung, doch Daminophis vom Standpunkt des Künstlers, der
Formen suchen muß und den alles reizt, was vielgestaltig und
vielfarbig ist. Deshalb waren sie auch heute herausgewandert, um
die Mondnacht am Strande zu genießen.

		»Wo sonst soll ich junge, vom Strom des stofflichen Lebens
durchsaftete Leiber finden, deren von Sinnenrausch trunkene
Bewegungen sich frei dem Stift bieten?«

		»Kannst du da unten verweilen, ohne mitgerissen zu werden?«
fragte Ramon Phtha. [bookmark: page265]

		»Muß eine Seele nicht durch alle Erfahrungen gehen?« fragte der
Künstler wie in Antwort darauf. »Wer sein Wünschen gewaltsam
unterdrückt, den reißt es später vom Höhenpfad ebenso gewaltsam
nieder. Man muß allmählich herauswachsen aus dem Stofflichen, wie
eine Pflanze erst in dunkler Erde Wurzeln entwickelt und vorsichtig
einen Stengel in die reine Luft schiebt, ehe es ihr gelingt,
Knospe, Blüte und zum Schluß auch Früchte zu zeitigen.«

		»Auch ich freue mich des Schönen«, erwiderte der Pharao, »aber
in diesen dumpfen Pfuhl bringt mich nichts mehr …«

		»Ach, Ramanatu, dein Wünschen liegt verankert in geschlossenem
Hafen«, warf Daminophis ein. »Deshalb merkst du in deiner windlosen
Bucht den hohen Wellengang des Blutes nicht, aber das Begehren nach
diesem Versinken im Fleischlichen ist etwas, was uns nie frei gibt.
Es steigt plötzlich unter der Asche unseres Verzichtens wie eine
Flamme empor und verzehrt unsern Widerstand, bringt unser Denken
zum Schmelzen. Wir stehen unter einer fremden Macht mit gebrochenem
Willen und werden erst das alte Selbst, wenn der bittere Belag des
Abscheus uns würgt.«

		Ramon Phtha begriff dunkel, warum Isolanthis den Künstler zu
sehr im Banne der Sinnenfreude glaubte und um das Wohl seines
Schaffens bangte, denn in der Kunst überlebt nur das, was irgendwie
das Unvergängliche spiegelt. Das andere mag reizen, mag eine Zeit
hindurch betören, mag in Verfallszeitläuften gepriesen werden – es
versinkt doch. Die Prinzessin aber wünschte die Werke Daminophis'
viele Geschlechter überdauern zu sehen.

		Der Wind wurde stärker, die Nacht minder friedvoll. Es war den
beiden jungen Männern, als nähere sich ihnen Feindliches, doch
alles Herumspähen ließ keine fremde Anwesenheit erkennen. Gedämpft
sagte der Pharao:

		»Ich kann meine Gefühle nicht auf Fäulnis schütten wie Milch auf
Straßenstaub. Ich möchte mein ganzes Leben, [bookmark: page266]mein Tun, mein Herz einem
einzigen geliebten Wesen rückhaltlos weihen …«

		»O Ramanatu, ich könnte dich beneiden, denn du schlummerst in
deiner Wunschaura wie ein Kind in seiner Geburtshaut. Wer jedoch
herzfrei wandelt, den umlauern die äußeren und die inneren Mächte
des Getrübten, des Unwissens …«

		»Selbst dich, o Daminophis, der du wie ein wandelnder
Sonnenstrahl durch dies Leben gehst?« rief der Pharao erstaunt.

		»Auch mich, auch mich …«, seufzte der Künstler. »Wir sind
unselige Wesen, zu hoch über dem Tiere, um naturgetreu zu leben; zu
wenig Geist, um über Triebe, die wir mit den Tieren teilen,
siegreich hinwegzukönnen. Ein armes Zwittergeschöpf, zwischen
Himmel und Erde auf- und abgerissen.«

		So ungefähr hatte er selbst gedacht, als er vor vielen Monden in
dieses Land gekommen war, und deshalb merkte er mit Erstaunen, wie
sehr er gewachsen war, wie sehr sich sein Denken entfaltet hatte.
Etwas warnte ihn, daß Daminophis die Tiefe der Weisheit seines
Landes nicht ganz erfaßt hatte, weil er noch zu sehr im Stofflichen
wurzelte, weil es ihm nur zuzeiten, in Augenblicken hohen
Schaffens, ganz gelang, sich vom Druck des Vergänglichen siegreich
zu befreien. Isolanthis würde das, was sein Freund geäußert hatte,
anders gedeutet haben. Er vermochte es noch nicht, daher erwiderte
er nur mit dem Blick auf die nachtdunklen Wogen:

		»Manchem scheint es doch zu gelingen, diesem Unwillen zu
entrinnen und ins Geistige zu flüchten …«

		Daminophis lächelte halb belustigt, halb bekümmert.

		»Ich kenne nur zwei Menschen, denen es gelungen zu sein scheint,
und ich … beneide sie nicht: Sembasa und Isolanthis. Der eine
sitzt im einsamen Turm mit dem Blick auf die Sterne; die
andere …«

		»Warum unterbrichst du dein Reden?«

		»Die andere trägt ihren Sternenhimmel in sich. Beide [bookmark: page267]sind sie rein
und gut und weise, aber an beiden, o Ramanatu, fließt das Leben,
das mich berauscht, das Leben, das wir verstehen, unbemerkt
vorüber. Begreifst du nicht, daß du das Irdische verlierst, sobald
du das Tor des Ewigen gefunden?«

		»Liebe überbrückt Raum und Zeit, durchgoldet die Welt,
durchflutet die Herzen, ergießt sich befruchtend über alles wie der
heilige Fluß in meinem lichten Land …«

		»Ausstrahlende Liebe, o Pharao, jene reine Glut, die nichts
begehrt als zu wärmen! Was in uns schäumt, ist noch der
samengebende Born, der zum Stofflichen gehört. Und ich beklage es
nicht«, fügte er heiter hinzu, »denn ich schaffe im Zeitlichen.
Wenn wir alle im Ewigen lebten«, und nun lachte er, »gäbe es keine
Bauten, keine Kunst, und nichts zu essen, was mir leid täte, denn
ich fühle einen rechtschaffenen Hunger in mir. Wie wäre es, wenn
wir …« Er hielt erschrocken inne und zog Ramon Phtha hastig in
den Tiefschatten des niederen Strauchwerks zurück.

		Sie waren nicht länger allein. Eine hohe Gestalt näherte sich
der hier flach werdenden Küste entlang den beiden jungen Männern.
Sie war so dunkel gekleidet, daß sie schwarz wirkte und daher etwas
Gespenstisches an sich hatte. Auch war etwas in Gang und Haltung,
was den beiden Beobachtern bekannt schien, und tatsächlich
flüsterte Ramon Phtha bald dem Künstler zu:

		»Arototec! Was soll sein Kommen bedeuten? Sucht er uns?«

		Das war nicht der Fall, denn der erste Thronratgeber blieb in
einiger Entfernung von den jungen Leuten, dicht am Rande des
Wassers, stehen und streckte die Arme über die Fluten aus.
Gleichzeitig verbarg sich der Mond hinter dichtem Gewölk, das Meer
gluckerte und plätscherte seltsam unruhig, der aufsteigende Wind
rüttelte an Palmen und Buschwerk, der Sand knirschte feindlich wie
ein getretenes, aber eingeschüchtertes Tier, und ein merkwürdiges
Knistern erfüllte die Luft. [bookmark: page268]

		Zum zweitenmal hob Arototec die Hände und streckte sie wie
befehlend über die heranrollenden Wogen aus, die zischten und
sprudelten.

		»Was tut er?«

		Daminophis schwieg. Er hatte mehr als einmal schon vernommen,
daß der Ratgeber der Krone mit andern Entwicklungsströmen, nicht
nur mit jenen der Menschheit, vertraut sein sollte, hatte es
indessen nie zu glauben vermocht. Um so gespannter folgte er daher
den Bewegungen der einsamen Gestalt im schattenhaft
durchbrechenden, meist gleich wieder verschwindenden
Mondschein.

		Zum drittenmal schwebten nun Arototecs Hände wie ein im Flug
rastender Vogel über den immer lauter zischenden Wassern, und nun
erklang es schaurig wie ersticktes Hohngelächter aus den Fluten.
Weißer Schaum verwandelte die vor kurzem so glatte Fläche in
mattsilbernen Gischt, und hinter dem Beschwörer erhob sich ein
dunkler, drohender Schatten, den er anscheinend dicht hinter sich
wußte, denn er krümmte sich plötzlich wie in aufsteigender Furcht
und drehte sich so rasch herum, daß es Ramon Phtha bei diesem
Anblick schwindelte. Wie schnell sich Arototec indessen auch
bewegte, immer blieb der ungeheure schwarze Schatten so dicht
hinter ihm, drehte sich so schnell mit, daß er ihn nur fühlen,
nicht selbst sehen konnte. Dem Pharao sträubte sich das Haar beim
Beobachten des riesenhaften, wie aus Dunst geformten Wesens, das
sich dem Beschwörer an die Fersen geheftet hatte und als
grauschwarze Wolke hinter ihm emporwuchs.

		Der Mond glich einer erlöschenden Fackel, Daminophis' Atem kam
schwer und keuchend, schon drohte die Nacht mit schwarzer
Finsternis, denn unheimlich große Wolkenschwaden fuhren heran, und
der Wind rüttelte stärker an Palmen und Strauchweck, während die
See zischend und gurgelnd dem Strand zurollte, Woge gleichsam Woge
auf den Rücken springend und zur Springflut wachsend.

		Da raffte sich der Mann mit dem schaurigen Schatten auf, [bookmark: page269]lachte ein
furchtbares Hohnlachen, das alle Geister um ihn her zu verhöhnen
und herauszufordern schien, straffte den gekrümmten Leib und
zeichnete hierauf geheimnisvolle Bannungsrunen in den Sand; trat
dann entschlossen in den Kreis, den er in weitem Bogen gezogen
hatte …

		Langsam streifte der Mond seine Umhüllung ab, die Wolken
verteilten sich, verflatterten, verrannen. Wieder streckte der
Thronratgeber gebietend die Hände aus, sicher, furchtlos,
eigentümlich klingende, fremde Worte murmelnd. Es schwieg der Wind,
es lauschten die Bäume, es sanken die Wogen und jede Welle hielt im
Heranrollen, wie von seinen Händen gebannt, mitten im Anlauf inne
und zerrann zu seinen Füßen.

		»Er ist doch wunderbar …«, flüsterte Daminophis.

		»Seine Macht ist ungeheuer …«, seufzte Ramon Phtha.

		Immer so: Welle auf Welle heranbrausend, wie von leisem
Hohnlachen begleitet, und dann verebbend, furchtgebunden,
zaubergebannt. Wie eine Gestalt aus Stein stand der Beschwörer
inmitten seines schützenden Kreises. Nun jagten die Wolken
neuerdings herbei, diesmal in ruhigen, schweren, unaufhaltsamen
Schwaden, und verschlangen alles Nachtgestirn. Schattenhaft, immer
undeutlicher sahen die beiden Jünglinge den einsamen Mann am Rande
des Meeres, kleine, dunkelviolette und später bläulich werdende
Lichter oder Funken begannen um ihn zu tanzen, wie Geister, die der
Erde entsprangen und sich um den weiten Kreis bewegten, als wollten
sie ihn zerstören oder überhüpfen und könnten es doch nicht – –
–

		»Laßt uns gehen!«

		Der Künstler faßte den König der dunklen Erde an der Hand und
zog ihn auf nur ihm bekanntem schmalem Pfade zurück auf die breite
Straße, die vom Hafen hinauf in die Stadt der fließenden Wasser
führte.

		»Was wollte er? Dem Meere gebieten?« fragte Ramon Phtha, als
sich die Entfernung vergrößert hatte und die beiden Freunde wieder
wagten, lauter als im Flüsterton zu sprechen. [bookmark: page270]

		»Ich weiß es nicht – er möchte wohl alle Macht in Händen haben
über Menschen und andere Wesenheiten, und man behauptet, daß er
danach trachtet, als Gott der Finsternis angebetet zu werden, doch
Isolanthis lacht, wenn man ihr davon erzählt. Sie ist der Ansicht,
daß ihm nur daran gelegen sei, herauszufinden, wie weit die Macht
eines menschlichen Willens zu gehen vermag, was zu beherrschen
innerhalb menschlicher Begrenzung liegt. Scheinbar recht viel, wenn
man alle seine Kräfte darauf gerichtet hält, doch dann ist das
Leben wohl nicht Leben mehr. Ich genieße lieber in Ruhe das Wenige,
das mir gestattet ist. Jedenfalls empfiehlt es sich, ihm aus dem
Wege zu gehen, denn ein Mensch, vor dem die Meereswogen innehalten,
mag unangenehm als Feind werden. Laß es dir wieder gesagt sein, o
Ramanatu!«

		»Es graut mir vor ihm. Er führt mich oft und belehrt mich, aber
seine Kälte und Härte lähmen mich, und zuzeiten will es mir
scheinen, als ob er mich haßt …«

		»Ihn zum Freunde zu gewinnen, liegt wohl außerhalb aller
Möglichkeiten, doch trachte – mein Rat entspringt meiner großen
Zuneigung zu dir –, ihn wenigstens nicht zum offenen Feinde zu
machen.«

		Der Himmel war nun eine schwarze Wölbung geschlossener
Wolkenmengen, Ein ungewöhnlich kühler Wind trieb von der See her
stadtwärts.

		Schweigend, von trüben Ahnungen gequält, stiegen die beiden zum
Haus der Fremden empor.

	
		
		Das Mondfest

		Der Vollmond hüllte in sein silberflimmerndes Strahlenkleid die
Stadt der fließenden Wasser.

		Ramon Phtha und Isolanthis stiegen die Stufen des Palastes hinab
und gingen der Mauer entlang bis zum großen [bookmark: page271]Vorhof, der vom Haupt- oder
Poseidontempel und vom kleineren Mondtempel begrenzt wurde.

		»Streng gedacht, darfst du, als Andersgläubiger, nicht unseren
Festen beiwohnen«, sprach sie sanft, »aber mir ist es, als müsse
ich dich mit all dem vertraut machen; dies kostbare Gut in deine
Hände legen für jene Tage, die noch ungeboren sind …«

		»Ich verdanke dir alles, o Isolanthis. Du hast meine Seele ins
Licht gehoben, und du bist mein Licht.«

		Wortlos bedeutete sie ihm, hinter einen der viereckigen
Tempelpfeiler zu treten und im bergenden Schatten zu verharren,
während sie selbst so weit vortrat, daß ein bleicher Schimmer über
das blendende Weiß ihres Gewandes hinhuschte und dem Volke ihre
Gegenwart kündete.

		Ringsum, im Schatten der hohen Mauer, kniete das Volk, in dunkle
Gewänder gehüllt, lautlos, in Andacht versunken, die Arme gekreuzt,
das Haupt gesenkt. Plötzlich öffnete sich das Tor des Mondtempels,
ein grüner Schein fiel auf die mondhellen Fliesen, die Knienden
schwankten so leicht und lautlos wie wehende Halme. Über die Stufen
nieder schritten langsam und feierlich Priesterinnen – immer drei
und drei – in leuchtend weißen Gewändern, das offene schwarze Haar
von schmalem Silberreifen gehalten, über jedes Ohr eine Mondblume
fallend, an den nackten Füßen weiche Sandalen mit Silberspangen.
Die mittlere Priesterin jeder Gruppe trug eine silberne Mondharfe,
die beiden andern Silberschalen, wie Halbmonde, aus denen feine
Rauchwolken aufstiegen. Ihre blassen, weltabgewandten Gesichter
blickten zur vollen Mondscheibe hinauf. Ganz still bewegten sie
sich über den weichen Sand, glichen lieblichen Luftgeistern,
schwebten anmutig über den Platz, bis sie einen Vollkreis
bildeten.

		Ganz weich ertönten die Mondharfen.

		Es war keine bestimmte Melodie, nur ein zagendes Greifen, ein
kaum hörbarer Anschlag der silbernen Saiten. [bookmark: page272]

		»Das Klingen suchender Seelen …«, flüsterte Isolanthis dem
König der dunklen Erde zu.

		Der Kreis löste sich auf wie Nebel beim Sonnennahen, verrann im
grünlichen Licht, floß neuerdings zusammen, die Mondsichel formend,
erst ganz schmal, hierauf sichtbarer, nur um sich wieder aufzulösen
und zu anderer Form zu vereinen, doch immer die Wandlungen des
Mondes darstellend.

		»Es wird dadurch die verrinnende Zeit und die Wiederkehr alles
Gewesenen versinnbildlicht«, raunte die Prinzessin ihrem Begleiter
zu, der, hingerissen von dem Geschauten, dicht hinter ihr gegen den
Pfeiler lehnte.

		Nun hoben die Priesterinnen die Schalen mit Räucherwerk hoch
über das Haupt, und seltsame Nebelformen kreisten um diese
schimmernden Schalen, lösten sich davon, verschwommen im Mondlicht
und im grünen Schein, der wie ein leuchtender Smaragdstrom aus dem
Tempelinnern floß, und dazu schluchzten und klirrten die Mondharfen
ganz weich, stiegen zu Lob und Freude, sanken zu verhaltener Klage
und vertieften sich zu einem feinen Lachen, das wie siegreich durch
Tränen zu brechen schien …

		Die Stimmen der Priesterinnen, rein, wundersam abgetönt,
schwollen und fielen.

		»Vom Mond sind wir gekommen

und müssen über die Erde wandern;

Das Licht des Himmels tragen wir in uns

und Licht sollen wir der Erde bringen …«

		Die Harfen weinten und jubelten und begleiteten die jungen
Stimmen der Priesterinnen. Lichter und Schatten wechselten. Wie in
feine Dunstschleier gehüllt standen die Opfernden. Der Duft
frischer Mondblumen und starken Räucherwerks strömte bis zu den
beiden im Dunkel des Tempelpfeilers. Die Augen der Prinzessin waren
dunkel, und etwas wie Sehnsucht lag auf den Zügen. [bookmark: page273]

		»Vom Mond sind wir gekommen

und müssen über die Erde wandern …«

		»Unsere Seelen begannen ihren Entwicklungsgang auf einem andern
Planeten, der seither verschwunden ist. Wir nennen ihn Mond, doch
ist es nicht das Nachtgestirn, das du siehst, o Ramanatu«,
flüsterte Isolanthis. »Wir kommen aus dem Reinen, durch das Tor des
Nordens, und unser Weg ist der des Lichtes.«

		»Das Licht des Himmels tragen wir in uns

und Licht sollen wir der Erde bringen …«

		»Wir sollen den Seelen helfen, die noch nicht so weit entwickelt
sind, denn unsere Seelen gehören zu den ältesten hier auf
Erden.«

		Feine Räucherdüfte, lautlos schwebende Gestalten, blendendes
Mondlicht, von hohen Schatten und vom grünen Schein durchbrochen,
weiche Harfenklänge, streifender Wind …

		Das Volk rührte sich nicht, blieb in tiefer Andacht versunken.
Die Tanzenden wirkten gespenstig, verkörperten die Seele. Der
Himmel war tiefdunkel bis auf die dahingleitende Mondscheibe.

		Ramon Phtha sog das unvergeßliche Bild in sich ein. Eine tiefe
Weihe umfing ihn, dennoch dachte er betrübt:

		»Ihr Weg ist anders als der meine. Wenn ich in ihren Anblick
versunken bleiben will, wenn sie mir nicht entgleiten soll auf
immerdar, muß ich ihren Weg gehen. O Ra, erleuchte und stärke mich,
auf daß ich ihn finde und ihn sicher wandte!«

		Die Nacht wuchs, der Mond entfloh, die Schatten wurden länger,
die Mondharfen verklangen, die Priesterinnen verstummten. Drei und
drei, die mittlere die Mondharfe tragend, kehrten sie in
feierlichem Zuge in den Tempel zurück, und hinter ihnen rauschte
der schwere Vorhang mit seinem silbernen Mondblumenmuster nieder.
[bookmark: page274]

		Ramon Phtha fühlte sich am Handgelenk erfaßt und fortgezogen. –
Hinter ihnen, wie fernes Raunen, vernahm man das Erwachen der
Beter.

		»Poseidon begleite und behüte dich«, hörte er die von ihm so
geliebte Stimme sagen, doch als er sich umblickte, stand er vor dem
geheimen Gang allein.

		»Ra … Ra …«

		Er dachte nur an sie. Er vernahm nicht den geflüsterten Rat
Tschiritos, unterwegs immer auf seiner Hut zu sein. Tiefer und
tiefer stieg er bis zum Ausgang und durch die schluchtartigen
Straßen heim.

		Hinter ihm glitten zwei Schatten. Wenn er sich umdrehte,
verschwanden sie, sobald er seinen Weg fortsetzte, hefteten sie
sich neuerdings an seine Fersen.

		»Ra … beschütze mich!«

		Eine eiskalte Hand hatte ihn gestreift, doch kaum hatte er den
Dolch aus der Scheide gerissen, waren die unheimlichen Gestalten
verschwunden.

		Seltsam denkmüde und willenlos wankt er weiter, nur mit
Anstrengung wird er der wachsenden Schwäche Herr.

		»Arototec?!«

		Er schnellt herum. Es graut ihm vor diesem Manne.

		Nichts. Stille, ragende Häuser, geheimnisvolle Zeichen, die aus
dem Dunkel brechen; aus finsterem Spalt ein Ton wie gedämpftes
Hohnlachen.

		Da nähert sich ihm ein Wächter aus dem Haus der Fremden.

		»Auch die Stadt der goldenen Tore hat ihre Schatten, o Pharao.
Dein Gott versüße deinen Schlaf und lasse dich gestärkt
erwachen!«

		Er bewacht den Eingang, bis der König der dunklen Erde die
Treppe erstiegen hat.

		Die Erbprinzessin hat es ihm streng befohlen. [bookmark: page275]

	
		
		Zwischen Licht und Schatten

		Außerhalb des dritten Walls, nicht weit von den beiden Pyramiden
entfernt, lag der Tempel der Fremden. Er war für alle Gäste aus
fremden Ländern bestimmt, die eine andere Gottheit verehrten, denn
in die heiligsten Räume des Mond- und des Poseidontempels war es
ihnen nicht gestattet einzutreten.

		Ramon Phtha, der planlos durch die Riesenstadt gewandert war, in
allen Pflastersteinen nur die Züge der Erbprinzessin erkennend, an
den weisheitstiefen Zeichen um ihn her liebeblind vorbeihastend,
hatte ihn plötzlich vor sich auftauchen sehen und war durch das
offene Tor in die hohe runde Halle geglitten.

		Eine große goldene Sonne warf einen strahlenden Schein auf die
Mitte des hohen Raumes, ließ jedoch die Winkel in feinem Dämmern,
das zu stiller Betrachtung einlud. Die weichen Matten des Bodens
erstickten jeden Laut und vertieften dadurch noch den Eindruck des
Friedens. Die Wände von mattem Grün trugen keinerlei Inschrift oder
Sinnbilder, sondern waren mit Blumen verziert, wie sie die
verschiedenen Zeiten des Jahres hervorbrachten, und am Ende der
Halle, schon im Dämmern, stand eine Riesenfigur aus Silber, die
Arme ausgebreitet, das Gesicht in sich verschlossen und ruhig.

		Die allumfassende Güte.

		Hinter der hochragenden Figur, an der Wand, nichts als das
Abbild der Gestirne auf tiefblauem Grund: Sonne, Mond und
Wandelsterne, die Einflüsse im Menschsein andeutend. Rund um das
Standbild viele Silbervasen in der Form sich öffnender
Blumenkelche, auf drei Silberblättern ruhend und mit Mondblumen
gefüllt, doch nicht streng sieben wie im Mondtempel, sondern da
drei, dort vier oder fünf Blüten wahllos hineingesteckt.

		In diesem Tempel durfte jeder Fremde, der im Lande nicht [bookmark: page276]die eigene
Gottheit verehrt fand, wenigstens an sie denken, in Betrachtung
versinken, seine Seele erheben. Männer mit dunklen Gesichtern
strichen still am Pharao vorüber, Sklaven kauerten im Dämmern der
Wände, ein kleines Kind torkelte herein und schaute geblendet in
das Leuchten der Sonne; torkelte behutsam wieder ins Freie
hinaus.

		»Ra – hülle mich in dein Strahlenkleid und gewähre mir die
Erfüllung meiner Wünsche!«

		Er hatte keine anderen Wünsche, er vermochte an nichts anderes
zu denken. Je länger sich die Tage wie die Perlen einer Schnur
aneinanderreihten, desto unauflöslicher fühlte er sich mit all dem
verbunden, was in diesem Volke lebte und was, für ihn, voll und
ganz in Isolanthis verkörpert war.

		Er ließ den knisternden Vorhang hinter sich fallen, denn es litt
ihn nirgends. Seine Liebe und seine tiefe Bewunderung für
Isolanthis wuchsen über ihn hinaus, rissen alles mit sich, wie ein
geschwollener Bergbach wahllos alles mit sich reißt – Geröll und
entwurzelte Bäume, Blumen und Kräuterwerk.

		Als er den Vorhang fallen ließ, stieß er auf einen alten Mann
der höchsten Kaste, der mit unsehenden Augen nach dem Gewebe
tastete. Obschon sichtlich ein Poseidonier, besuchte er den Tempel
der Fremden. Warum? Seine blutleeren Lippen murmelten:

		»Wo ist sie? Ach, wo ist sie?«

		Ramon Phtha war nicht sicher, die Worte richtig verstanden zu
haben. Unwillkürlich schaute er dem Fremden nach, doch der Vorhang
war schon hinter ihm niedergerauscht und nichts als Sonne, Mond und
Sterne, zwei Vögel mit ausgespannten Flügeln um eine Riesenblume
schwirrend, blieben sichtbar – das Muster auf dem Vorhang.

		Dennoch blieb der junge König merkwürdig beeindruckt zurück.
Hatte er recht gehört? Wer war sie? War es auch eine Seele,
die so geliebt wurde, wie er Isolanthis liebte? Wie hatte er sie
verloren, und warum ging er, der Poseidonier, in den Tempel der
Fremden? [bookmark: page277]

		Die Sprache blieb dem Pharao ungeläufig, obschon er sie verstand
und sich auch im Laufe der wachsenden und schwindenden Monde mit
den wichtigsten Redensarten vertraut gemacht hatte. Er konnte nun,
ohne zu große Schwierigkeiten, das äußern, was er wollte, aber frei
seine Gedanken mit einem andern zu tauschen, das gelang ihm nur bei
Daminophis. Bei Isolanthis ging es von selbst, denn sie sprach ja
seine Sprache.

		Ach … Isolanthis! Da war er glücklich wieder beim
Ausgangspunkt all seiner Gedanken und Wünsche angelangt, ging
neuerdings unsehend und unhörend an allem vorüber und nahm kaum wie
im Halbschlaf wahr, daß an dem Tempel, den er soeben verlassen
hatte, nur die Innenhalle rund, der Außenbau jedoch viereckig mit
schräg abfallenden Mauern war, und daß er vorn eine Reihe von
Ziersäulen hatte.

		Es trieb ihn ruhelos von der Stadt auf die Ebene und von der
Ebene zurück in die Stadt. Nicht täglich durfte er die Prinzessin
sprechen, denn zu gewissen Zeiten unterrichtete sie die Frauen im
Haus der weißen Muschel, lehrte sie Seelenentfaltung, zeigte ihnen
aber auch nützliche Handgriffe im Haushalt, bei Unglücksfällen und
so weiter, und erteilte allen jenen Rat, die dahin kamen, um sie
darum zu bitten. Sie mußte jedoch auch den geheimen Kronberatungen
beiwohnen, sie suchten die Priester, wenn sich seltsame Zeichen am
Himmel erkennen ließen, wie Schweifsterne, Verfinsterungen und
ähnliches. Sie wachte am Lager des Königs, wenn er – wie nun gar
oft – leidend war, und sie stieg in den Turm zu Sembasa oder in das
Haus der lichtlosen Sterne, um mit Arototec neue Erfindungen zu
besprechen. Sogar diesem wertlosen Vierbein Tlactlac widmete sie
mehr Zeit, als Ramon Phtha zu begreifen vermochte. Was kümmerte ihn
ein keimendes Seelchen in einem Tierleib, wenn seine ganze
Menschenseele nach Isolanthis schrie? War sein maßloses Sehnen
nicht wichtiger?

		Doch da saß sie über fremde Botschaften geneigt und übersetzte,
[bookmark: page278]oder
prüfte den Wert fremder Pflanzen im Haus der Wissenschaften oder
begutachtete die Entwürfe der Zeichner, und selbst
Tiritec …

		»Ha, selbst dieser Elende wagt es, immer noch in den Palast zu
kommen, und es ist mir, als schleiche er wie ein böswilliges Tier
hinter mir her. Immer wieder ist es mir, als wehten seine Arme
hinter irgendeinem Bau, und nach wie vor schickt er der Prinzessin
seine Gedichte zu. Er – das Tier aus der Höhle des tiefsten
Erlebens – meiner reinen Tempelblüte.«

		Auch heute durfte er nicht zu ihr, denn die Oberhäupter der
einzelnen Kronländer wurden feierlich empfangen, und außer dem
König waren immer Arototec und Isolanthis bei solchen Anlässen zur
Stelle. Er merkte dann am folgenden Tage, wie müde seine Mondblume
schien und wie kummerbeschattet ihre Augen. Sie pflegte an seiner
Seite ganz stumm und in sich versunken dahinzugehen und seinem
Reden wie dem Lispeln einer Quelle zu lauschen.

		Den geheimen Gang zum Palast ganz unbewußt hinaufsteigend,
dachte Ramon Phtha erbittert:

		»Soll der unheimliche, vom wildesten Ehrgeiz durchglühte
Thronratgeber zeit seines Lebens seine finstere Macht auf Krone,
Land und Herrscher ausübend Soll Isolanthis, lichtberaubt und
allmählich der Bürde ihrer Verantwortung erliegend, in dieser Stadt
der Geheimnisse dahinsiechen, wie eine Knospe vorzeitig welkt, weil
Ras belebender Finger sie niemals streift?«

		Plötzlich blieb er stehen, hielt den Atem an und horchte auf.
Durch den engen Spalt, durch den er schon einmal in die Höhle der
blinden Augen vorgedrungen war, erklangen ganz deutlich
Jammerlaute, die nicht von einem Tier herrühren konnten. Besorgt
schob er sich durch die schmale Öffnung und tastete sich bis zu den
Ritzen und Löchern im Gestein fort, durch die auch heute das
merkwürdige tiefdunkelviolette Licht brach. Sein Gesicht wieder in
den Spalt hineinschiebend, spähte er, so gut es ging, hinunter in
den düsteren Raum. [bookmark: page279]Diesmal schwirrte nichts in der Luft, kauerte
nichts in den dunklen Ecken, doch der scharfe Geruch unbekannter
Kräuter und welker Blumen stieg wieder zu ihm auf und drohte, ihn
zu betäuben.

		Seltsame Laute trafen sein Ohr, neuerdings selbst dem
furchtlosen Pharao etwas wie Furcht einflößend. Er trachtete – an
den hindernden Schein der violetten Sonne an der Decke unweit von
seinem Versteck nun schon etwas gewöhnt – zu erkennen, was unten im
Raume vorging.

		Er glaubte in der Höhle ein junges Mädchen und den älteren
Diener Arototecs zu erspähen, doch ehe er mehr zu erkennen
vermochte, betrat der gefürchtete Thronratgeber den unheimlichen
Ort, zu dem der Pharao den Zugang nicht kannte, und warf einen
prüfenden Blick nach oben. Und sogleich erfüllte dichter Nebel den
Raum, und es schien dem Pharao, als griffen feuchte Geisterhände
nach ihm. Nur mühsam schob er sich durch die schmale Öffnung und
durch den Nebengang hinein in den eigentlichen Königsgang, von dem
er abgewichen war. Sollte er mit Isolanthis nun doch von seiner
Entdeckung sprechen? Hatte es aber überhaupt Zweck, ihr Gemüt damit
zu beschweren?

		Nein, in dieser Stadt hoher Weisheit und tiefster Laster
vermochte er nichts auszurichten, aber eins konnte und wollte er
tun: Isolanthis mit sich in sein lichtes Land nehmen, und wenn
nicht mit Erlaubnis der Krone und des Volkes, dann ohne solche
Erlaubnis.

	
		
		Das Fest der fernen Seelen

		»Die Welt gleicht einem uferlosen Meer, auf dem ich als einzelne
Barke treibe«, dachte Ramon Phtha traurig. »Die Gespenster, die man
Menschen nennt, gleiten an mir vorüber [bookmark: page280]und zählen nicht. Mein Herz
hängt nur an einer Seele: Isolanthis.«

		In den Gärten des zweiten Walls dufteten die Blumen. In
bläulichen Dunst wie in wogenden Weihrauch gehüllt, wachten der
Schläfer und der Schweigsame unter goldenem Wolkenschirm, dann
umfing die Nacht mit ihren lauen Armen die Stadt der fließenden
Wasser.

		Das Tor eines kleinen Tempels stand offen. Ein matter Schein
fiel auf das Steinpflaster davor. Schweigsam, einzeln, in Abständen
voneinander traten die Menschen in diesen bescheidenen Bau, den
Ramon Phtha bisher immer nur gesperrt gesehen hatte.

		»Tritt auch du ein, so du einsam gehst im Leben«, sagte eine
Stimme hinter ihm.

		»Ist es ein Tempel der Fremden?«

		»Ein Ort für jedermann«, erwiderte der Unbekannte. »Man feiert
heute das Fest der fernen Seelen. Es gibt Menschen, die einsam
durch dieses Sein gehen müssen, ohne Liebe und ohne Glück. Sie
leben nicht wirklich, denn sie warten im Grunde immer auf etwas,
das kommen soll, und das doch ausbleibt. Einmal jährlich pilgern
sie hierher in den Sternentempel und senden die Wellen ihres
Sehnens hinaus in das All, dabei um Wiedervereinigung mit der
Schwesterseele bittend.«

		Der Fremde winkte einladend, und der Pharao folgte ihm
schweigend, merkwürdig ergriffen, in den hohen und stillen Raum, in
dem – bis auf einige mattschimmernde Sterne an den Wänden –
völliges Dunkel herrschte. Vor dem Altar kniete ein Priester, und
leise sangen Priesterinnen im Hintergrund. Allmählich durchglühte
den Tempel tiefrotes Licht, das Sinnbild selbstloser wärmender
Liebe, heller und heller. Uber dem Altar hing ein großer Stern mit
den sinnbildlichen sieben heiligen Strahlen, denn sieben Wege gab
es für eine Menschenseele, und einer davon war der Pfad der Liebe.
Als Ramon Phtha eintrat, sah man den Stern noch nicht, doch [bookmark: page281]während der
junge König stand und wartete und die tiefe Stille ringsumher seine
Seele zur Ruhe wiegte, wuchs das Licht im großen Stern und wurde zu
so strahlendem Schein, daß die staubgetrübten und tränenmüden Augen
der Beter davon wie geblendet waren.

		Der Unbekannte neigte sich dem Pharao zu und flüsterte kaum
hörbar:

		»Viele von uns erkennen die Schwesterseele, denn wir Atlanter
sehen oft in zwei Welten. Zuzeiten jedoch geschieht es, daß eine
Seele andere Wege auf anderem Stern wandert, und dann läßt sie die
Schwesterseele hier verwaist zurück.«

		»Warum wählt sie andere Wege?« flüsterte Ramon Phtha gequält
zurück. Eine tiefe Angst durchbebte ihn. Wie, wenn Isolanthis sich
entschließen würde, ihre Erfahrungen auf anderem Stern
fortzusetzen? Wenn er sie nie wieder fände; weder in diesem Leben
noch in einem anderen mit ihr vereint sein dürfte?

		»Um ihre Erfahrungen zu bereichern oder um zu helfen«, sagte der
Fremde, »doch bleibt sie nicht auf immer von der Schwesterseele
entfernt. Seelenliebe ist etwas, das immer von neuem bindet und
zueinander führt.«

		Bitter dachte Ramon Phtha, daß es schon Kummer genug sein würde,
wenn er sie Leben auf Leben suchen müßte, ohne sie zu
finden …

		Er hatte sie sofort erkannt, damals auf den Palaststufen, sie
jedoch erriet nicht, daß sie zusammengehörten auf immerdar.

		»Wie ist es möglich, daß eine Seele die andere nicht
erkennt?«

		»Wenn eine hohe Pflicht sie zwingt, allein zu gehen, dann darf
sie nicht erkennen, darf nicht warten, nicht rasten, nicht einmal
hoffen. Später, im nächsten Sein, einmal ganz unfehlbar im Laufe
der Zeiten, kommt die Vereinigung.«

		»Sie hat mich nicht erkannt, sie wird mich wohl nie
erkennen …«, und Ramon Phtha war es, als müsse sein Herz
darüber brechen. [bookmark: page282]

		»Du verstehst als Ausländer wohl nicht die alte heilige Sprache?
Soll ich dir die Worte übersetzen, die in Rmoahal über dem Stern
geschrieben sind? Der Spruch ist so alt wie die Welt und so
unvergänglich.«

		»Sag ihn mir!«

		Flüsternd las der Unbekannte:

		»Herzen, die das Glück berauscht, oft wanken;

Seelen, die das Leid gereift, einst danken.

Wenn den lichten Pfad sie gehen,

vereint vor letztem Stern sie stehen …«

		Der Priester hob die Opferschale, und das wärmende Licht fiel
auf sein weißes Gewand sowie auch auf den bläulichen Boden des
Raumes. Wie eine Verheißung stand der Opfernde im Glanz des großen
Sterns mit den sieben Zacken da, während die vielen Sternchen an
den Wänden allmählich verglommen und sich die Tore des Tempels
wieder öffneten.

		Ganz still traten die Beter hinaus in die laue Nacht.

		Den Weg entlang standen viele schlanke Knaben, alles vater- und
mutterlose Kinder, alle ganz in Weiß gekleidet, jedes einen Stern
in Händen haltend, in dem ein Lichtchen brannte. Jeder Stern hatte
sieben Zacken, und sein weiches Licht fiel erhellend auf den
Erdboden.

		Reglos standen diese Knaben, endlos schien die Reihe, die sie
bildeten. Stumm schritten die Beter an ihnen vorüber.

		Im Dunkel der mondlosen Nacht nur diese flimmernden Sterne; in
der durchdufteten Stille nichts als das kaum hörbare Knistern der
Lichter.

		Am äußersten Ende der Reihe wartete jedoch ein Knabe, der
einen größeren und helleren Stern emporhob, aus dem ein strahlendes
Licht den Betern entgegenströmte.

		»Lang ist der Weg bis zum letzten Stern, und oft schwer und
einsam«, sagte der Unbekannte leise, »doch vor dem letzten Stern
verbinden sich die Schwesterseelen und sinken vereint ins Licht
zurück …« [bookmark: page283]

		Pharao Phtha seufzte tief auf. Im Ungestüm seiner Jugend schien
ihm das Warten, jedes Warten, unerträglich.

		»Geh deinen Weg in Zuversicht«, flüsterte der Unbekannte ihm ins
Ohr, »so wirst du deinen Stern finden …«, und er verschwand im
Dunkel.

		»Vielleicht wird ihre Seele dennoch die meine erkennen …
einmal … in kommenden Zeiten …«, seufzte der junge König,
den Berg niedersteigend, »o meine Schwesterseele Isolanthis!«

	
		
		Die Frage

		So rasch wie windgescheuchte Wolken entflohen die Tage.

		Pharao Ramon Phtha gehörte nicht zu den Menschen, die warten
können. Wenn er im Land der dunklen Erde einen Befehl erlassen
hatte, war alles davongestürzt, ihn auszuführen; wenn er im Haus
der Fremden sein Gold verschwenderisch ausstreute, erwartete und
fand er augenblickliches Gehorchen, und das einfache Volk wich halb
scheu, halb feindlich beiseite, wenn er – unsehend und unhörend –
durch die Straßen raste.

		Um so unerträglicher fand er es, im Palast oft wie ein
Gnadensuchender endlos auf das Erscheinen der Erbprinzessin warten
zu müssen, weil zufällig wichtigere Pflichten sich vordrängten:
Empfänge, Bittsteller, eine Beratung mit dem König und dem ersten
Thronratgeber, irgend etwas Trennendes, an dem sein Ungestüm die
Flügel zerbrechen fühlte.

		An diesem Abend durchmaß er doppelt ruhelos die Empfangshalle
vor ihren Gemächern, da er sich entschlossen hatte, Isolanthis zu
bestimmen, ihn zum Gatten zu nehmen und ihn – ohne schwerwiegende
Bedenken von Pflicht und Volk und Rasse – in sein lichtes Land zu
begleiten. Er fühlte dumpf, daß seinem Bleiben eine Grenze gesetzt
worden war, [bookmark: page284]doch wenn er gehen sollte, gehen mußte,
durfte es nur mit Isolanthis an seiner Seite sein.

		Alles in ihm brannte, und sie kam nicht.

		Er raste durch die weite Halle, glaubte ihre Schritte zu
vernehmen, stolperte im Eifer blindlings in die Richtung, aus der
die trügerischen Laute erklangen, und stieß dabei eine der hohen
mit Mondblumen gefüllten Ziervasen um.

		Wozu nur stellte man solch zwecklose Dinge in einer Halle auf!
Und sie kam nicht! Wo sie nur verweilte? Am Ende wieder bei
Arototec im Haus der lichtlosen Sterne?

		Wie wollte er ihr von der Schönheit des heiligen Flusses
vorschwärmen, von der lichten Ebene ringsumher, die dem Blick
Spielraum ließ und die Seele weitete; von seinem prunkvollen
Palast …

		Nun vernahm er ganz deutlich den verhaltenen Ton ihrer Schritte.
Sie hatte gewiß bei Ataxikitli geweilt, der mehr und mehr in
stumpfes Dahinbrüten zu versinken schien. In seinem glühenden
Verlangen, ihr sein lichtes Land in den herrlichsten Farben zu
schildern, trat er von der Steinplatte hinweg, gegen die er einige
Augenblicke lang atemholend und gedankensammelnd gelehnt hatte, und
riß dabei eine der mit Kräuterwerk gefüllten Silberschalen zu
Boden. Der Krach drang bis in die innersten Gemächer der
Erbprinzessin, die Bittsteller um sich stehen hatte, und die nun
Roxa heranwinkte, um ihr zuzuflüstern:

		»Geleite den König der dunklen Erde hinab zum Herrscherweg und
melde ihm, daß ich sobald als möglich kommen werde. Wenn er noch
lange allein in der Halle bleibt …«, und ein belustigtes
Lächeln begleitete die Weisung. Hierauf wurden ihre Züge wieder
ernst, denn viele Klagen flossen in ihr Ohr, und oft war es schwer
zu helfen, schwerer noch zu raten.

		In der Halle betrachtete Roxa mit der Freiheit einer
Lieblingssklavin die angerichtete Verwüstung.

		Der Pharao flog auf sie zu und fragte erregt: [bookmark: page285]

		»Was macht Isolanthis?«

		»Sie empfängt die Bittenden, sie tröstet die
Unglücklichen …«

		»Immer das Volk …«, entfuhr es ihm ungeduldig.

		»Dazu sind wir Erbprinzessin«, erwiderte Roxa mit Würde.

		»Sie lebt für viele … andere«, seufzte er, und da er eben
auf die Scherben der Vase trat, reichte er der Sklavin ein
Goldstück, deutete auf den Schaden und zuckte mit den Achseln, denn
was bedeutete ein zerbrochenes Ding, wenn sein Glück auf dem Spiele
stand?

		Etwas später lief er den Herrscherweg auf und ab, überlegte, was
er der Prinzessin alles sagen wollte, und sah weder Eiben noch
Standbilder.

		Roxa schaute ihm lange zu.

		»Die Dinge dort sind alle zu groß zum Umwerfen«, dachte sie
befriedigt und nickte Tschirito zu, der eben aus der Küche kam, und
der ihr einen Trunk Gerstenbier anbot. Er war auf dem Rückweg zum
Königsgang.

		Auch Isolanthis, die nach Erfüllung ihrer Pflichten die
Freitreppe vom Palast hinabschritt, beobachtete den jungen Pharao
mit einem Gemisch von Freude und Kummer. An allen andern Bindungen
war es ihr leicht geworden vorbeizugehen, alles übrige Verzichten
hatte nicht so tief an die Wurzeln ihres Herzens gegriffen, und
überdies sah sie Gefahren voraus, von denen er nichts
ahnte …

		Da lief er den Herrscherweg hinab, ohne nach rechts oder nach
links zu schauen, und wenn er sie sehen würde, käme wieder das
begeisterte »Isolanthis!« von seinen Lippen, das alles übrige
ausschloß. Er war wie ein Pfeil, der auf das Ziel zuflog. Tschirito
pflegte viel schneller als sonst aufzuspringen und den Vorhang
zurückzuziehen, um die Füße in Sicherheit zu bringen, ehe der König
vorbeihastete, und selbst Arototec hatte dem jungen Pharao in
seiner harten Art zugerufen:

		»Die Blicke eines Königs müssen auf allem ruhen«, denn [bookmark: page286]die
pharaonischen Sandalen waren seinen Zehen wohl gefährlich nahe
gekommen.

		Isolanthis' Warnungen lauschte er nicht. Wie sollte sie
ihn retten, vor sich selber retten?

		Der Mond stieg hinter dem Tempel empor und warf sein Silber auf
die hohen Eiben. Er tauchte auch die Prinzessin in seinen Glanz,
und in diesem Augenblick erblickte sie Ramon Phtha. Er lief wie ein
Kind auf sie zu:

		»Isolanthis!«

		Seinem klaren Wesen, das Umschweife haßte, widerstrebte
ängstliches Erwägen, zögerndes Prüfen. Während sie vereint unter
den Eiben dahinschritten und der Vollmond höher stieg, sagte Ramon
Phtha eindringlich:

		»Du mußt mit mir in mein Land ziehen! Näher als mein eigener
Schatten bist du mir, teurer als mein eigenes Herz, lieber als Volk
und Land und Leben! Du bist das Licht. Wie eine lodernde Flamme
wird meine Liebe dich umgeben; du sollst über mein Herz, meine
Seele, mein ganzes Land herrschen. Jeder deiner Wünsche wird
Erfüllung finden, und auf jeden deiner Schritte wird sorgende Liebe
lauschen. Du wirst über Blüten schreiten und deine Füße werden
gehüllt sein in die Küsse meiner Lippen. Deine kühlen Hände will
ich, weißen Blüten gleich, an meinem Herzen wärmen, das nur für
dich schlägt, o Isolanthis! Herrscherin sollst du sein meines
ganzen Ichs. Du bist meines Daseins Sonne und Freude, komm nun mit
mir in mein lichtes Land! Ich kann ohne dich nicht sein. Ohne dich
ist meine Krone mir nur Last, bleibt meine Seele vereinsamt.
Begleite mich in mein Reich, in dem ich dein erster Untertan sein
will. Ich lege dir alles zu Füßen, o du Licht meines
Lebens …«

		Isolanthis begriff mit tiefem Herzweh, daß sich ihr nun der Weg
öffnete, von der die Wahrsagerin einmal gesprochen hatte: der
wunderbare Weg, der in das Land der Seligkeiten führte, dem entlang
die Zauberblüten irdischer Freuden standen, über dem gleich einer
strahlenden Wolke das Rot dieser [bookmark: page287]grenzenlosen Liebe schwebte. Nie würden
die Schatten des Kummers und der Einsamkeit ihn verdüstern. Nur die
Sterne zum Wegweiser, war sie bisher tapfer den Weg des Entsagens
gegangen, losgelöst von Menschen und von Dingen, das Herz nur an
Ewiges gebunden, doch nun ging es wie ein Schwert durch sie, denn
das Weibtum in ihr sehnte sich nach wärmender Liebe, trug Verlangen
nach dem Geborgensein, und ihre Jugend sprach laut und dringlich zu
seiner Jugend …

		»Meine Taten werden um dich einen Tempel bauen …«, begann
der Pharao, und in seinen dunklen Augen las sie die Seligkeiten
vollster Wunscherfüllung. An seiner Seite wandelnd würden alle
Bürden abfallen, würde von ihren gramgebeugten Schultern die Last
einer zu schweren Verantwortung sinken. In seinem lichten Land, an
seinem lichten Herzen ruhend …

		»Du schweigst, Isolanthis?«

		Er liebte sie, wie sie es sich in der Zeit gewünscht hatte, als
auch sie die Traumflügel getragen hatte, und nun war er wirklich
gekommen, er, den sie ersehnt, als ihr die Traumlandkönigin die
Blüte des Begehrens geschenkt hatte.

		»Wenn ein König kommt aus dunklem Land …«

		Nein, dunkel war weder er noch sein Land, obgleich die Haut des
Königs und die Erde des Landes dunkel schienen, und ach … er
liebte sie …

		»Wenn die Krone liegt in Frauenhand …«

		Die Krone, die zehnzackige Krone!

		Nein, für sie gab es nur den Pfad der Entsagung, den Sternenweg.
Sie brach eine Mondblume und blickte in den gelben Kelch. Gelb war
die Farbe höchster Weisheit. Wie furchtbar schwer war es, dem
Entwicklungsstrom der Menschen zu folgen, der von Leid zu Leid
trieb …

		Ein Stern brach durch das Tiefblau und behielt seinen Schimmer
sogar im Vollglanz des Mondes. Ihr war es, als winke er.

		»Warum schweigst du, o Isolanthis?« [bookmark: page288]

		Sie blickte nur auf die Tempelblüte nieder und wagte es nicht,
zu sprechen, weil ihre Stimme zitterte. Sie sah nicht zu ihm auf,
denn in ihren Augen standen Tränen. Ihre Pflicht lag bei ihrem
Volke in der bitteren Stunde seiner Schicksalserfüllung, denn
Sembasa hatte ihr gesagt, daß zwischen dem drohenden Schatten und
seiner Verwirklichung nur noch sie stehe. Ihr Licht mußte leuchten,
wenn alle andern erloschen waren. Kein selbstsüchtiges Sehnen
durfte es verdunkeln, kein menschliches Begehren ihre Schritte
hemmen …

		»Isolanthis …?« fragte Ramon Phtha nochmals in jäher
Angst.

		Zu sprechen lag jenseits ihrer Kraft; jedes Wort, jeder Blick
würde ihm ihr Weh verraten haben, und er durfte nie wissen, wie
bitter der Verzicht gewesen war. Nur so konnte sie ihm die Heimkehr
erleichtern. Ganz still und schweigend ging sie weiter und
entfernte sich von ihm, den Blick scheinbar auf der Blume, und nur
der Mond hüllte sie in seinen schimmernden Mantel.

		Nur er, der ewig Formende und Umbauende, wußte, daß der Geist,
der sich durch den Abstieg in den Stoff zu eitlem, leidvollem
Sonderdasein in Sonderform verurteilt hatte, nie leidfrei wurde und
nie Frieden fand, ehe er nicht von neuem mit der göttlichen Einheit
verbunden war, deshalb segnete er die Trauernde, die solcher
Vereinigung entgegenging, selbst wenn das Vergängliche an ihr
darüber bitter klagen und trauern mußte.

		Pharao Ramon Phtha wagte ihr nicht zu folgen. Sie schritt von
ihm hinweg ins Licht und verschwand darin.

		Er verblieb herzwund im Schatten der hohen Eiben und dachte voll
Sehnen und Kummer:

		»Sie geht durch mein Leben wie ein Lichtstrahl, doch sie
entgleitet mir wie ein solcher, wenn ich die Hände ausstrecke, um
sie zu halten.« [bookmark: page289]

	
		
		Im Raum der hohen Seelen

		Je finsterer die kommenden Ereignisse ihre Schatten warnend
vorauswarfen, desto stärker wirkte auf Ramon Phtha die Macht des
Glaubens, der nicht sein Glaube war und der ihn dennoch tief
erschütterte und anzog. Dieses Volk erlebte seinen Gott täglich
aufs neue – jeder Bau, jedes Zeichen, jede Handlung war ein
Sinnbild ewiger Kraft, ewiger Gesetze.

		Es war der Weg, den Isolanthis ging.

		»Enthülle mir mehr von eurem tiefsten Wissen«, bat er, als sie
sich im Palasthof trafen, auf den der Mond sein Silber
schüttete.

		»Du solltest es nicht erfahren«, sprach sie zögernd, »denn deine
Seele geht einen anderen Weg und könnte nur irre werden …«

		»Ich möchte deinen Weg kennen, um ihn zu gehen …«,
erwiderte er leise. Seine Stimme war wie das Klagen des Windes in
hohem Schilf.

		Sie sah in seine Augen und fand den jungen König sehr gereift.
Als er zum erstenmal vor ihr gestanden, war der Sonnenschein froher
Jugend darin zu lesen gewesen und ein Aufleuchten von Glück. Nun
lag ein Schatten in den dunklen Sternen und um den Mund ein Wissen:
das bittere Wissen von Zwang und von Leid.

		»Heute erhält Etelku die Weihe. Möchtest du …?« begann sie
zaudernd,

		»Laß mich auch das sehen, wenn es möglich ist. Nicht Neugierde
bestimmt meine Bitte. Ach, alles ist hindernde Kluft zwischen uns«,
seufzte er, »alles! Meine Rasse, meine fremde Erziehung, mein
Glaube, und dennoch schlägt mein Herz nur für dich, o Isolanthis.
Du aber sprichst nur immer wieder vom Getrenntsein unserer
Seelen.«

		»Einmal … wenn unser Weg kurz und licht geworden ist,
[bookmark: page290]wirst du
mit mir am gleichen Altare knien, im gleichen Tempel; wirst von
gleicher Rasse sein …«

		»Wann?« rief er lebhaft und streckte voll Sehnen die Arme nach
ihr aus.

		Sie lächelte ein wehes und doch belustigtes Lächeln über sein
Ungestüm, das alles Warten haßte.

		»Der Weg ist lang und dunkel, aber einmal endet er, und da werde
ich meine Seele an deine Seele binden. Willst du mir Schrein
heiligsten Wissens werden? Nun wohl, so folge mir!«

		Den Hof kreuzend, stiegen sie im Palast Treppe auf Treppe nieder
und durch Gänge zu andern Treppen, tiefer und tiefer, bis sie den
unterirdischen Gang erreichten, der zur geheimen Halle unter dem
höchsten Tempel führte. Isolanthis faßte den Pharao an der Hand und
half ihm durch das bedrückende Dunkel.

		»Du darfst durch jenen engen Spalt schauen«, flüsterte sie ihm
zu, »darfst indessen nicht gesehen und nicht gehört werden, denn
nur die reifsten Seelen nehmen teil. Verhalte dich regungslos – ich
werde dir erklären, was dir unverständlich bleibt.«

		»Wo sind wir?«

		»Vor dem Raum der hohen Seelen. Es findet nun darin die Weihe
Etelkus zum Priester statt.«

		Ramon Phtha blickte durch den hohen Spalt in einen
langgestreckten, eiförmigen Saal, der sehr groß, aber nicht
sonderlich hoch war. Am Ende des Raumes saßen dicht an der Wand im
Halbkreis die Mumien der verstorbenen Priester. In der Mitte stand
ein Altar, und dahinter leuchteten drei riesengroße Goldzacken. Ein
mattes Dämmern erfüllte den Raum, wie von großen Fackeln hinter
einem Vorhang herrührend. Unbeschreiblich ernst und würdevoll
wirkten die Mumien im zuckenden Fackelschein, alle in blendendes
Weiß gehüllt, alle den goldenen Stirnreifen mit dem hohen Dreizack
tragend. [bookmark: page291]Es war, als säßen sie lebend da, um wirklich
teilzunehmen und von ihrem Wissen und ihrer Seelenkrast dem jungen
Priester zu geben, der heute in den Kreis der Führer und Helfer
treten wollte.

		Die Wände waren aus Gold mit Silber und kostbaren Steinen
ausgelegt, doch im Grunde mattgehalten, um die hohe Feierlichkeit
zu unterstreichen, nicht um sie durch weltlichen Prunk
abzuschwächen, deshalb war auch der Fußboden, über den die Priester
lautlos auf weichen Sandalen schritten, aus dem merkwürdig
schimmernden bläulichen Orichalcum.

		Auf dem Altar brannten abwechselnd blaue und grüne Flammen in
den Opferschalen, vier an der Zahl, und eine Menge duftender Blumen
schmückte ihn. Rings an den Wänden reihte sich Priester an
Priester, in Schweigen und in Betrachtung versunken. In Händen
hielten sie prachtvolle silberne Räuchergefäße, aus denen ein
herrlicher Duft aufstieg. Der feine Rauch legte sich wie ein
bläulicher Schleier auf alles und erleichterte das Sichversenken in
das eigene Ich.

		Langsam wurde nun am Ende des Raumes ein Vorhang
zurückgeschoben, ein düsteres Rot ergoß sich über die weißen
Gestalten und ließ die Stirnreifen aufflimmern, dann führten zwei
alte Priester Etelku herein, der die Weihe erhalten sollte.

		»Nun wird er zur Helferpflicht gekrönt werden«, flüsterte
Isolanthis. »Schau gut und lausche! Die Worte der Weihe sind uralt
und werden immer nur in Rmoahal gesprochen, weil auch in ihrer
Anreihung und in ihrem Klang schon stärkende Macht liegt.«

		Der alte Priester neigte sich über den knienden Jüngling,
segnete ihn, hob hierauf feierlich die goldene Krone mit den drei
Zacken aus Gold und sprach mit seltsam erdferner Stimme:

		»Kronen bedeuten: Dienen!

Geh diesen Weg die letzte Schuld zu sühnen

aus einem andern Sein,

und trage hellen Schein [bookmark: page292]

in dunkler Seelen Nacht,

um die du bang gewacht.

Schau nicht zu viel zurück,

eil nicht zu schnell voran,

weil deiner Seele fernem Blick

der Geist nicht folgen kann.

Gönn Ruh deinem müden Herzen,

das noch gebunden an dies Sein;

wohl muß es leiden ird'sche Schmerzen,

um mit desto wärmerm Schein

Führer einst der Welt zu sein.

Geh in Frieden deinem Ziele zu!

Du kommst weit her, du wanderst lang,

doch einmal findet deine Seele Ruh

und singt dann helfend hohen Sang.«

		Lange kniete der Eingeweihte am Altar, während Isolanthis die
Worte für Ramon Phtha übersetzte. Die Priester hoben und senkten
die Räuchergefäße mit ruhiger, feierlicher Gebärde und hielten sie
hierauf über dem Haupte, sie nur leicht bewegend. Der schleierhafte
Rauch wirbelte in seltsamen Gebilden durch den Raum. Tiefrot – die
Farbe wärmender Liebe – floß das Licht aus dem Nebengemach, und dem
Pharao schien es, als nickten die Mumien wie in Einverständnis mit
Priestern und Jüngern.

		Ganz leise sangen nun alle eine uralte, eintönige Melodie, wie
der Sang der Sphären, wie der Pulsschlag im Menschen, wie Auftakt
und Abtakt alles Seins.

		Ramon Phtha betrachtete die Erbprinzessin. Ihre Augen leuchteten
wie vom Widerschein überirdischen Lichtes, und er wußte plötzlich,
daß er den Weg zu ihrem Herzen nur durch ihre Seele finden konnte.
Als sie ihn, ganz in das Erlebte versunken, die Treppen
hinaufgeleitete, flüsterte er ihr bittend zu:

		»Sei mein Führer durch die Zeiten.« [bookmark: page293]

		»Ich will trachten, dein Licht zu sein, Ramanatu … sagte
sie weich zum Abschied.

		»Und ich werde dein Herz mit dem Feuer des meinen wärmen!«

	
		
		Verschiedene Pfade

		Zu Füßen der Erbprinzessin kniete Colotli – ein Bild tiefster
Zerknirschung.

		»Du gleichst einem Krug mit schiefem Boden, beim geringsten
Anprall fällst du um oder du läufst über. Ist es so schwer, deinen
Trieb zu beherrschen und wenigstens in Augenblicken ernster Pflicht
das Haus des Genusses zu meiden?«

		Isolanthis sprach sehr eindringlich, obwohl sie überzeugt war,
daß selbst ein weit willensstärkerer Mensch als der Skorpion der
Macht Arototecs erlegen wäre.

		»Ach Herrin«, seufzte aus dem Hintergrund Roxa, die Sklavin, »wo
Gras ist, da werden die Rinder, und wo es Weiber gibt …«, doch
eine strenge Handbewegung der Prinzessin gebot ihr Schweigen.

		»Ich folge dem jungen König, um ihn zu bewachen, und fühle
wirklich die besten Vorsätze in mir …«

		»… und verlierst sowohl ihn wie dich, nur weil alles in dir zu
einer Fülle von Palmenwein wird«, unterbrach sie ihn bitter. »Es
genügt nicht, daß du mir treulich dienen willst, du mußt vor allem
deinen Geist dir dienstbar machen. Du aber gleichst einem Schwamme,
den jede Hand ausdrückt.«

		»O Herrin, glaube mir, es ist nicht das Gerstenbier oder der
Palmenwein, ja nicht einmal die Kummerverscheuchenden, die an allem
die Schuld tragen. Wenn ich des Pharaos Schatten bin, um ihn zu
warnen und zu schützen, so sind hinter uns andere Schatten …«,
seufzte der Skorpion, »und plötzlich fliegen meine Gedanken weg wie
Vögel, die verscheucht [bookmark: page294]wurden. Mein Herz ist leer. Dann zwingt mich
etwas in mir …«

		»Deinen Magen mit Bier zu füllen …«

		»Nein, Gebieterin, ich denke überhaupt nichts mehr, ich werde
gedacht, etwas denkt in mir, und wenn ich wieder ich bin, sitze ich
im Haus des Vergessens und fühle mich wirklich so
grauengeschüttelt, daß ich vergessen muß. Und da … trinke
ich.«

		»So möge der Ewige uns helfen«, seufzte die Erbprinzessin.
»Geh!« Sie winkte entlassend, »und hüte Herz und Zunge, soweit es
noch in deiner Macht liegt. Du hast dein Haus nicht gefegt und
nicht verschlossen, und mußt es nun dulden, daß andere dich
zuzeiten daraus verdrängen, um allerlei Unfug darin zu
treiben …«

		»Du meinst doch nicht, o Herrin«, rief Colotli erschrocken, »daß
eine fremde Seele …?«

		Sie nickte traurig.

		»Wenn dein Geist trunkbetäubt war, standest du offen, und wenn
dein Leib kraftberaubt im Haus des Genusses lag, wurde er zum
Spielzeug anderer Menschen. So ist das hohe Heim deiner Seele, der
Turm deines Geistes mißbraucht worden, weil du dein Eigentum
schlecht verwaltet hast. Geh nun, meine Zeit ist kostbar!«

		Scheu und stumm schlich der Skorpion aus dem fürstlichen Gemach.
Hinter ihm her, wie Wind durch Riedgras, zitterten die Seufzer
seiner Mutter.

		Isolanthis streichelte Tlactlac. Er kauerte ihr zu Füßen, dicht
an ihr Gewand gedrückt und winselte schwach, denn das war alles,
was er an Lauten aufbringen konnte.

		»Er ist das einzige Wesen, das mir wirklich gehört«, und
Isolanthis, die vor fremden Augen nie unbeherrscht war, weinte nun
bitterlich in Tlactlacs weiches Fell. Ramon Phtha liebte sie, aber
noch war seine Liebe eine hellrote Fackel, ihr und ihm Verderben
drohend; ihr Vater liebte sie, doch mit der Angst, mit der sich ein
Ertrinkender an seinen Retter klammert; [bookmark: page295]ihr Volk liebte sie, weil sie
ihm Schutz und Hort sein durfte; Tiritec besang sie um ihres Goldes
willen, das er im Haus des Genusses vergeudete; vielen war sie eine
Notwendigkeit, aber ihr Herz mußte ungebunden bleiben. Sembasas
Güte und Zuneigung glichen dem Sonnenlicht, das warm umstrahlte und
den Pfad erhellte, aber unpersönlich war. Und da ein Menschenherz
auch Greifbares fordert, lag ihre Hand nun zärtlich auf dem
Tier.

		»Der Hund vom heiligen Berg«, sagte Roxa stolz, »der Hüter des
Palastes … unser Hund!«

		Isolanthis neigte sich lächelnd über das komische Gebilde mit zu
langen Beinen und zu spitzen Ohren und flüsterte ihm zu:

		»Wachse, du werdendes Seelchen! Einmal, nach Millionen Jahren,
auf anderem Stern, werd' ich dein Führer sein.«

		Tlactlac wackelte mit dem linken Ohr, was unbedingte Zustimmung
bedeutete. Was immer seine Herrin wollte, war recht gewollt. Für
ihn war sie alles.

		Plötzlich merkte Isolanthis, wie Roxa die Augen zukniff und die
schrecklichsten Gesichter schnitt.

		»Was treibst du?« fragte sie erstaunt.

		»Ich schließe mein Haus«, flüsterte Roxa geheimnisvoll, die
Lider ein wenig hebend und sofort fallen lassend, »denn er
kommt.«

		Sie griff mit gesenktem Haupt und geschlossenen Augen nach dem
Vorhang und hob ihn beiseite.

		Der erste Thronratgeber kreuzte die Schwelle.

		»Isolanthis … ich habe eine große Erfindung gemacht«, und
seine Stimme hatte eine zarte Klangfarbe von Freude, so ernst seine
Augen auch in die ihren schauten.

		Sie trat beglückt auf ihn zu, denn ihre geistige Verwandtschaft
war eine starke Bindung zwischen ihnen.

		»Wovon handelt sie?«

		Arototec zog ein Wachstäfelchen aus dem Gürtel und begann rasch
zu zeichnen. [bookmark: page296]

		»Eine Hebevorrichtung, wie sie mir schon lange vorgeschwebt hat.
Ich beabsichtige damit die ungeheuren Felsen im Meer zu brechen, zu
heben, ans Land zu bringen und zu neuen Bauten zu verwenden. Ich
habe mich seit langer Zeit bemüht, die Möglichkeiten dieses Plans
in Tatsachen zu verwandeln, denn nicht leicht hebt man solche
Blöcke, selbst …«, er unterbrach sich, an seine Versuche in
der Höhle der dunklen Mächte und in jener der blinden Augen
denkend, von denen er vor Isolanthis nicht sprechen wollte. Vor
seinem tiefsten Denken, seinen allzu weitreichenden Plänen lag
immer der Stein seines Schweigens.

		»Selbst mit Hilfe fremder Ströme«, warf Isolanthis erratend ein.
»Ich finde sie großartig, nur hier …«, auch sie griff nach
einer Wachstafel und begann eifrig zu zeichnen, »würde mir eine
Vertiefung wünschenswert erscheinen. Auf diese Weise könntest du
bis unter den Felsen greifen, vorausgesetzt, daß er nicht zu
tief liegt, und oft einen ganzen Turm heben, der nur aufgestellt
und von innen heraus bearbeitet zu werden braucht …«

		»Ganz richtig! Und wenn ich hier diesen Fangarmen – als solche
müssen diese Bogen gedacht werden – tiefer unten noch zwei weitere
angliedere – doch komm! Ich habe in meinem Arbeitsraum einen
Musterentwurf aus noch biegsamem Metall gemacht und kann dir daran
leichter die Zusammenhänge erklären.« Isolanthis warf rasch das
Tuch mit dem breiten Goldstreifen über und begleitete den ersten
Thronratgeber zum Geheimgang hinab.

		»Wie magst du dich mit so viel Mittelmäßigkeit belasten?« fragte
er, als er Tschiritos ansichtig wurde.

		»Er ist der Rasse nach Poseidonier und sogar ziemlich
hellgesichtig«, entgegnete sie, damit andeutend, daß es sich
ungeachtet alles Scheins um eine reifere, das heißt ältere Seele
handelte.

		»Was hast du heute schon getan?« erkundigte sich Arototec [bookmark: page297]spöttisch,
als der Gangwächter den Vorhang hob und sich tief verbeugte.

		»Kein Mensch kann mehr als leben«, erwiderte Tschirito sehr
gefaßt. »Ich habe dem Koch einen verbrühten Finger verbunden, einem
Palastknaben die zerrissene Sandalenschnur neu geknüpft, einem
unglücklichen Vater erklärt, daß im Leben alles bezahlt werden muß,
das Gute wie das Böse, weil alles Dasein eben nichts als Ausgleich
ist; ich habe einen Liebenden getröstet, und ich habe auch einer
alten Mutter die Freuden jenseits der Pforte des Todes geschildert,
denn durch dieses Tor muß sie in allernächster Zeit, und warum
sollte sie's mit Furcht in ihrem Herzen tun? Endlich gab ich einem
hungrigen Hund, der sich verlaufen hatte, einen Knochen und ein
Stück von meinem Brot. Und du?« fragte er unvermittelt.

		Arototec war nahe daran, eine heftige Antwort zu geben, doch als
er das belustigte Lächeln um den Mund der Prinzessin sah,
beherrschte er sich und ging schweigend weiter.

		Als sie den Wagen bestiegen, der am Ausgang auf sie wartete,
sagte Isolanthis:

		»Es gibt viele Wege zurück aus dem Sonderdasein zur göttlichen
Einheit: den der Weisheit, des wärmenden Wissens, des Verzichtes,
der schenkenden Liebe … Tschirito ist faul, aber sein Sinn ist
arglos und sein Herz voll Güte. Auch er geht lichtwärts.«

		»Sie folgen alle dir – Isolanthis«, entgegnete er.

		Erstaunt blickte sie ihn an, so selten war Lob aus seinem
Munde.

	
		
		Bei Arototec

		Pharao Ramon Phtha griff nach dem dunklen Umwurf und hüllte sich
sorgsam hinein, besonders das Haupt, das den breiten Goldstreifen
mit dem Löwen trug, und schlug den Weg nach dem Haus der lichtlosen
Sterne ein. [bookmark: page298]

		An den Riesenfiguren aus Lavastein vorüber und hinab zur
Hauptstraße. Von da ging es leicht ansteigend in breiten Windungen
hinauf zum zweiten Wall, an dessen Ostseite das Haus Arototecs
gelegen war. In den tiefen Torbogen der Häuser brannten schon die
gelben Sonnen. Ihr Licht strich unruhig über den braunen, unebenen
Boden. Wie Schatten glitten die Menschen am jungen König
vorüber.

		»Es ist wohl am besten, allein zu ihm zu gehen und ihn klar zu
fragen. Ich weiß, daß er nicht mein Freund ist, aber ob er mein
Feind ist, darüber muß ich Klarheit haben.«

		Nun stand er, etwas atemlos vom raschen Gang, vor dem seltsam
gebauten Haus, dessen einer Turm oben einem ausgebrochenen Zahne
glich, und an dem die Bewohner der Stadt nur in weitem Bogen
vorüberschritten.

		»Ein Löwe erkennt die Höhe der Mauer am Sprung und ein Mensch
den andern am Reden«, dachte er und durchkreuzte beherzt den
Torbogen.

		Der ältere der beiden Diener, in dunkelvioletter Gewandung, das
Gesicht wie aus Stein gehauen, empfing ihn und geleitete ihn durch
einen Gang, in dem ein trübes Dämmern herrschte, und über schmale
Stufen bis an einen Vorhang aus blassem Lila. Ein fremder Geruch
von welken Blumen und seltenen Kräutern erfüllte die Luft und
wirkte beklemmend.

		Mehr als einmal war der Pharao unten im kleinen Gemach dicht
hinter dem Torbogen empfangen worden, doch noch nie hatte man ihn
bis tief in das Innere des Baues geführt. Ein wenig erstaunt
darüber, sah sich Ramon Phtha forschend um.

		Lautlose Stille, trübes Dämmern, merkwürdige Gerüche.

		Der Diener hob den Vorhang und ließ ihn hinter dem Eintretenden
wieder lautlos fallen. Ramon Phtha sah sich in einem menschenleeren
Gemach allein, und obschon mit Recht »der Tapfere« genannt, fühlte
er sich von Kälteschauern überrieselt, denn was er zuerst für einen
bescheiden erhellten Raum [bookmark: page299]gehalten hatte, erwies sich als eine
ungeheure Halle, die ihr Licht ausschließlich durch die bleckenden
Zähne und die Augenhöhlen von riesigen Tierschädeln erhielt. Die
grauschwarzen Wände trugen seltsame Zeichen, der Boden war mit sich
windenden Schlangen bemalt, und je mehr sich der Besucher an das
Dämmern in diesem sonderbaren Saal gewöhnte, desto schauriger
wirkten die Einzelheiten, die sichtbar wurden. Tiergerippe, wie er
sie nie für möglich gehalten, standen an den Wänden,
Menschenskelette, deren Beine weit größer als ein Mensch waren,
ragten ins Dunkel der Decke hinauf, auf schwarzer Steinplatte stand
– eine Lampe ersetzend – ein beleuchteter Totenkopf, und an der
Decke bildete die geknotete Schnur, das Zeichen göttlicher Urkraft,
einen Kreis, wohl die Einheit darstellend. Innerhalb dieses Kreises
zeigten vier Schädel in die verschiedenen Himmelsrichtungen, und in
jedem Schädel brannte ein Licht von anderer Farbe. Die vier Hände,
die zwischen den Tierschädeln riesengroß eingezeichnet waren,
erinnerten an die Wiedergeburt. Das Mittellicht fiel aus einem
Menschenschädel; aus den Tierschädeln jedoch, die wohl von
Elentieren herstammen mochten, fiel – seltsame Gegensätze
hervorrufend – in jede Richtung ein anderer Schein, und zwar nach
Osten weiß, nach Westen rot, nach Norden schwarz und nach Süden
gelb. Wie Isolanthis ihm erklärt hatte, entsprachen diese Farben
den Urstoffen: Wasser, Feuer, Erde und Licht.

		Wieder trat Ramon Phtha einige Schritte tiefer in den Raum und
blieb stehen. In einem Becken, das aus den Wirbelknochen eines
lemurischen Tieres zusammengesetzt schien, brannte ein rußendes
Feuer, und Geräte lagen auf der Platte, Gefäße standen da herum,
wie er sie nie geträumt, weit weniger gesehen hatte, alle
unheimlich, alle wie belebt in diesem fahlen grünlichen Schein, der
alles wie in Verwesung begriffen erscheinen ließ. Die Schlangen auf
dem Boden schienen sich zu krümmen, die Tiermäuler waren wie in
zuckender Bewegung, die Riesenzeichen über dem gegenüberliegenden
[bookmark: page300]Eingang
brachen wie drohend aus dem Dunkelgrau der Wand, und die
Riesenskelette zu beiden Seiten der Halle sahen aus, als wollten
sie sich plötzlich von der Wand lösen und auf ihn zuschreiten. Der
Geruch welkender Kräuter, fremder Flüssigkeiten lag schwer über
allem, und die tiefe Stille war beklemmend. Als warte alles –
Tiere, Gerippe, Geräte und Räucherwerk auf irgendein schreckliches
Ereignis.

		Und wo blieb Arototec? War es schicklich, einen Pharao so warten
zu lassen wie einen Mann vom dritten Wall?

		Nun schob sich der dunkelviolette Vorhang im Hintergrund
beiseite, und auf der Schwelle erschien Arototec, eine geisterhafte
Erscheinung mit seinem lichtgelben Gesicht, aus dem schwarz und
unergründlich kalte glanzlose Augen starrten; mit dem schimmernden
Goldreifen um die Stirn und dem wallenden Gewand, dessen Weiße
durch den fransenbesetzten blauen Gürtel noch gehoben wurde. Die
Hände verschwanden in den sich fächerartig weitenden goldbesetzten
Ärmeln, und die völlige Regungslosigkeit, in der er unmittelbar vor
dem dunklen Vorhang verharrte, erhöhte den Eindruck von fürstlicher
Größe und von unbedingter Unbeugsamkeit des Wollens.

		Ramon Phtha hob die Rechte und sprach beherzter, als er sich
fühlte:

		»Ra möge seine Strahlen über dir leuchten lassen.«

		Arototec verblieb unbeweglich, wie aus Stein gemeißelt.
Herzschlag folgte Herzschlag, und nichts unterbrach die Stille. Das
grüne Licht über dem Eingang, das aus unheimlich großem Tierschädel
fiel, warf einen Schein von Verwesung, von Unwirklichkeit auf
alles, auch auf den gefürchteten Thronratgeber.

		Den König der dunklen Erde schreckten zwar die völlig ungewohnte
Umgebung und der düstere Ernst der Halle, aber es ärgerte ihn auch
die Haltung des Gelehrten, in der er eine Mißachtung seines hohen
Standes zu erkennen glaubte, und überdies durchbebte ihn das
Ungestüm der Jugend, die Frage, [bookmark: page301]die zu stellen er gekommen war, so
oder so entschieden zu wissen. Den Kopf in den Nacken werfend,
fragte er daher sehr stolz und befehlend:

		»Warum grüßt du nicht, Arototec, wenn der Gast deines Königs zu
dir spricht?«

		Um die harten Lippen des ersten Thronratgebers spielte etwas wie
ein allerdings schon im Werden erstarrendes Lächeln.

		»Jung«, dachte er, »sehr jung.«

		Kalt entgegnete er, nachdem er noch eine endlos scheinende
Minute hatte verstreichen lassen:

		»Du magst als Pharao versuchen, dich mutig und königlich zu
halten, dennoch weiß ich, daß du dich fürchtest.«

		Ramon Phtha wies die Zumutung entrüstet von sich.

		»Ich wollte dir gern all das erklären«, Arototec zeigte auf die
Zeichen an den Wänden und die Geräte auf der Steinplatte, »doch ich
errate, daß du nicht um solchen Wissens willen zu mir gekommen
bist«, fügte er spöttisch hinzu.

		»Vieles hat mich zu dir geführt …«, erwiderte der Pharao
versonnen, mit dem Blick auf die merkwürdig belebt scheinenden
Schlangen des Fußbodens.

		»Nein, nicht vieles«, unterbrach ihn der Thronratgeber kalt, »du
willst nur Isolanthis!«

		»Es ist, wie du sagst.«

		»Zwischen deinem Land und unserm Land ist eine Verbindung
schwer. Deine Sterne sind nicht unsere Sterne«, entgegnete der
Gelehrte beherrscht.

		»Ach, es gibt keine Frau wie sie … so rein, so schön, so
feierlich. Ich will sie allein zu unserer Königin machen.«

		»Nicht auf dein Wollen kommt es an, o Ramanatu. Sie gehört ihrem
Lande und ihrem Volke. Was weißt du von den Höhen und Tiefen
unseres Wissens? Nichts!«

		Er fegte mit der Hand leicht durch die Luft, und eine der
ungeheuren Wände samt Lichtern und Gerippen wich weit zurück. Wo
sie gewesen war, gähnte ein schwarzer Schlund. [bookmark: page302]

		Nur mit Mühe unterdrückte der junge König einen Schrei des
Entsetzens. Sich gewaltsam beherrschend, dachte er: »Dieser
furchtbare Mann mag fünfhundert Geister beherrschen und über
schwindelndes Wissen verfügen, doch vor meiner Liebesglut für
Isolanthis müssen alle Mächte weichen …«

		Leidenschaftslos, beinahe sanft, sprach der erste
Thronratgeber:

		»O Pharao, Liebe ist wie eine Rose, die man aus der Hand legen
soll, ehe sie sich zu entblättern beginnt. Ein Scheiden im
schönsten Augenblick gewährt ungetrübtes Erinnern.«

		»Isolanthis ist wie eine Mondblume, die unverwelkt an meinem
Herzen liegen soll …«

		»Ach, Ramanatu, ein welkes Blatt wirbelt zur Erde und wird
Staub; der funkelndste Tau wird aufgesogen. Auch Liebe stirbt ab im
Trugland der Sinne. Sieh, eine Leiche begräbt man, aber eine tote
Liebe wollen die Menschen um jeden Preis einbalsamieren und diese
Mumie wie etwas Lebendes um sich haben. Selbst Ehen sind in der
Regel nichts als solch mumifizierte Liebe. Kehr in dein Land
zurück, ehe …«

		»Meine Liebe ist zeitlos«, rief leidenschaftlich der junge
König.

		Arototec lächelte nur ein unsagbar frostiges Lächeln.

		»Was du Liebe wähnst, ist deine Jugend im Banne der Sinne. Erst
wenn das Gefühl des Ichbesitzes tot ist, liebst du den Menschen um
seines tiefen Eigenwertes willen, ohne Begehren und folglich ohne
Leid …«

		Es war schwer, der Weisheit des erfahrenen Mannes zu
widerstehen, aber Ramon Phthas Gedanken schwirrten wie Motten um
das Licht seiner Wünsche, und deshalb verkrallte er sich in seine
Ansicht wie ein Baum in den Erdboden.

		»Du spottest meiner Kraft, weil ich jung bin. Baust nicht auch
du auf deines Volkes Nachwuchs?«

		»Gewiß, aber nicht auf die Jugend baue ich, sondern auf die
Kaste. Das Volk ist mir nichts, denn darin verkörpern sich [bookmark: page303]unreife,
junge Seelen. Näher und näher seinem Traum baut der unsichtbare
Herr einer Rasse die Formen, und die reifsten Seelen steckt er in
die besten der erzielten Formen, weil das tauglichste Gefäß auch am
besten die ewig wirkende göttliche Urkraft durchläßt. Verwechsle
daher nicht Unreife mit Jugend, o Pharao! Ein Wirbelwind braust
auch mit wachsender Kraft daher und zerstört doch nur. Wind, der
die Saat streift, muß befruchtend und stärkend zugleich sein. Du
bläst wie Sturm, der nichts als Sand aufwirbelt. Kehr in dein Land
zurück!«

		»Wenn Isolanthis meine Gattin geworden …«

		Sehr sicher, sehr zuversichtlich klang es, obwohl dem König der
dunklen Erde nicht danach zumute war.

		»Du machst mich an ein Kind denken, das zum erstenmal den Mond
sieht. Es streckt die Hände aus und will das glitzernde Ding
greifen …«

		»So hol' ich mir den Mond vom Himmel herab!« rief Ramon Phtha
trotzig.

		»Die Erbprinzessin von Atlantis ist nicht für dich.« Und mit
plötzlichem Warnungston, nicht völlig ungemischt mit Güte:

		»Ramanatu … deine Jugend dauert mich. Kehr in dein Land
zurück, ehe es zu spät ist. Deinen Wünschen kann nie Erfüllung
werden.«

		»Ich werde um sie kämpfen …«

		»Kämpft ein Ei mit der Wand?«

		»Du allein willst es nicht! Du stehst ewig hindernd wie ein Fels
zwischen ihr und mir. Liebst du Isolanthis?«

		»Auch wenn du Pharao bist, hast du kein Recht, in mein Herz zu
schauen!«

		Arototec sagte es mit Würde.

		Wieder trieb Ramon Phthas zwangentwöhnte Jugend ihn zu
Unvorsichtigkeit:

		»Ich werde nie ohne sie scheiden … und wenn ich sie
entführen müßte …« [bookmark: page304]

		»Hüte dich! Wir wachen und wir kämpfen …«, kam es drohend
zurück.

		»Kämpft mit allen Mitteln eurer Macht, auch ich werde es
tun!«

		Gerunzelte Brauen, erzürntes Stampfen mit dem Fuße und
knabenhaftes Ungestüm, dennoch rührend, weil so ganz von diesem
einen Wunsch beseelt. Von seinem Thron der Jahre herab schaute
Arototec mit etwas wie Wehmut und einem Anflug von Neid auf den
Jüngling, der noch zu hoffen wagte, mit kühner Hand in die Speichen
des Schicksalsrades eingreifen zu dürfen, der sich stark genug
glaubte, gegen ihn – den mächtigsten und klügsten Mann seiner Zeit
– ankämpfen zu können. Fast weich sagte er:

		»Ramanatu … Ramanatu … kehr in dein Land zurück!«

		Doch als der Pharao, der finster zu Boden gestarrt hatte,
aufblickte, fand er sich allein.

		Betroffen wandte er sich dem Eingang zu.

		Der Diener, der ihn heraufgeleitet hatte, führte ihn nun nicht
auf dem gleichen Weg zurück, sondern durch andere, endlos dünkende
Gänge, in denen ein grünlicher Schein alles in spukhafte
Leichenfarbe tauchte. Die schwarzen Schlangen auf dem Fußboden und
an den grauen Wänden, die geheimnisvollen Zeichen des Todes und der
Wende, die bleckenden Tierschädel, die als Lampen dienten, waren
alle in dieses Verwesungslicht gehüllt, und noch mumienhafter,
versteinerter, abweisender als zuvor erschien dem Pharao der
schweigsame Führer an seiner Seite, dessen dunkelviolettem Umwurf
ein Geruch von Moder und Giftkräutern entstieg.

		Was dieses Irren durch Gänge und Nebengänge indessen noch
nervenaufreizender machte, war der Umstand, daß all diese Schädel
und Schlangen und die schemenhaft auftauchenden eingeritzten
Frauengestalten an den Wänden sowie diese Wände selbst in Bewegung
zu sein schienen und Schwindel erzeugten.

		Gerade als der Pharao in einiger Entfernung den Ausweg [bookmark: page305]zu erkennen
glaubte, öffnete sich dicht zu seinen Füßen der Fußboden, und in
einer bedeutenden Tiefe im Spalt sah er zwei schimmernde Lichter –
oder zwei funkelnde grünliche Tieraugen? – aufblitzen. Diese Spalte
glitt über dem schlundartigen Abgrund weiter und weiter
auseinander.

		Mit einem tigerartigen Satz schnellte Ramon Phtha darüber
hinweg, fühlte das Zittern des Bodens und sprang ins Freie.

		Draußen umfing ihn köstliche Nachtluft, schaukelten ihm wieder
friedvoll zu Häupten die Goldampeln der Sterne, ruhte der Fuß
sicher auf festem Gestein.

		Er sog die laue Nachtluft in vollen Zügen ein und trocknete sich
die schweißnasse Stirn.

		»Das war die Hölle!« rief er, noch ganz benommen vom
Erlebten.

		Er tat einige Schritte, immer noch etwas taumelbefangen. Langsam
festigten sich Gang und Haltung.

		»Das ist kein Mensch, sondern eine Marmorfigur! Er hat kein
Herz. Der kann nicht lieben.«

		Keuchend eilte er dem Haus der Fremden zu.

		»Dämonisch!«

		Wie sehr er auch fahndete, so gab es im reichen Wortschatz
seiner Sprache doch kein Wort, das völlig imstande war, das
auszudrücken, was er beim Erinnern an das Haus der lichtlosen
Sterne und dessen lichtloseren Besitzer empfand, und daher hüllte
er sich in Schweigen.

		Eins stand fest: die Zeit geduldigen Harrens war vorüber, nun
mußten die Tage des Kampfes und der Taten folgen.

		Erschöpft sank er auf das Lager unter dem roten Licht. [bookmark: page306]

	
		
		Im Turm des Sonnenaufgangs

		Noch atemlos von den vielen, vielen Stufen zog der Pharao den
warmblauen Vorhang zurück und stolperte eher, als daß er trat, in
das sonnendurchflutete Gemach des Weisen, der in seiner
blütenweißen Gewandung selbst wie eine Gestalt des Lichts vor der
Wand im Hintergrund auf- und abging, vor dieser tropenhimmelblauen,
sternenübersäten Wand, die seinen Berechnungen diente. Von feinem
bläulichem Dunst umflossen – seiner Aura –, und auf den ernsten
Zügen den Abglanz seiner tiefen und reinen Gedanken, wirkte er
unendlich erdfern und ehrfurchtgebietend. Ramon Phtha fühlte all
das, aber die Sorge, die ihn ganz beherrschte, ließ ihn
hauptsächlich den Schein wärmender Liebe erkennen, die verklärend
über dem Weisen lag.

		»Ra segne dich«, rief er, nach Atem ringend, in die Helle des
Raumes hinein, und gleich darauf mit dem jugendlichen Ungestüm, das
ihm sowohl Freunde wie auch Feinde schuf, die Frage: »O Sembasa,
liebt Isolanthis Arototec?«

		»Eine junge Seele«, dachte der Weise, von väterlicher Rührung
erfaßt, »eine Seele, die sich noch nicht an den Kerker des Stoffes
gewöhnt und das Gefängnis noch nicht in eine Zelle friedvoller
Abgeschlossenheit umzugestalten verstanden hat.« Laut erwiderte er
mit unwillkürlichem Lächeln, denn man merkte dem Pharao die
Schnelligkeit an, mit der er die keineswegs niederen
vierhundertneunzig Stufen heraufgelaufen war:

		»Nein, aber sie bewundert seine reichen Geistesgaben und bemüht
sich, gegen das Dämonische in seinem Wesen Krieg zu führen, denn
sie kennt den Ursprung seines Leids und wünscht, ihm zu
helfen … um seinet- und um anderer willen.«

		»Es ist mir, als habe er kein Herz, als müsse am Stein seines
Wesens alles zerbrechen. Darfst du mir nicht von seinem Leid
erzählen?«

		»Auch Isolanthis weiß davon. Es mag dir helfen etwas [bookmark: page307]darüber zu
erfahren, da es dein Urteil milder stimmen wird«, antwortete der
Weise und deutete auf einen weißen Block, der als Sitz diente. Er
selbst blieb jedoch gegen den Türstock des Eingangs gelehnt, von wo
sein Blick unbehindert über die Stadt der fließenden Wasser
schweifen konnte – über die leuchtenden Kuppeln und Türme, die
wohldurchwässerte eiförmige Ebene, die mächtigen Pyramiden,
Sinnbilder der Wiedergeburt, über das weite Meer, auf das nun ein
lichtsprühendes Netz geworfen schien, und über die in feinsten
Goldnebel gehüllten Berge.

		»lch lernte den jetzigen Thronratgeber vor vielen, vielen Jahren
kennen. Ich war damals Priester in einem fernen Land, noch einer
von jenen, die an Zeichen, Satzungen und Opferart gebunden sind,
das heißt unfrei, noch durch Äußerlichkeiten gehalten. Eines Tages
kam ein junger Mann zu uns, der von einer Art Glaubenswut befallen
war, unsere Anschauungen über die Wesenheit der Allkraft über die
ganze Erde zu verbreiten. Wir nahmen ihn auf, denn er wollte
Priester werden, und sein Eifer machte unsern Tempel und unsere
Lehrhalle im weitesten Umkreis bekannt. Seine Stimme, nun hart und
gebrochen, hatte einen tiefen Wohlklang, der die Zuhörer
erschütterte, und seinem Leib entfuhren manchmal Funken. Er schien
da wie in Licht getaucht und war in solchen Augenblicken fähig.
Kranke zu heilen, Menschen zu seiner Ansicht zu bekehren, Tiere in
stumme Werkzeuge zu verwandeln, Pflanzen, die im Absterben waren,
neu zu beleben …«

		»Unheimlich!« entfuhr es dem Pharao.

		»In jedem Falle eine gefährliche Gabe, weil sie große
Seelenstärke erfordert, um nie mißbraucht zu werden. Ich warnte ihn
zuzeiten, da dieses starke Wirken nach außenhin die Ruhe seines
Innersten trüben mußte, wie andauernde Bewegung die Stille und
Klarheit eines Weihers trübt. Immerhin wollten wir ihm keinerlei
Zwang auferlegen, da seine Forschungen den Kranken zugute kamen. Er
ließ sich von den Eingeborenen Kräuter und Wurzeln bringen, [bookmark: page308]er stellte
mit allerlei neuen Arzneien günstig verlaufende Versuche an.«

		»Daher seine Vorliebe für Leichen …«

		»Das mag heute andere Gründe haben«, seufzte der Weise. »In
jenen seinen Probetagen bei uns machte er nur Versuche mit Pflanzen
und übte seinen Willen. Es erfüllte ihn da noch der flammende
Wunsch, unsern Glauben, unsere geheime Weisheit über die ganze Erde
zu verbreiten, wie der Wind den Samen in alle Richtungen verweht.
Düster, vermutlich von verschwiegenem Ehrgeiz gefoltert, ein
Mensch, dem nie wärmende Liebe geworden, das war er schon als
angehender Priester im Tempel der geheimen Worte, aber was seinen
Willen zum Guten zerstörte, was ihn den dunklen Mächten der
Auflehnung und der Zerstörung zutrieb und ihn aus der lichten
Entwicklungsbahn in die finsteren und immer verderblicher werdenden
Abgründe dunklen Zauberwissens zwang, war folgender Vorfall. Er
hatte dem Kinde eines fernen Verwandten das Leben gerettet, und das
Knäblein hatte sich von diesem Augenblick an zärtlich an seinen
Retter geschlossen. Dadurch war in dem finsteren Manne das Fünkchen
opferfreudig reiner Liebe zu heller Flamme entfacht worden. Er nahm
den Knaben ganz zu sich, lehrte ihn alles, was er selbst wußte, und
band die Seele seines Pflegesohnes ganz an die seine. Auch als er
zu uns kam, brachte er den zum Jüngling gereiften Sohn mit und
umgab ihn auch hier mit wärmender Liebe. Sein ganzes Herz gehörte
diesem Knaben, dessen verträumtes Wesen so stark im Gegensatz zu
ihm selbst stand. Mir aber war es oft, wenn ich den Knaben so still
dasitzen sah, als umstreife ihn etwas wie ein merkwürdiges
Schattengebilde, doch ich wußte zu jener Zeit auch noch nicht so
viel von dem Wesen anderer Ströme, um mir dies deuten zu können. So
hielt ich es für eine Gedankenform Arototecs zum Zweck des Schutzes
für den Sohn geformt. Es mochte seiner übergroßen Furcht um dieses
einzige Wesen, an dem er hing, entsprossen sein. [bookmark: page309]

		›Warum bist du so betrübt, mein Sohn?‹, fragte ich den Knaben,
wenn ich ihn so ganz in sich versunken fand, und immer sagte er,
daß er fühle, wie etwas in sein Leben eintreten und ihn von
Arototec trennen würde, und zwar nicht nur körperlich, sondern auch
seelisch.

		›Verkünder der Weisheit‹, pflegte er mehr als einmal auszurufen,
›eine graue Mauer steigt zwischen uns auf, die bis hoch in die
Wolken ragt, und die ich nie, nie durchbrechen kann. Er selbst wird
sie bauen, bewußt, und ich werde ihm fernbleiben müssen durch viele
schwere Erdenleben!‹

		Ich tröstete ihn, denn ich glaubte, daß die große Einsamkeit, in
der er aufgewachsen war, ihn furchtsam gemacht hatte, aber eines
Tages im Abenddämmern verschwand er spurlos, und ich erinnerte mich
seiner wilden Verzweiflung, selbst wenn ich ihm die Gesetze von
Ursache und Wirkung erläutert und ihm von der Brücke der Liebe
gesprochen hatte, die Seelen zueinanderführt. Nun – als ich
Arototecs maßlose Wut, seine unbeherrschte Raserei mit ansah,
begriff ich, daß der Wille, der bisher auf das Gute und Lichte
gerichtet war, sich wie ein Raubtier auf das Dunkle stürzen würde,
und in der Tat setzte er alle Kräfte in Bewegung, den Jüngling zu
finden.«

		»Fand er ihn?«

		»Nein, er war und blieb verschwunden, und Arototec verließ uns,
ein gegen alle Gesetze in Auflehnung begriffener Mann. Ich erzählte
ihm von der grauen Mauer, alles vergeblich.«

		»So wußte niemand, was aus dem Unglücklichen geworden?«

		»Später – als meine Kräfte noch gewachsen waren – versank ich in
Betrachtung und sah im Weltengedächtnis sein Ende aufgezeichnet.
Der Knabe war, als er im Abenddämmern unweit des Tempels
lustwandelte, von einigen dunklen Männern jenes Landes überfallen
und fortgeschleppt worden. Man hatte ihm ein Tuch übergeworfen, das
jeden Kampf [bookmark: page310]und jeden Hilferuf unmöglich machte. Ein
Mann meiner eigenen Rasse, den ich erkannte, wartete auf ferner
Lichtung. Ach, Pharao, wie arm sind wir, solange wir in der
tödlichen Umschlingung unserer Leidenschaften wie in der Gewalt
einer Riesenschlange sind! Das Bild konnte ich nie vergessen.
Diesem meinem Volksgenossen war ein Wunsch verweigert worden – ach,
Ramanatu, wie viele Wünsche werden uns in Weisheit nicht erfüllt,
damit unsere Seele besser reife. Andauernder Sonnenschein läßt eine
Pflanze verdorren, der kühlende Regen dagegen erfrischt sie, und
der Wind stärkt ihre Wurzeln. Dieser Mann in seiner Verblendung
wandte sich von unserem Glauben ab und opferte einem Stammesgott
der Wilden in Urwaldtiefen. Er wollte erzwingen, was ihm versagt
worden war, und als bestes und wirksamstes Opfer dachte er sich den
reinen Jüngling …«

		»Wie furchtbar!« entfuhr es dem Pharao.

		»Irrtum und Unwissen sind immer schrecklich«, seufzte der Weise,
»und es dauert lange, sehr lange, ehe wir uns davon befreien.«

		»Was geschah mit dem Knaben?«

		»Die Männer hielten mit ihrem gefesselten Opfer auf einer
Lichtung mitten zwischen düsteren Schraubenpinien. Ein rauher
Felsblock bildete den Altar. Fledermäuse umschwirrten die
Baumkronen, Aasgeier krächzten schon beuteahnend im Dunkel des
Astwerks und bildeten schwarze Umrisse auf dem umliegenden Gestein.
Dunkelhäutige Eingeborene knieten herum. Mein Volksgenosse, der wie
ein unwissendes Kind mit der Gottheit haderte, weil Großes ihm
versagt geblieben, um das er lange gesteht hatte, und der jetzt dem
Gotte opferte, der Menschenblut wünschte, trat nun ganz kalt,
innerlich tot, an den Stein heran, ließ den geraubten Knaben darauf
fesseln und schnitt ihm das Herz aus dem Leibe …«

		»Wie entsetzlich! Hat Arototec es jemals erfahren?«

		»Ich weiß es nicht. Auch er vermag bis zu einem gewissen Grad im
Weltengedächtnis zu lesen. Ich hielt mein Wissen [bookmark: page311]zurück, denn größere
Saat von Haß und Rache konnte nur reichere Ernte an Schuld und an
Sühne bringen …«

		»So blieb er unbestraft?«

		»Nicht einmal die kleinste Handlung bleibt unbezahlt, o
Ramanatu, denn die Fäden, die verwirrt oder zerrissen werden und
den göttlichen Einklang stören, müssen geglättet werden, Der Mann,
der in seiner Verblendung gehandelt hatte, kam nach vielen Jahren
hierher. Er war ruhiger geworden, hatte geheiratet und besaß ein
liebliches kleines Mädchen, Er wohnte im dritten Wall, Seine Liebe
zu Moani wuchs und milderte die Gefühle seines Herzens. Das Übel
wie der Wunsch lagen in ferner Vergangenheit. Eines Abends ging
Moani aus seinem Haus und aus seinem Leben. Er fand sie nicht
wieder …«

		»O Sembasa …« Ein dunkles Ahnen stieg in Ramon Phtha
auf.

		Der Weise nickte traurig. Auf seine durchgeistigten Züge, die
sonst so hehre Ruhe ausdrückten, senkte sich ein Schatten innigsten
Mitgefühls. »Sie lebt – ein gebrochenes Wesen, eine Schale ohne
Seele, unten im dritten Wall. Vor zwei Tagen fand er sie. Niemand
ahnt, was mit ihr geschehen, denn sie geht durch die Räume ohne
aufzuschauen, und wenn sie spricht, so murmelt sie nur ein Wort:
›Das Tier!‹ Sie ist wahnsinnig.«

		»Und niemand weiß …? War es Arototec? Nein, ich sah …
den Diener …«, stammelte tief erschüttert der junge König.

		»Behalte für dich ein Wissen, das niemandem frommt«, riet der
Weise. »Isolanthis hat im Traume davon Kenntnis erhalten, doch auch
sie war machtlos. Der Saat gleicht die Ernte.«

		»Man müßte den Elenden strafen …«, begann ungestüm der
Pharao, der kein Unrecht leiden mochte, doch Sembasa erwiderte
sanft:

		»Nicht wir bestrafen, das Gesetz gleicht aus. Eine böse
[bookmark: page312]Handlung ist wie ein Vogel, der ins
eigene Nest zurückkehrt. Wir sind weder Richter noch Rächer, wir
dürfen nur Ratgeber und Helfer sein. Wir lernen an den Fehlern
anderer die eigenen Fehler ausrotten. Nicht Arototec war es. Sein
Diener hielt sie mondenlang zu Versuchszwecken in seiner Wohnung
gefangen. Der erste Thronratgeber befreite sie – wenn das Befreiung
ist …«

		Lange schaute Ramon Phtha auf die dunstblauen Berge, das
grünliche Meer, den flimmernden Himmel, bis seine aufgewühlte Seele
sich einigermaßen beruhigte, dann fragte er leise:

		»Was führte dich hierher, o Sembasa?«

		»Nach vielen Sonnenwenden, als mein Wissen reif geworden und
meine Seele das Licht gesucht, rief man mich in die Stadt der
fließenden Wasser und setzte mich hierher, in den Turm des
Sonnenaufgangs. Seither vertiefe ich mich in das, was weder an Raum
noch an Zeit gebunden ist, und so erschließt sich mein Geist
allmählich dem Geiste des Ewigen. Diese Trugwelt der Sinne, die dir
so greifbar scheint, o Ramanatu, ist für mich nichts mehr als ein
bleicher Schatten. Unter mir verrauschen die Schicksale der
Menschen, über mir wandern, ebenso gesetzgebunden, die Sterne, aber
hinter all diesem Erschaffenen liegt das noch Ungeformte, in
unbegrenzter Leere, jenseits von Kraft und Licht. Da ist das Herz
des Himmels, Ausstrom und Rückstrom alles Seins.«

		Dem Pharao schwindelte es vor dieser Fassungskraft des Weisen,
und ihn fröstelte vor diesem Weitblick in den Weltenraum, der alles
irdische Erleben in nichtigen Spuk verwandelte. Sein stark
pulsendes Menschenherz riß ihn zurück in die Gebundenheiten des
Erdenseins. Sein Pfad war der Pfad der Liebe, nicht jener der
Gelöstheit. Schüchtern erkundigte er sich daher nach ehrfürchtiger
Pause:

		»Wie kam Arototec in diese Stadt?«

		»Monde wurden und schwanden, da spülte ihn sein Schicksal an
diesen Strand. Sein Sehnen war nun ganz auf Ruhm [bookmark: page313]und Herrschsucht
gerichtet, seine Kräfte zu unheimlicher Vollendung gebracht, sein
Wissen wie die Kuppel des Palastes mächtig und drückend zugleich,
sein Herz kalt und tot, seine Seele schattenbekleidet. Er baute
sich sein Haus und schuf sich seine Welt: die Welt der lichtlosen
Sterne …«

		»Entsetzlich!«

		»Sein Glück liegt im Beherrschen, wenn solch finsterer Drang so
hohen Namen tragen darf. Niemand widersteht ihm, alle zittern sie
vor ihm, der Gedanken zu lesen, sie zu bezwingen, sie durch seine
eigenen zu verdrängen vermag.«

		»Dieser Dämon! Was plant er?«

		»Er will die Macht, die heute noch – wenngleich hinsterbend – in
der Hand des Königs liegt, in die Hand der Priester legen. Das
Wissen, das heute allen zugänglich ist, die hohe alte Weisheit,
will er künftighin auf diese eine Kaste beschränken, die sie als
ihr Geheimnis und ihr Vorrecht streng behüten soll. Er will aus den
Priestern eine geschlossene Gesellschaft machen, die durch ihr
Wissen und durch ihre Verbundenheit über die ganze Welt herrschen
soll. Hinter Königen sollen sie als wirkliche Führer und Leiter
stehen, und diese Priesterkaste soll von ihm nicht nur in allerlei
Beherrschungmöglichkeiten anderer Entwicklungsströme eingeweiht und
darin ausgebildet werden, auch das Vertauschen der Seelen, auch das
Verdrängen des Willens soll eine der Hauptfähigkeiten dieser
kommenden Priesterkaste sein. Schon ist es ihm gelungen, Torototec
und andere von diesem Gedanken Durchdrungene zur Mitarbeit zu
gewinnen; er verdirbt auch mit seinen Bestrebungen allmählich die
übrigen Diener des Ewigen, indem er falsche Grundsätze in die
Reinheit unserer hohen Lehre bringt. Er stört mit seinen
gefährlichen Forschungen sogar die Erdströmungen, die Luftwirbel,
denn die letzte Weisheit, die tiefste Erkenntnis, die im Plansehen
Gottes liegt, fehlen ihm …«

		»Und vor diesem Herrn der dunklen Mächte beugen sich [bookmark: page314]alle …
alle?« rief entrüstet und erschrocken zugleich der junge König.

		»Nein …«, der Weise lächelte sein stilles Lächeln, »zwei
Menschen in dieser Stadt der goldenen Tore beherrscht er nicht.
Isolanthis und mich. Er weiß meinen Geist bei den Sternen, mein
Herz im Ewigen verankert, und so störe ich ihn nicht. Vor vielen
Jahren waren wir Freunde, und wenn er mich auch meidet, so läßt er
mir doch meinen Frieden …«

		»Und … Isolanthis?«

		»Sie hat die Seele einer Priesterin. Sie ist in sich selbst
geschlossen, und er kann nicht an sie heran. Vielleicht will er es
nicht einmal, denn in seiner kalten Art hängt er an ihr. Und sie
bemüht sich unaufhörlich, ihn den finsteren Mächten zu entreißen,
sein Wissen zum Nutzen der Menschheit zu wenden …« Er wurde
plötzlich sehr ernst. »Einmal schon, o Ramanatu, kurz nach deiner
Ankunft in dieser Stadt der fließenden Wasser, warnte ich dich. Ich
tue es heute noch einmal. Du begehrst sie, doch sie gehört ihrem
Lande, denn wisse: Was du in dieser Stadt siehst«, er winkte dem
jungen Pharao, aus dem Gemach herauszutreten, »all dieses Gleißende
und Schimmernde, das ist alles unwahrer Schein, gleicht dem Flaum
auf reifender Frucht. Darunter, darüber liegen schwarze Schatten,
die du nicht zu sehen vermagst. Es naht ein großes Schicksal dieser
Stadt, die ist, wie keine war und keine sein wird …« Er
seufzte. »Zwischen diesem heranrollenden Schicksal und der
endlichen Erfüllung steht nichts als – Isolanthis. Sie schützt, sie
hilft, sie wärmt. Als ragende Mauer steht sie vor Arototecs
schlimmsten Plänen und deren Verwirklichung. Unsichtbar liegt auf
ihrem Haupt die schwere zehnzackige Krone, die größte und schönste
der Welt, die erdrückendste … Ihr Licht, o Ramanatu, ist das
einzige in dieser großen Seelenfinsternis, deshalb darf dein Herz
wohl Isolanthis lieben und an dieser Liebe wachsen [bookmark: page315]zu späterer
Vereinigung, doch müssen alle Wünsche auf Besitz schweigen.«

		»Was soll … was muß kommen? Was naht der Stadt und …
ihr, o Sembasa?« fragte Ramon Phtha erregt.

		»Ich kann und ich darf es dir nicht sagen, doch klagt meine
sehende Seele ob des Unabwendbaren. Störe nicht den Gang der
Ereignisse um deines irdischen Wunsches willen! Greife nicht in das
Rad des Schicksals ein, o Pharao, laß den Strom der Zeiten
ungehemmt zu Ende fließen. Wenn du sie mit deiner Seele, nicht nur
mit deinen Sinnen liebst, werdet ihr in einem anderen Sein
verbunden werden dürfen.«

		»O Sembasa … ich habe nicht deine abgeklärte Weisheit,
nicht den Frieden deiner Sterne. Du stehst über den Menschen, ich
lebe unter ihnen. Bedenke meine Furcht! Dieser Dämon in
Menschengestalt versucht alle unter seinen Willen zu zwingen.
Grausam ist er und von unerbittlicher Strenge, – er droht mir. Ich
kann nicht von Isolanthis gehen, ich kann nicht! Er aber hat
Sklaven, die jeden meiner Schritte bewachen. Muß sie und ich in
solchem Schatten weiterleben? Soll die Last der Krone sie
erdrücken, wenn ich doch ein lichtes Land besitze, das ich ihr zu
Füßen legen will? Wenn meine sorgende Liebe sie bewachen, mein
Trachten einzig auf ihr Wohl gerichtet sein soll? Meine Krone, mein
Herz, meine Seele gehören ihr.«

		»O Ramanatu«, sprach der Weise betrübt, denn er wußte, wie
schwer es war, sich von der mächtigen Wunschbrandung zu befreien,
die so leicht in die Tiefen riß, »ich erfasse das Sehnen deiner
Jugend, aber nicht alles, was da blüht, darf Frucht werden. Kehr in
dein Land zurück, ehe es zu spät geworden, denn du kannst am Lauf
der Zeit nichts ändern. Deine Seele ist jung und hat noch viel zu
lernen …«

		Ramon Phtha blieb lange schweigend in den Anblick der funkelnden
Silberbogen, der gewaltigen Bauten, der schimmernden Kuppeln
versunken, dann sagte er ganz leise, sich zum Gehen wendend: [bookmark: page316]

		»Ich danke dir, o Sembasa, für deine Ratschläge. Du warst immer
gütig gegen mich, doch muß ich meinen Weg gehen. Ich kenne nur den
einen, selbst wenn er ins Verderben führen sollte. Nichts mehr
bedeutet mir etwas auf dieser Welt, weder Krone noch Land, weder
Volk noch Prunk. Meine Seele gehört Isolanthis. Wie sich mein
Schicksal auch entwickeln mag, so will ich es mutig hinnehmen.«

		»Dein Gott schütze und geleite dich, o Pharao!«

		Langsam löste sich der junge König von der Brüstung, um zu den
Menschen und zu ihrem Tun hinabzusteigen. Er schaute in das
friedvolle Antlitz vor sich und erwiderte bewegt:

		»Mögen deine Weisheit und deine Güte den Menschen leuchten wie
Ra der Welt! Er segne und belohne dich!«

		Dann stieg er gesenkten Hauptes die vielen Stufen des Turms
nieder.

		Mit einem tiefen Seufzer, der den Schatten stofflicher Trugwelt
galt, erhob der Weise seine Augen zum Himmel, wandte sich wieder
dem Ewigen zu. [bookmark: page317]
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		Der Saal der Speere

		Wie finstere Luftgeister stiegen die Abendschatten in die
schluchtartig wirkenden Straßen. Nie zuvor hatte sich Ramon Phtha
so sehr von der überwältigenden Bauweise der Poseidonier bedrückt
gefühlt, nie war von den Silberbogen so zwingende Macht ausgegangen
wie jetzt, als er sich auf dem Wege zu Erikikatl, dem Hüter der
Kronschätze, befand. Die Worte des Weisen als warnenden Nachklang
im Ohr, das Grauen vor Arototec im Herzen und – alles überwiegend –
die wachsende Angst, Isolanthis nie erringen zu können, alles wurde
zur Kette, die er überall mit sich schleppte. Fortgehen? Wie konnte
er? Bleiben? Wie durfte er? Und diese unselige und dennoch
gepriesene Liebe, die sein Denken erfüllte, seine Sinne
aufpeitschte, all sein Tun bestimmte, raubte ihm das innere
Gleichgewicht und trieb ihn wie ein zweiggelöstes Blatt dem Abgrund
zu, vor dem zu retten nicht einmal dem Weisen gelungen war. Im
Wirbelwind seines ungezähmten Begehrens, das durch die ihm
zugesandten Gedankenströme seines Feindes noch erheblich verstärkt
wurde, ging das schwache Eigenwollen seines unbekämpften Ichs
haltlos unter.

		»Schwarze Wolken, dunkle Schatten, auch ich merke ihre Nähe«,
dachte er, sich immer wieder umschauend, ob ihm jemand folgte.

		Das letzte Fünkchen seines wahren Selbst kämpfte noch in ihm,
als er wie in Schrecken oder Bedauern vor sich hinflüsterte:

		»Es muß sein … nie noch habe ich getötet, doch wenn ich sie
erreichen will …« [bookmark: page320]

		Finstere Entschlüsse waren es, vom letzten Zaudern
zurückgedämmt, neuerdings heranrollend, schwächer abflauend, den
sicheren Boden des Altgewohnten aufwühlend, die klaren Wasser
kühler Überlegung trübend.

		Sie würde ihm helfen – – Asenath. Sie liebte ihn seit langem,
obschon er unsehend an ihr vorbeigeschritten war. Nun hatte er sie
zu seiner Verbündeten gemacht, ohne an die Folgen zu denken, die
auch ihr drohten. Alle Menschen waren zu Werkzeugen geworden, deren
er sich bediente, und auf sein lichtes Innere fielen verdüsternd
schon die ersten Vorschatten der Schuld.

		Unweit des Hauses der Speere kniete oder kauerte jemand mitten
auf dem Weg. Gereizt wollte der Pharao das lästige Hindernis mit
dem Fuß beiseiteschieben, als ihm der Hockende zuraunte:

		»Wenn im Haus der Fledermäuse die Fackeln erlöschen …«

		»Meinst du«, fragte der junge König erregt, da er den Skorpion
erkannte, »wenn der Himmel erbleicht, weil Ra im Nahen ist?«

		»Nenne es, wie du willst – kurz vor Sonnenaufgang erwartet dich
Daminophis unter dem Felsen zur Linken. Nicht früher, um der Ebbe
willen, und nicht später … und nun beschimpfe mich laut, um in
deinem Späher jeden Verdacht zu ersticken.«

		»Du sollst es im Glanz meines Thrones gut haben, Colotli«,
erwiderte der Pharao gedämpft, und schrie hierauf mit lauter,
ärgerlicher Stimme:

		»Elendes Stinktier, hebe dich hinweg von den Füßen eines
Gekrönten! Mußt du wie ein Tapir im Abfall der Straße wühlen?
Weiche …«

		»Darf man nicht mehr auf dem Pflaster der eigenen Stadt in
Frieden ruhen?« brummelte der Skorpion, sich langsam entfernend und
sich immer wieder scheinbar ärgerlich nach dem jungen Herrscher
umblickend, in Wahrheit jedoch, um zu sehen, ob ein Späher in der
Nähe war. Erst nach [bookmark: page321]geraumer Weile stieg er in den zweiten Wall
hinauf, um die letzten Einzelheiten mit dem Künstler zu besprechen.
Er merkte nicht, daß sich hinter ihm eine Gestalt aus dem Dunkel
eines Torbogens löste und ihm langsam folgte und daß – je dichter
der Verfolger an ihn herankam – sein Denken träge und verwirrt
wurde.

		Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, wurde es ihm
schwarz vor den Augen, er stolperte vorwärts und wußte nichts
mehr …

		Ramon Phtha hatte vor dem Hause Erikikatls seine letzten
Zweifel, das letzte Zögern besiegt. Es gab nur einen Weg, und er
war entschlossen, ihn zu betreten. Nur mit Gewalt konnte er sich
der Erbprinzessin bemächtigen. Später, in seinem lichten Lande,
wollte er alle Schuld sühnen. Er überdachte weder den Schritt noch
die Folgen in allen Einzelheiten: er sah nur das Ziel –
Isolanthis!

		Von diesem Bilde berauscht, kreuzte er die Schwelle des Hauses
der zehntausend Kleinodien.

		Erikikatl, der Hüter der Kronschätze, war ein in langjährigem
Dienste erprobter, von seinem Eigenwert überzeugter Mann von
mäßiger Begabung und einer ruhigen Gemütsart, die seinem Leben
Behagen und seiner Gestalt Rundung verlieh. Er war über den späten
Besuch des königlichen Gastes erstaunt und auch ein wenig
verärgert, denn er war eben im Begriff gewesen, einen lecker
zubereiteten Waldvogel in Angriff zu nehmen, aber man entzog sich
nicht seinen Pflichten, wenn der Gast eine Krone trug. Er empfing
daher den Pharao voll Ehrfurcht mit einer kaum fühlbaren
Zurückhaltung und geleitete ihn, nachdem er den Wunsch vernommen
hatte, den berühmten Saal der Speere besichtigen zu dürfen, die
breite Treppe empor.

		Die Halle, in die sie traten, war von einer Riesensonne erhellt,
und der grüngoldige Schein ließ die Griffe aus Elfenbein, die
Einlegearbeiten in Türkisen, Diamanten und einem matthellgrünen,
dem Besucher unbekannten Edelstein [bookmark: page322]in zauberhaftem Licht erstrahlen. Ganz
am Ende der Halle hingen Speere, und über ihnen hing eine kleinere
Lampe. Dieser Sonne rötlicher Schein tauchte die Waffen wie in
flüssiges Blut.

		»Der Fleiß vieler Zeitwenden liegt hier aufgestapelt«, erklärte
Erikikatl, sich ins Unvermeidliche fügend, während er den
königlichen Besucher von Gruppe zu Gruppe führte, hier einen Dolch
hervorzog, um besondere Schönheiten hervorzuheben, da an eine Waffe
eine bekannte Geschichte knüpfte.

		»Mit diesem Speer verteidigte sich ein Mann aus der höchsten
Kaste, als er im Mondreich, an fremder Küste, angegriffen worden
war. Nach dem Blute, das bei diesem Anlaß floß, nannte er die
Ansiedlung, die er da gründete: Stätte der blutigen Ströme, und das
ist die Waffe …«

		Von Gruppe zu Gruppe, von den einfachsten Pfeilen wilder Völker
zu den Prachtwaffen aus dem Land der dunklen Erde, und von den
ungeschickten Steinbeilen bis zu den neuesten Erfindungen unter
Arototec.

		»Diese Tierköpfe werden im Südreich aufgesetzt, damit die Feinde
bei solchem Anblick entsetzt zurückweichen mögen, und dieses
seltsame Messer soll aus dem Anfang des Zweischlangenzeitalters
stammen, also viele Jahrtausende alt sein. Es ist nicht aus Metall,
sondern aus einem ungeheuer harten Stein, mit unsagbarer Geduld
geschliffen, und dann mit diesen, nun schon beinahe verwischten
Zeichen verziert. Man nennt es das Messer der zehntausend
Monde …«

		Ramon Phtha nickte zerstreut. Was ihn hierhergeführt hatte,
entsprang einem ungesunderen Wissensdurst. Er hörte die ein wenig
ölige Stimme Erikikatls an seinem Ohr vorbeirinnen, ohne daß die
Worte haften blieben.

		»Das ist ein merkwürdiges Ding«, begann der Hüter der
Kronschätze, und hob einen viereckigen Stein hoch, der ebenfalls
zugeschliffen schien, doch nur an den äußersten Rändern. »Man sagt,
daß es aus Lemurien stamme und da eine Art [bookmark: page323]Opferstein gewesen sei. Es
gehört zu den größten Schätzen der Sammlung, weil es nichts gibt,
was älter ist.«

		Sie hatten die Runde gemacht, und Erikikatl blieb erwartungsvoll
stehen. Der Vogel mochte kalt und zäh geworden sein, aber man
erzählte sich, daß der König der dunklen Erde jeden geleisteten
Dienst fürstlich belohne.

		Auch Ramon Phtha fühlte, daß er vor der Wende stand. Die
Weisheit reifer Jahre würde ihm andere Wege zu gleichem Ziel
gewiesen haben, doch die Ungeduld der Jugend und die Gewohnheit,
überall kurz zu befehlen, ließen ihn geradeheraus fragen:

		»Von wo geht der geheime Gang hinauf in den Palast, von dem man
mir erzählt hat?«

		»Vom dritten Wall, vom Haus der Fremden seitlich …«

		Der Pharao machte eine ungeduldige Handbewegung.

		»Nicht den Königsgang, den alle Gäste zu betreten die Erlaubnis
haben, meine ich, sondern den schmalen Gang, der von deinem Haus
bis in den Gang führen soll, der …« er zögerte, »in die
Gemächer der Erbprinzessin mündet?«

		»Er wird selten begangen«, entgegnete der Hüter der Kronschätze
und machte Miene, den hohen Gast wieder die Treppe hinabzuführen,
»auch ich betrete ihn nicht. Er wurde vor vielen Jahrhunderten
angelegt, damit – im Augenblick größter Gefahr – eine Flucht aus
dem Palast hierher oder aus dem zweiten Wall in den Palast möglich
werde.«

		»Zeige ihn mir«, befahl Ramon Phtha, »es gelüstet mich, ihn zu
sehen.«

		Erikikatl war gutmütig, von mäßiger Begabung, wie schon eingangs
erwähnt. Ein kluger Mann würde das Begehren abgelehnt, aber diese
Ablehnung in eine unabweisbare und vor allem eine glaubwürdige Form
gehüllt haben. Dadurch würde er selbst einem König das Bestehen auf
einer unpassenden Forderung wenigstens erschwert haben, so aber
erwiderte er ohne Umschweife: [bookmark: page324]

		»Arototec hat es mir verboten, dir den Gang zu zeigen. Er hat
mich vor dir gewarnt.«

		»Vor mir? Warum?«

		Diesmal hatten die Worte die Schärfe geschliffener Messer, und
die Augen des Königs funkelten.

		»Weil er in deinen Gedanken gelesen hat …«, antwortete der
Hüter der Kronschätze arglos.

		Ramon Phtha knirschte mit den Zähnen. Die Zeit vertropfte in
müßigem Gerede. Wenn Ra die Sterne auszublasen begann, mußte er mit
Isolanthis aufs Schiff gehen, weder früher noch später.

		»Du hast doch den Schlüssel?« fragte er, sich mühsam
beherrschend und scheinbar in Gedanken versunken zu Boden
schauend.

		»Gewiß, doch trage ich ihn nicht am Bund vereint mit den übrigen
Schlüsseln, seit der erste Thronratgeber mich gewarnt
hat …«

		»So hast du ihn von der Nase hängen?« spottete Ramon Phtha.

		»Nein«, sagte Erikikatl und besiegelte sein Schicksal mit dem
unüberlegten Geständnis, »ich trage ihn Tag und Nacht in einem
Beutelchen um den Hals …«

		»Es muß sein«, dachte der Pharao mit einem letzten Zaudern, dann
riß er seinen kostbaren, mit Edelsteinen besetzten Dolch aus der
Scheide und stieß ihn dem Hüter der Schätze mitten ins Herz.

		Die blutige Waffe in aller Hast am weißen Gewände des alten
Mannes trocknend, riß Ramon Phtha das Beutelchen hervor und entnahm
ihm den Schlüssel, der eher einem Dreieck glich und an den heiligen
Dreizack erinnerte. Nun war schnelles Handeln geboten. Den Vorhang
hinter sich zufallen lassend, lief er gehetzt die Treppe hinauf zu
den Gemächern, in denen er Asenath untergebracht wußte.

		Als er das Ende erreichte, stand Asenath vor ihm. Im [bookmark: page325]Raume selbst
sah er die Gattin Erikikatls zu Füßen des Lagers zusammengekauert
sitzen und vernahm seltsame Schnarchlaute.

		»Ich mußte sie betäuben …«

		Die Ringe der Schuld zogen weitere Kreise.

		»Die Kleider?« rief der Pharao gebieterisch.

		Das junge Mädchen warf ihm eins über. Es war die Tracht der
Dienerinnen in den Frauengemächern, glich dem Gewand, in das Roxa
gehüllt zu sein pflegte – ganz braun mit einem Saum aus
Scharlachrot im Dreizackmuster.

		»Das zweite?«

		Asenath hielt ihm das Bündel entgegen, doch sank sie ihm
gleichzeitig zu Füßen und umklammerte sie:

		»Pharao Ramon Phtha – mein Herr und mein Herrscher – geh nicht
so von mir!«

		»Was willst du?«

		Es klang hart wie berstendes Gestein.

		»Ich … ich … habe mein Leben gewagt, um sie dir zu
verschaffen …«

		»Ra segne …«

		Die Worte versagten. Wie durfte er seinen lichten Gott anrufen
nach so dunkler Tat, wie die eben begangene? Und Asenath wollte
keinen Segen, sie wollte seine Liebe, wollte ihn … Schluchzend
wand sie sich vor ihm, deren Ehre und Sicherheit er gefährdete; und
wie viele andere Schatten mochten seiner harren auf dem finsteren
Weg, den er eingeschlagen hatte?

		»Was willst du, Asenath?« fragte er weicher und versuchte ihre
Finger von seinem Gürtel zu lösen.

		»Nichts«, schluchzte sie, »nichts! Ich tat es, weil ich dich
liebe.«

		Sie fühlte, daß er sie nie küssen, nie liebkosen würde, auch
wenn sie ihn darum bäte. Er sparte seine Lippen für Isolanthis. So
berührte sie demütig seine Füße mit ihrem tränennassen Gesicht.

		Er fuhr schuldbewußt über ihr gelöstes Haar, nahm das [bookmark: page326]Bündel und
floh den langen finsteren Gang entlang bis an die Pforte aus
Orichalcum.

		»Ob sie morgen noch so erdfern blicken wird, die reine
Tempelblüte, an die niemand heranreicht?« überlegte Asenath, sich
aufrichtend.

		Erst als sie das leise Knarren im Schloß vernahm, begriff sie,
daß es sich gar nicht um die Erbprinzessin handelte, sondern um
Ramon Phtha, um seine Freiheit und sein Leben. Der Plan konnte nie
gelingen, nie! Er mußte an Arototecs hellseherischer Gabe, an der
geistigen sowie an der weltlichen Macht scheitern. Und dann?

		»Kehr um, o Pharao!«

		Sie lief wie gehetzt durch den finsteren Gang. Vor ihr flog die
Türe zu. Sie kam zu spät.

		So groß war ihre Liebe für ihn, und alles, was sie erreicht
hatte, war, ihm die Pforte zu seinem Verderben zu öffnen …

	
		
		Der grüne Schleier

		Ein Mensch, der etwas will, im Guten wie im Bösen, beginnt mit
dem Entwickeln bestimmter Gedanken und kräftigt sie durch stete
Neubelebung, bis die Erschaffenen eines Tages ihrem eigenen
Schöpfer zu Engeln, doch weit öfter zu Dämonen werden, gegen die er
machtlos ist, es sei denn, er kenne das Zauberwort, das die Gebilde
seines Geistes siegreich bannt und auflöst.

		So stand auch Ramon Phtha völlig unter der zwingenden Macht
seines ungezähmten Begehrens, Isolanthis besitzen zu wollen. Blind
gegen die tiefste Eigenart der Frau, die sinnenabseits ging,
Arototecs ungeheure Macht verkennend und sich gegen alle
Vernunftgründe verschließend, taub gegen alle Ratschläge; alle
Menschen vom Wege fegend, die seinem Plane hinderlich waren, der
unüberwindlichen Schwierigkeiten [bookmark: page327]nicht achtend, lief er, von seinem
Wunschdämon gejagt, in sein unabwendbares Verderben.

		»Wenn sie mein Eigentum geworden ist, wird sie sich nicht mehr
weigern, mich zu begleiten«, dachte er, seelische und geistige
Einflüsse unterschätzend, während er durch den geheimen Gang den
Frauengemächern des Palastes zueilte, »einmal mein eigen, wird sich
auch der Thronrat nicht einer öffentlichen Vereinigung
widersetzen.«

		Wie wenig kannte er Arototec, wie wenig den maßlosen Rassenstolz
der Poseidonier!

		Im trüben Dämmern zeigte sich ein dunkler Schatten, wuchs vor
ihm, herrschte ihn an. Wohl trug der Pharao die Gewänder der
Palastsklavinnen, aber seine erregte Stimme, sein kräftiger Gang,
die unklare Antwort, die er gab, erfüllten den Gangwächter mit
Mißtrauen. Er streckte gebieterisch die Hand aus:

		»Wer …?«

		Ein Faustschlag, und der Getroffene brach lautlos zusammen. Mit
einem jähen Ekelgefühl lehnte Ramon Phtha einen Herzschlag hindurch
die Stirn an das kalte Gestein. Finster war der Weg, den er
beschritten hatte, Schatten reihte sich an Schatten …

		Doch die Leidenschaft, die Sklavenpeitsche der dunklen Mächte,
trieb ihn an. In der Ferne zeigte sich ein grünschimmernder
Vorhang. Er schlüpfte in das Gemach und hielt berauscht inne. In
hohen Vasen dufteten Mondblumen, an den hellgrünen Wänden
leuchteten geheimnisvolle Zeichen in Gold auf und erinnerten ihn an
das Gefunkel in der Höhle der müden Herzen. Auf einem Lager, zu dem
wie üblich einige Stufen emporführten, lag Isolanthis, nur in einen
grünen Schleier gehüllt. Aus goldgrüner Sonne fiel das Licht auf
die Ruhende, ließ die lichten Formen wie Elfenbein auf taufrischem
Gras erscheinen. Das aufgelöste Haar umflutete sie, und die von
Ramon Phtha so oft bewunderten langen Wimpern warfen weiche
Schatten … [bookmark: page328]

		»So schön …!« flüsterte er benommen.

		Als er sich dem Lager näherte, spitzte TIactlac die Ohren und
richtete sich auf. Ein schwaches Winseln – alles, was er an
Stimmkraft aufzubringen vermochte – entfuhr ihm, und mit
gesträubtem Fell erwartete er den Eindringling. Er fletschte die
Zähne …

		»Das Tier kann mich verraten«, dachte der Pharao, zog den Dolch
und stieß ihn dem Hund in den Leib, der sich noch einmal krümmte
und hierauf zusammenbrach. Wieder war eine weitere schwarze Perle
zur Schuldkette jener verhängnisvollen Nacht gereiht worden.

		Als sich Ramon Phtha berauscht über Isolanthis neigte, erwachte
sie aus unruhigem Schlummer. Furcht, Entsetzen, Staunen und doch
auch ein Anflug von Freude spielten über ihre Züge hin. Was sollte
das! War es ein Traum? Wie kam der König der dunklen Erde hierher
in ihr Gemach? Ihre Abwehr erfolgte wie im Schlafe …

		Er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Er küßte sie, wie er noch
nie ein Weib geküßt hatte, versengend, zeitentrückt, völlig
glückberauscht. In der auflodernden Glückseligkeit der Gegenwart
erlosch alles: Pflicht und Bedenken, das Erinnern an Krone, Volk,
Land, Gefahren. Er riß den grünen Schleier von ihrem
Leib …

		Als die Brandung der Sinne verebbte, lag die Prinzessin
regungslos in seinen Armen, das Gesicht erstaunlich bleich, die
Augen geschlossen, die Lippen eiskalt. Sie wehrte seine Küsse nicht
ab, sie erwiderte sie nicht, sie ließ seine stürmischen
Liebkosungen über sich ergehen. Zu Häupten brannte die grüne Sonne,
in den hohen Vasen dufteten schwer die Mondblumen; auf die Stufen
des Lagers tropfte das Blut Tlactlacs.

		Inmitten seines hohen Glückes kam eine unendliche Traurigkeit
über den jungen Pharao, und in dieses plötzliche Leid klang leise
und anklagend die Stimme Isolanthis':

		»O Ramon Phtha, warum hast du als Knospe gebrochen, [bookmark: page329]was
vielleicht Blüte geworden wäre? Ich hätte dich lieben
gelernt …«

		Er schüttelte stumm das Haupt. Dinge, die früher verzerrt
gewesen waren, nahmen neuerdings klare Umrisse an und schreckten
ihn.

		»Du hättest mich nie geliebt«, seufzte er in jäher Erkenntnis,
während das Licht in ihm langsam verflackerte. Ungeachtet seiner
glühenden Liebe und seiner Verzweiflungstat blieb sie ihm fern. An
das Innerste in ihr konnte er nicht heran.

		Der Duft der Mondblumen, das bleiche Gesicht mit geschlossenen
Lidern, die Zeichen an den Wänden, die sich wie zu einer Warnung
belebten, das Blut zu seinen Füßen quälten ihn. Sie mahnten
gleichzeitig gebieterisch an sofortiges Handeln. Jeder Herzschlag
brachte die Gefahr einer Entdeckung näher und vereitelte den Plan
seiner Flucht.

		»Isolanthis – – ich tat es, weil ich dich so grenzenlos liebe.
Komm nun mit mir, in mein lichtes Land! Daminophis erwartet uns
links von der Landungstreppe …«

		Sie rührte sich nicht. Sie lag da, bleich und gebrochen, als
klängen die Worte wie streifender Wind an ihr vorüber.

		»Isolanthis!«

		Er versuchte sie zu heben, um ihr das dunkelbraune Gewand
überzuwerfen. Ohne aufzuschauen, wehrte sie ab, hüllte sich fest in
den weichen grünen Schleier.

		»Wenn die Fackeln im Haus der Fledermäuse erbleichen …«
hatte Colotli gesagt. Jeder Atemzug brachte die Gefahr näher.

		»O Isolanthis … die Zeit drängt«, stammelte er fassungslos,
»wir müssen fliehen! Komm, ich werde deinen Weg mit den Blumen
meiner Liebe bestreuen und all deine Wünsche erfüllen, ehe sie noch
gesprochen sind.«

		Sie saß auf dem Lager, die Lider gesenkt, stumm; nun schüttelte
sie traurig abwehrend das Haupt.

		»Isolanthis!«

		Bitte, Beschwörung, Trauer, Furcht durchbebten den Ruf. [bookmark: page330]

		Da horchten sie beide auf, denn im Hauptgang entstand Lärm.
Ramon Phtha sprang die Stufen vom Lager herab und zog den Dolch.
Isolanthis erhob sich. Ihr nackter Fuß berührte den toten Tlactlac,
und sie zuckte zusammen.

		Eine Hand griff nach dem Vorhang, er bewegte sich. Isolanthis
deutete auf den geheimen Zugang und flüsterte:

		»Fliehe … entfliehe, Ramon Phtha … ehe es zu spät
geworden.«

		Er blickte gefaßt zu ihr auf, als er sagte:

		»Ein Pharao steht für seine Taten ein. Ich bin bereit zu
sterben, wenn es sein soll.«

		Im nächsten Augenblick drangen Palastdienerinnen, Sklavinnen und
allen anderen voran, Roxa in das Gemach. Die alte Vertraute raffte
einen grünen Umwurf auf und hüllte die Prinzessin hinein, eben als
Arototec die Schwelle kreuzte.

		»Ah … Pharao!«

		Viel lag in seinem Ausruf: Haß, Frohlocken, die Härte des
Richters, die Vorfreude des Rächers und etwas, tief unten
mitklingend, wie Schmerz. Er wollte sich an Isolanthis wenden, doch
Roxa hatte sie zurückgebettet auf das Lager und bemühte sich um die
Bewußtlose.

		»Fesselt ihn!«

		Die rauhen Hände der herbeieilenden Diener griffen an die
königlichen Arme, die es erdulden mußten, rissen an den königlichen
Gewändern. Man stieß ihn in den Hauptgang hinaus und an Tiritec
vorbei, der ihm schadenfroh zuraunte:

		»Nie wirst du Isolanthis besitzen!«

		Ha, der elende Schleicher, der alle seine Schritte bewacht
hatte! Verwirrt dachte es der junge König, dann wurde ein Tuch über
sein Haupt geworfen, er wurde gefesselt und über Treppen hinab ins
Freie geführt. Weiter und weiter, weiter und weiter.

		Er wußte nicht mehr wohin, alles war ihm gleichgültig. Durch das
dichte Gewebe fühlte er etwas wie Lichtstrahlen. [bookmark: page331]Ra war gekommen und
hatte die Fackeln im Haus der Fledermäuse ausgeblasen. So waren die
Lampen seiner Wünsche erloschen und mit ihnen das Traumland seines
Glücks.

		Daminophis würde warten, vergeblich warten.

		Auch sein Volk und sein lichtes Land …

		Jemand stieß ihn einige Stufen hinab, das Tuch sank vom Haupte,
er stand in Finsternis. Hinter ihm schloß sich knirschend eine
schwere Pforte.

		*

		Im Gemach der Erbprinzessin stand Arototec. Nach all dem Wirbel
wandte er sich den beiden Frauen zu. Isolanthis lag noch immer
totenblaß mit geschlossenen Augen da, und Roxa weinte
bitterlich.

		»Was heulst du … Weib?!« herrschte er sie an.

		»Weil Tlactlac tot ist«, schluchzte sie und deutete auf die
Tierleiche und das allmählich stockende Blut, »der Hund vom
heiligen Berg, der Hüter des Palastes …«

		»Auch dafür soll ihm Strafe werden«, erklärte der erste
Thronratgeber finster, »und was ist ihr geschehen?«

		»Er sah sie … im grünen Schleier«, schluchzte Roxa weiter,
mit der Hand über das aufgelöste Haar ihrer Herrin streifend, »und
ist das nicht genug Schande für ein Weib – ob Prinzessin
oder Sklavin? Und nun geh, Arototec, denn keinem Manne ist es
gestattet, in den Frauengemächern des Palastes zu verweilen.«

		»Wie eine gebrochene Mondblume«, dachte er unwillkürlich, einen
letzten Blick auf das Lager werfend, doch die Frage, die sich
quälend vordrängte, mußte aufgeschoben werden.

		Durch die Gänge eilend, murmelte er, das Zunächstliegende
planend, bitter:

		»Ah, Pharao … nun bist du meiner Macht verfallen!« [bookmark: page332]

	
		
		Im Mondtempel

		Die Dunkelheit wich, durch einen Vorhang fiel ein matter
Lichtschein. Betäubt von all dem Erlebten ging der Pharao dem
Lichte nach und befand sich bald in einem kleinen, nur schwach
beleuchteten Gemach, an dessen blauen Wänden Drachen einander
haschten. Ein blauer Vorhang trennte es von einem weiteren Raum,
aus dem gedämpft eine fremde Melodie an sein Ohr schlug. Je länger
er lauschte, desto schmerzvoller und unirdischer berührten ihn die
seltsamen Töne. Als läge darin ein Abschiednehmen von allem, ein
Heimweh, ein Sehnen, eine wehmütige Trauer, die nie mehr schwinden
würde …

		Da begann sich der schwere Vorhang langsam zu heben, eine Hand
winkte ihm und zog ihn behutsam in das Innere des großen Raumes. Da
zeigte sich ihm ein märchenhaftes Bild. Tiefrotes und weichgrünes
Licht verschmolzen in der Mitte des hohen Raumes zu einem
merkwürdigen Farbton – wie das Meer ihn manchmal hatte bei
Sonnenniedergang – und in diesem geheimnisvollen Schimmer tanzten
junge schlanke Priesterinnen in weißen Gewändern, silberne
Stirnreifen tragend, in den Händen hochstengelige Mondblumen aus
Silber haltend, die sie sachte auf und nieder schwangen.

		»Genieße noch einmal die reine Schönheit dieser Welt …«
raunte ihm eine Stimme zu, »ehe es Nacht wird um dich!«

		Als ob alles, was er vor kurzem erlebt hatte, nichts als ein
Traum gewesen, stand Pharao Ramon Phtha im Schatten der
dunkelblauen Tempelwände und nahm das eigenartige Bild in sich auf.
Der Duft frischer Mondblumen, immer sieben in jeder hohen
Silbervase, erfüllte die Luft, schwermütig weich war das
verklingende Aneinanderschlagen zweier Silberscheiben zu ganz
unbeschreiblichem Gesang, der den Mondtanz in voller Entfaltung
begleitete. Inmitten vom Schein sich kreuzender Farben stellten die
Priesterinnen den [bookmark: page333]Halbmond dar – die Mittelgestalt stehend,
die sechs anderen halb oder ganz kniend, die äußersten mit
gesenktem Haupte kauernd, alle Mondblumen schwingend. Tiefe Ruhe
ringsumher wie ewiger Frieden, ein wunderbarer Hauch von
Zeitlosigkeit und Weihe, seelenstärkend und ruhegebend
zugleich.

		Wieder erklangen die Silberscheiben, wieder änderte sich das
Bild, Die Priesterinnen tanzten nun den Vollmond und traten stärker
in das Licht der beiden Sonnen. Aus Opferschalen stiegen feine
Weihrauchwolken auf, flatterten wie losgerissene Elfenschleier
durch den Tempel, strichen kühl über die Wangen des jungen
Königs.

		Nun sangen, weich und merkwürdig fremd, die Priesterinnen:

		»Po … sei … don … yo soll … ukuru …
kuruuu oi … yo … soli … ruuu …«

		Die Worte entflohen ihm, nur der steigende und sinkende Tonfall
haftete im Erinnern. Je länger er lauschte, desto stärker lullten
die Töne sein Herz zur Ruhe.

		Wieder löste sich der Kreis auf, um sich neuerdings, im Dämmern
des Tempels, zum Halbmond zu schließen, die beiden Priesterinnen um
die Mittelgestalt kniend, die beiden ferneren tief gebeugt, die
äußersten Tänzerinnen völlig zusammengesunken. Alle schwangen die
langstengeligen Mondblumen hin und her und sangen in endloser
Wiederholung eigentümlich klagend die Worte:

		»Yo … soli … ukuruu … kuruuuuu …«

		Das Klagen der Seele um das Verlorene; das Heimwehlied nach dem
Ewigen …

		Über die henkellosen bauchigen Silbervasen mit den frischen
Tempelblüten rieselte das wechselnde, zuckende Licht. Der schwere
Duft erinnerte den Pharao schmerzlich an Isolanthis. So hatten auch
in ihrem Gemach die Blumen von Poseidonis geduftet, die weißen
Tempelblüten, von denen sie eine zu sein schien. Ach,
Isolanthis … Isolanthis … [bookmark: page334]

		Die Priesterinnen tanzten das Aufsteigen in den Himmel, den
Abstieg in die Dunkelheit des Stoffes, die neue Rückkehr des
Lichts, verkörperte doch der Mond den göttlichen Weltbaumeister,
ihn, der allem Bestehenden Form gab, der den Abstieg des Geistes in
den Stoff bewerkstelligte und wieder auflöste, was Form hatte, um
neu aufzubauen – näher und besser dem Weltallsplan.

		»Po … sei … don … yo … soli …«

		Ein leises Bedauern befiel den Pharao, daß er so viele
Erklärungen, die ihm Isolanthis gegeben hatte, unbeachtet gelassen,
daß sie an seinem Ohr vorbeigeplätschert waren. Schätze waren ihm
hingehalten worden, und er hatte nicht danach gegriffen.
Möglichkeiten geistiger Bereicherung hatten wie schäumende Wogen an
ihm hochgeschlagen und waren am starren Fels seines einseitigen
Begehrens abgeprallt, und nun mußte er, von tausend ungelösten
Rätseln gequält, hinabsteigen in Osiris' dunkle Nacht.

		Er hatte Isolanthis Glück und Liebe zu geben beabsichtigt und
hatte nur Kummer und Leid über sie und über sich selbst gebracht.
Hinter ihm die Schuld, vor ihm der Tod, und Isolanthis ihm
verloren …

		»Yo … soli …«

		Eine rauhe Hand riß ihn zurück. Die Zeit war abgelaufen. Sein
Gesicht wurde wieder verhüllt, und die lange Wanderung durch Gänge
und über endlose Treppen begann von neuem. Er schritt gefesselt und
unsehend einer düsteren Zukunft, wohl dem Tode, entgegen. Diese
kurze Pause im Tempel war ihm zu Rückblick und zu Einblick gegönnt
worden, der Rest seiner knappbemessenen Tage gehörte seinen
Feinden.

		Gehörte vor allem Arototec.

		Selbst diese Überzeugung ließ den Pharao kalt. Seine Seele war
bei Isolanthis … [bookmark: page335]

	
		
		Zwischen Nacht und Morgen

		Die Tage der Menschen glichen Wolken, die der Wind der Zeit
unerbittlich vor sich herscheuchte. Sie mochten hell sein wie
Mondblumen oder blutfarben wie die Liebestulpen im Haar der
Kummerverscheuchenden unten im Haus des Vergessens, oder grau wie
Lavaschutt: sie trieben erbarmungslos über einen hin, selbst wenn
sie dunkler waren als mondlose Nächte.

		Zwischen dem Gestern und dem Heute lag nicht einmal die Kluft
des Schlafens, und dennoch war es Isolanthis, als spannten sich
tausend Jahre wie ein Brücke von erdrückendem Schatten zwischen
Abend und Morgen. In ihr war manches erwacht, vieles versunken, und
in die Unrast geweckten Sehnens, geweckter Sinne floß ein
merkwürdiges Trauern um Verlorenes. Vertieft durch ein Wissen, das
sie das Leben in all seinen Kundgebungen erkennen ließ, und sich
trotzdem entwertet und beraubt dünkend, fand sie sich nicht
zurecht, kämpfte gegen aufquellende Liebe, gegen Haß über das ihr
schuldlos Widerfahrene, gegen die Angst um Ramon Phtha, die Scheu
vor Arototec – dem nun die lang erhoffte Handhabe geworden war –
gegen Welt und Schicksal und gegen das eigene Ich, das mit seinen
Wurzeln aus vertrautem Boden gerissen war.

		Nein, sie ertrug es nicht zu leben …

		Sturzwogen von Leid, Stürme der Auflehnung, zermürbende Scham,
die sie den Wurm beneiden ließ, der – von einer Blume gefallen –
über die Fliesen kroch, Grauen vor der Zukunft, die nichts als
Kummer bringen konnte, ein dunkles Sehnen, ein jähes Aufzucken des
Herzens und hierauf wieder den peitschenden Wellenschlag qualvoller
Erwägungen. Wenn sie im kommenden Kampfe erlahmte, stand nichts
mehr zwischen dem furchtbaren Schicksal, das heraufdämmerte, und
seiner endlichen Erfüllung. Das Wohl eines ganzen [bookmark: page336]Reiches hing von ihr
ab. Und wenn sie schwach wurde, mußte Ramanatu …

		Nein, sie durfte auch nicht sterben …

		Ach, wem es schon vergönnt war über Menschen, Raum und Zeit zu
stehen wie Sembasa! Aber hatte er diesen Blick in das Unbegrenzte
nicht auch erst mühsam Stufe um Stufe erringen müssen, bei jedem
Schritte etwas zerbrechend, das vergänglich war? Stufe auf Stufe
langsam erklimmend, seine Kräfte mehrend, seine Wünsche
vermindernd. Es gab nur diesen einen Weg zu lichten Höhen. Sie
mußte dem Weisen folgen, selbst wenn mit gebrochenem Herzen, mit
erstickten Wünschen.

		Mußte diesen Weg gehen um derer willen, denen sie Halt und Licht
war. Mußte …, mußte … mußte … und vermochte es
nicht.

		Ihre eigene Seele sprach zu dem in ihr, was noch unfertig war,
wie zu einem Kinde, das die Finsternis scheut, aber das
Menschlichgebundene in ihr schrie laut und weigerte sich, klammerte
sich an ein keimendes Hoffen, wand sich in wilder Verzweiflung und
wollte der Zeit Einhalt gebieten, auf daß die Wolke »Tag« nie nahen
möge. Mit dem Gesicht nach unten lag die unglückliche Erbprinzessin
da, mit zuckenden Gliedern und zerwühltem Haar.

		Das Leben war unerträglich schwer.

		Draußen berührte die Sonne Schläfer und Schweigsamen, wuchs,
glühte auf Tempel und Palast nieder, trieb mit goldenen Segeln dem
Hafen der Unterwelt zu, und immer noch rang Isolanthis mit den
entfesselten Mächten in ihr den schlimmsten Kampf, den eine Seele
kennt.

		»Herrin«, rief Roxa leise, als der Mond die Eiben in
Silbersäulen verwandelt hatte und sie sich, zum hundertsten Male
seit dem bitteren Morgengrauen, lautlos zu Füßen des Lagers
niederhockte, »Herrin, das Leben ruft! Wirf dein Leid von dir, auf
daß andere dem ihren nicht erliegen!« [bookmark: page337]

		»Ich will im Dunkel verweilen, Roxa, immer … immer …
bis meines Daseins Herbst zu Winter geworden …«

		»Kind«, die alte Sklavin wagte es der Mutterlosen diesen, den
wärmsten aller Namen zu geben, »Kind, ich habe wie ein Bergpuma
alle Frager von dir abgehalten, doch wenn der König des Lichtes
wieder naht, wird das Wehren einer armen Sklavin zwecklos sein.
Heute durfte das Entsetzen über das Unerhörte dich lähmen,
morgen … morgen …«

		»Wie soll ich meine Augen zu denen meines Nächsten erheben, wenn
ich einem Tempelkrug gleiche, den ein Ungläubiger berührt
und … gebrochen hat?«

		Roxa schüttelte sehr entschlossen das Haupt.

		»Ein Krug, der im Tempel steht, bleibt immer rein, selbst wenn
unheilige Hände sich daran vergreifen, und was aus echtem Gold ist,
kann nicht zerbrechen. Dein Reich ist dein Tempel, o
Isolanthis!«

		Da konnte die Erbprinzessin endlich wieder weinen …

		Gegen Mitternacht legte die Sklavin wärmende Hüllen um die
Schluchzende. Zu ihrem Ohr sich neigend, allen Lauschern
mißtrauend, flüsterte sie zärtlich:

		»Er sah dich nur im grünen Schleier … für alle Welt,
nur im grünen Schleier … und nun schlafe«, sprach sie
lauter, sich auf den Stufen zusammenkauernd, »denn meine Liebe
wacht.«

	
		
		Jenseits des Herrscherweges

		Selten stieg der Weise von seinem Turm herab.

		An diesem Morgen tat er es. Über dem Schläfer und dem
Schweigsamen schwebte die Wolke wie ein flammender Helm von
Geisterhänden gehalten. Das Dunkel der hohen Eiben stand im
Gegensatz zum Geleuchte der Goldkuppeln von Palast und Tempel.
[bookmark: page338]

		Hinter dem Turm des Sonnenaufgangs, am äußersten Ende des
Herrscherweges, wo der Blick über sanft verlaufende Hügel das Meer
traf, fand Sembasa unter Mondblumen Isolanthis. Sie lag eher als
daß sie saß, zusammengekauert da, die Hände verschlungen, die Augen
dem Licht verschlossen, das Haupt so tief gesenkt, daß tiefer
Schatten auf den vergrämten Zügen lag. Sie glich einer gebrochenen
Mondblume.

		Wie sacht streifender Wind, der nur wecken, nicht rütteln will,
fuhr die Stimme des Weisen über die halb Liegende hin:

		»Beklagst du so bitter ein Erfahren, o Isolanthis, das dir das
letzte Wort menschlicher Weisheit gegeben hat? Vieles sieht die
Seele, manches erfaßt der Geist, doch einige Dinge lassen sich nur
im Stofflichen erfahren. Auch sie sind notwendig …«

		Sie sah nicht auf, sie murmelte nur –

		»Ich bin wie ein Vogel, dessen Schwingen der Sturm gebrochen,
wie eine Blüte, die ein Fuß in den Staub getreten, weder Gattin
noch Jungfrau …«

		»Als nur Er war, der da lebte, ehe es Licht geworden, ehe der
Geist sich in Stoff verwandelte, träumte das Herz des innersten
Himmels von Leid, denn Erfahren im Stofflichen ist Leid, und
dennoch trennte Er Geist und Stoff, um sein Weltall zu beseelen. Um
zu erfahren. Wenn aller Stoff gleichsam Seele geworden, dann ist
der Ewige wieder nur Eins.«

		Und als sie schwieg, ohne sich zu rühren, die Züge
qualverdunkelt, fuhr er sanft fort:

		»Was ist das Wechselvolle, das wir Leben nennen, anderes als
eines Gottes Lernen? Sein Ausatmen ist ein Urtag – ein
Weltzeitalter – sein Einatmen ist eine Urnacht; Millionen und
Millionen Jahre, wie wir sie rechnen …«

		»Ich wünschte«, sagte sie bitter, »ich läge schon in jener
Urnacht.«

		»Weil du die Seele einer Priesterin hast mit dem Sehnen [bookmark: page339]nach
Weltferne, fühlst du als Schändung, was nichts als Menschenerleben
ist. Es gibt viele Stufen der Liebe: auch die unterste muß man
kennen, um die oberste zu erreichen.«

		Sie seufzte, ihre Finger suchten Halt auf dem Gestein.

		Und wieder sprach der Weise, den sie dauerte:

		»Den Kern in dir kann kein Sterblicher berühren, o Isolanthis!
Er ist deines Gottes Same, wachsend in Raum und Zeit.«

		»Mein Leib und meine Seele sind nichts als schwankende
Unruhe …«, klagte sie dumpf.

		Er neigte sich liebevoll über sie, wissend, daß nichts so bitter
war im Vergänglichen, als vor sich selbst gedemütigt zu stehen.

		»Kränke dich nicht über Ebbe und Flut der Sinne, noch über die
Unrast, die kommt und schwindet. Der Geist ist ein kühner Reiter,
doch unser Leib ein gar widerspenstig Tier. Was bedeutet ein
unverschuldeter Sturz? Die meisten Reiter werden hilflos durch den
Schmutz gerissen, während das Tier davonrast. Wenn wir nicht mehr
fallen können, werden wir gewiß der Notwendigkeit des Reitens
enthoben sein.«

		»Mir ist's«, klagte Isolanthis, »als stünde ich nackt vor der
ganzen Welt.«

		»Du hast geschlafen und bist erwacht. Du kanntest dich selbst
nicht in jeder Kundgebung und erblickst nun dein Bild im Spiegel
des äußeren Seins. Du gingst dahin in der Strenge der Unberührten
und fühlst heute die Bedrängnis von all dem, was weiblich im
Weltall ist. Es leidet die Erde, wenn sie aufgerissen wird, um
Frucht zu geben; es leiden die Vogelweibchen, wenn das Ei kommt; es
leidet alles, was werdendes Leben in sich birgt …«

		Ein Schluchzen.

		Wie Regen, der leise niederrieselt und erst allgemach erquickt,
flössen die Worte des Weisen in Isolanthis' Ohr –

		»Die Welt ist ein grauer Altar, auf den jedes Weibes Opferblut
fließen muß, da sie sich nur dadurch zu erneuern [bookmark: page340]vermag. Der Mann
verkörpert nebst Befruchtung auch Zerstörung, um seinem innersten
Wunschbild näher aufzubauen. Er ist der Erstürmer und Erkämpfer im
Plangefüge Gottes, aber das Geistige, die Kraft im Weltall, kann
ohne Wärme nicht Licht werden, und daher geschieht nichts ohne die
Opfernde, das Weib, die Seele, denn das Höchstmaß der Liebe ist
Selbstaufopferung. Vielleicht«, setzte er nachdenklich hinzu, »ist
deshalb die Farbe begehrender Liebe hellrot, gleich jener
fließenden Blutes. Wärmende Liebe dagegen gleicht dem
Feuerschein …«

		Langsam hob die Liegende das Haupt.

		»Die beiden Grundgewalten des Seins – Mann und Weib – stehen nur
in Zeiten des Verfalls im Gegensatz zueinander, denn ihre Macht
liegt im Einklang. Der Wille des Mannes, die Zeugungsgewalt der
Welt, läßt alles kreisen, aber nur durch das Opfer des Weibes, der
Empfangenden, der Spendenden, wird etwas.«

		»Jedes Weibes …?« fragte Isolanthis zögernd.

		»Jedes, auch dessen, das sich feilbietet, denn es liegt im
Staub, auf daß sowohl Jungfrau wie Gattin rein die Krone
tragen …«

		»O Sembasa«, schluchzte die Erbprinzessin, »Liebe mag die Sonne
über dem Leben sein, aber eines Menschen reine Herzensgüte ist wie
Mondlicht, so still und so verklärend. Die Sonne hat mich versengt
und geblendet, du aber hast den Tau des Trostes auf mein wundes
Herz geträufelt und den Schein der Weisheit auf meinen Pfad
geworfen … Sei gesegnet!«

		»Ich habe dir nur den Weg zu dir selbst zurück gezeigt«,
erwiderte er schlicht. Und dann, als sie schwieg:

		»Er wird zum Tode verurteilt werden …«

		»Ich weiß …«

		»In der Halle der würgenden Schatten liegt er
gefangen …«

		»Groß war seine Schuld«, erwiderte sie mit dem letzten [bookmark: page341]Aufkeimen von
Bitterkeit, »er hat zwei Leben genommen und eins
zerstört …«

		»Die Schatten, die er geworfen, werden seinen Weg verdunkeln,
bis er gesühnt hat … durch Leben und Leben …« sagte der
Weise still.

		»Ja …«

		»Nur in deiner Seele, o Isolanthis, steht die Tiefe deines
Erfahrens geschrieben. Vor deinem Volke bist du unbefleckt, in
deiner Seele rein. Er sah dich … im grünen
Schleier …«

		»Ich weiß …«

		Kein Zucken der Züge, kein Aufschlagen der Augen, kein Vergeben,
Beschwörend sagte Sembasa:

		»Er tat unrecht, weil er dich liebte, Er ist sehr jung
und vater- und mutterlos.«

		Diesmal bewegten sich ihre Lippen, doch ohne hörbaren Laut. War
sie nicht auch vater- und mutterlos, obschon ein Schattenkönig
lebte, dessen Tochter sie war?

		Der Weise wandte den Blick den Bergen zu.

		»Wenn der Schläfer erwacht … und«, gedämpfter, »er ist im
Erwachen, sinkt die Wurzel und nur die fernsten Äste bleiben. Soll
alle Kunst und alles Wissen verloren sein?«

		»Was … wünschest du?«

		»Nichts, Isolanthis, denn nur du weißt es! Nicht was uns
von anderen trifft, sondern wie wir an anderen handeln, bedingt
unserer Seele Wachstum.«

		»Gegen die Thronratgeber, gegen Arototec, gegen das
Schicksal … was vermag ich?!«

		»Wollen, Fühlen, Denken – die geistige Dreieinigkeit«, kam es
sinnend von Sembasa. »Geh in die Halle der Erkenntnis und wandle
mit der Lebenswoge von der Ausatmung unseres Gottes bis auf den
heutigen Tag. Wenn du von deinem irdischen Ich Abstand gewonnen
hast und diese Welt der stofflichen Täuschung wieder richtig
bewertest, dann … schau in dein eigenes Herz. Dein Licht liegt
in dir!« [bookmark: page342]

		Er legte seine Hand segnend auf ihr Haupt.

		»Sich einer Pflicht gegen andere entziehen, heißt an der Seele
verarmen, o Isolanthis«, doch als sie aufsah, war er
verschwunden …

	
		
		Vor den Richtern

		»Ra steigt durch das Tor des Morgens«, dachte Pharao Ramon
Phtha, das wachsende Licht durch den engen Spalt seines Kerkers
beobachtend. Gedämpftes Wasserrauschen, wie das Gemurmel vieler
Beter, drang an sein Ohr, der Schrei eines Aasvogels, dann
Schritte …

		Man geleitete ihn stumm durch viele Gänge, treppauf, treppab bis
zu einem blauen Vorhang. Ein Wink, und er betrat den kleinen Raum,
auf dessen tiefdunklen Wänden Frauengestalten, wie in Leid
zusammengesunken, in Gold eingezeichnet waren, während um die Decke
sich jagende Drachen liefen. Da und dort war das Blaugrün auch
durch ein Auge unterbrochen, das gesenkt und von vielen Strahlen
überragt war. Über dem Eingang sah der Pharao das Zeichen der
gefiederten Schlange: das Sinnbild der Weisheit.

		Hinter dem sattblauen Vorhang anschwellendes Geraune.

		Zwei Diener in kurzen blauen Röcken, auf der Brust das
strahlenüberragte Auge, das Sinnbild der Gerechtigkeit, in Gold
eingestickt und um die Stirn den Stirnreifen aus Orichalcum, vorn
einen hohen Dreizack bildend, betraten den Raum und hoben den
Vorhang zum großen Saal, dem jungen König bedeutend, die Schwelle
zu überschreiten.

		Der ungeheure Raum, in den er trat, war menschengefüllt. Aus dem
Throne saß unbeweglich König Ataxikitli, die zehnzackige Krone auf
dem Haupte, auf den Thronstufen stand, als naher Verwandter,
Daminophis in seiner hellblauen Tracht, das Gesicht von
erstaunlicher Blässe, [bookmark: page343]und davor, wie zu Stein geworden, saßen die
Thronratgeber mit dem goldenen Stab und dem Dreizack in der Hand.
Auf tiefblauem Stuhle vor der tiefblauen schimmernden Wand, unter
dem Riesenauge der Gerechtigkeit in leuchtendem Gold, saß Arototec,
die Augen unter finster gerunzelten, zusammengewachsenen Brauen,
noch härter und kälter als sonst, das gelbe Gesicht einer Maske aus
Stein ähnelnd. Die lautlose Stille, die sich auf alle Anwesenden
senkte, verriet die Spannung.

		Ramon Phtha blickte stolz und furchtlos um sich. Im Licht der
künstlichen Sonnen funkelte der Löwe in seiner Krone. Die
umherstreifenden Augen nahmen an der ihm gegenüberliegenden Wand
zwei Frauen in Schuppenpanzern wahr, die einen Dreizack hielten und
gleichsam den Eingang bewachten. Darüber schwebten sieben Vögel,
die sieben Wandelsterne andeutend, die am Schicksal der Menschen
teil hatten, sowie die sieben Seelenteile im Menschen selbst, das
Sinnbild, wie üblich, vom Dreistrahlenzeichen überragt.

		Nun wurde dieser Vorhang bewegt, die Stille wurde zu schwüler
Wolke und, von ihren Sklaven und Sklavinnen begleitet, erschien
Isolanthis. Ihr Gesicht war bleich, die Augen noch ernster als
sonst, ihre Haltung noch feierlicher, aber ohne Scheu und Furcht.
Sie erstieg die Thronstufen und nahm an der Seite ihres königlichen
Vaters Platz.

		»Wie entsetzlich muß ihr das alles sein«, dachte Ramon Phtha,
ohne Gedanken an das eigene Schicksal. Nicht jeder Kampf endete in
Sieg, doch tapfere Männer trugen tapfer auch die Niederlagen.

		Arototec durchbohrte die Erbprinzessin mit seinen Blicken,
entschlossen, zu erkennen, wieviel sie an Frauenwert verloren
hatte, und sah doch hinter dem Schleier ihrer Trauer nichts als die
Seele der Priesterin. Entweder war sie nicht durch das gefürchtete
Erfahren gegangen, oder es hatte in ihr nichts zu zerstören
vermocht.

		Er würde fragen müssen, ihn … und sie. [bookmark: page344]

		Sich erhebend und sich dem königlichen Gefangenen zuwendend,
rief er laut:

		»Pharao Ramon Phtha, König der dunklen Erde …«

		»Ich höre …«

		»Wir wissen um deine Schuld und sind gekommen, um dich zu
richten …«

		»Ich höre.«

		»Du hast Erikikatl, den Hüter der Kronschätze des Palastes,
überfallen, getötet und des Schlüssels zum geheimen Palastgang
beraubt.«

		»So war es.«

		»Du bist in die verbotenen Frauengemächer seines Hauses
eingedrungen und hast zweien Frauen die braunen Gewänder entrissen,
deren du zu deiner frevlen Tat bedurftest.«

		»Es ist geschehen, wie du sagst.«

		»Kurz vor dem geheimen Gang stellte sich dir ein Sklave
entgegen, den du schwer verletztest?«

		»Er war ein Hindernis auf meinem Weg, das fortgefegt werden
mußte.«

		»Du drangst, den geraubten Schlüssel benützend, in den
Geheimgang ein, der zu den Frauengemächern des Palastes führt,
und«, die Stimme wurde drohender, »du betratest das Schlafgemach
der Erbprinzessin Isolanthis.«

		»Ich tat es.«

		»Auf den Stufen des Lagers«, wie ferner Donner klang es, »lag
Tlactlac, der Hüter des Palastes, der Hund vom heiligen Berg. Du
erstachest ihn.«

		»Ja.«

		»Du wolltest Isolanthis – die Erbprinzessin dieses Landes –
gewaltsam entführen?«

		»Ich wollte es!«

		Furchtlos blickten die Augen des Pharao in die des ersten
Thronratgebers.

		»Auf alle diese Vergehen steht der Tod.«

		»Ich höre.« [bookmark: page345]

		»Du bist für deine vielen Vergehen, für Mord und Raub, für
Verletzung und Tötung zum Verluste deines Lebens verurteilt.
Sprecht eure Meinung«, wandte er sich an die einundvierzig
Thronratgeber, die unbeweglich vor ihm saßen. Sie hoben drei Finger
der rechten Hand als Zeichen der Zustimmung und riefen einstimmig:
»Zum Tode verurteilt!«

		Wieder sprach Arototec:

		»Über diese deine Vergehen hinaus bist du möglicherweise eines
noch ärgeren Verbrechens schuldig geworden. Du hast Prinz
Daminophis zu bestimmen versucht, dir zu helfen. Ein Schiff, von
ihm bereitgehalten, lag im Hafen, und Colotli …«

		»Ramanatu ist unschuldig«, rief Daminophis durch den Saal. »Ich
selbst wollte Isolanthis entführen. Das Schiff war von mir gekauft,
ich selbst wartete auf die Erbprinzessin im Hafen …«

		»Warum?«

		»Weil auch ich Isolanthis liebe …«

		»Er ist mein Freund«, und diesmal zeigte der Pharao starke
Erregung, »und will sich für mich opfern. Ihn trifft keine Schuld.
In seiner Selbstlosigkeit und Güte will er meine Vergehen auf sich
nehmen. Das darf nie geschehen. Ein Pharao steht für seine Taten
ein.«

		»Er hat dir geholfen oder war dir doch bei der Ausübung deines
Verbrechens zu helfen bereit, deshalb muß er gleich dir verurteilt
werden. Ehe die Sonne dreimal gesunken ist, muß er die Stadt der
fließenden Wasser und unser Land verlassen haben oder …
sterben.«

		»Oder sterben!« riefen einstimmig die einundvierzig
Thronratgeber.

		»Er gehe …«, sagte Arototec, und das Volk wiederholte
dumpf:

		»Er gehe …«

		»Auch das erschöpft noch nicht die Zahl deiner Vergehen«, fuhr
Arototec unerbittlich fort. »Du hast das ärgste Verbrechen
begangen, das wir kennen: Du hast die geheiligte [bookmark: page346]Person der
Erbprinzessin berührt. Gestehe, hast du sie verletzt?«

		Lautlose Stille im Saal, die Blicke des ersten Thronratgebers
wie gebannt auf den Zügen des Pharao, dann ein klingendes
»Nein!«

		Hart befahl Arototec:

		»Tritt selbst vor, o Isolanthis, und rede, dein Auge auf dem
allsehenden Auge der Gerechtigkeit, im Hören der sieben
Wandelsterne, vor den Drachen göttlicher Kraft, im Licht der sieben
Sonnen, vor den Schlangen ewiger Weisheit, Angesicht zu Angesicht
mit den zweiundvierzig Ratgebern der Krone von Poseidonis und im
Beisein deines Volkes – hat Ramanatu dein Gemach betreten?«

		»Er tat es.«

		»Und die Stufen deines Lagers?«

		Hart, unerbittlich, kalt dieses Forschen in ihrem
schamzerwühlten Frauenherzen.

		»Er tötete Tlactlac – den Hund vom heiligen Berg«, entgegnete
sie tonlos.

		»Hat er dich verletzt? Vor diesem Auge der Gerechtigkeit, hat er
dich verletzt?«

		Sie sah über Arototec hinweg in die stillen Augen des Weisen,
die ihr zeigten, daß hier nicht der Wunsch nach Wahrheit um der
Gerechtigkeit willen war, sondern aus selbstsüchtigen Gründen,
daher erwiderte sie ruhig:

		»Er sah mich … im grünen Schleier.«

		Und Roxa seufzte durch das Schweigen im Saale hörbar nach:

		»Er sah sie im grünen Schleier …«

		»Er stand auf den Stufen des Lagers …«, begann Arototec
wieder, »und seine Hand konnte dich berühren …«

		»Zwischen mir und ihm lag der tote Hund …«

		»Möge er durch die zeugenden Jahrhunderte zwischen dir und ihm
stehen«, und mit dem Aufgebot seines ganzen [bookmark: page347]Willens schloß er sie in
seinen zwingenden Gedankenstrom ein, ehe er fragte:

		»Nur du weißt es, weil nur er und du zugegen: Hat er dich
verletzt, o Isolanthis?«

		Ihre Seele hatte sich in den bitteren Tagen aus aller Bedrängnis
des Zeitlichen befreit und stand im schützenden Licht des Guten,
von Sembasa gestärkt, vom selbstlosen Wunsche den jungen König zu
retten erfüllt, daher tauchten ihre Blicke klar und streng in die
des Thronratgebers, der die seinen senkte, und durch den Saal,
durch den kein Atem zitterte, tönte hell ihr festes:

		»Nein!«

		Ehe Arototec wieder das Wort ergriff, sagte der älteste der
Thronratgeber:

		»Der weise Sembasa wird sprechen.«

		Über der schlichten Gestalt in Weiß mit den halb geschlossenen
Lidern lag die wundersame Abgeklärtheit des Wunschlosen, und die
Ruhe seines Sternenhimmels umfing ihn als bläuliche Wolke. Seine
Worte waren wie Tempelmusik, das unsterbliche Feuer in den Herzen
der Lauscher entfachend:

		»O ihr Ratgeber der Krone, ihr Höchsten von Poseidonis, hier
versammelt um zu urteilen, nicht zu verurteilen, da wir Menschen ja
alle im Schuldbann unserer Handlungen stehen, und du, o erster
Berater der Krone, zieht die große Jugend des Angeklagten in
Betracht! Wenn schuldig, gebt ihm Zeit zur Sühne, auf daß er sich
noch in diesem Leben von den Folgen seiner Irrtümer befreie; wenn
nicht schuldig oder nicht so tief schuldig, wie Arototec es zu
beweisen wünscht, so laßt ihn zurückkehren in sein Land. Darin
liegt für ihn Strafe genug. Schickt ihn auf einem unserer Schiffe
bis in das Land der dunklen Erde. Die strengen Pflichten eines
Herrschers werden aus jugendlicher Unbesonnenheit Güte und
Verstehen reifen lassen. Schuldig oder nicht schuldig, schickt ihn
zurück! Unterbrechet nicht, von falscher Strenge bewogen, den Lauf
seines kurzen Seins.« [bookmark: page348]

		Sembasa trat zurück, und nun erhob sich die Erbprinzessin. Alle
Gefühle – Liebe, Angst, Bitterkeit – mußten schweigen. Nichts galt
als ihn zu retten, dem ein schrecklicheres Los als schneller Tod
drohte. In die tiefe Stille hinein sprach sie:

		»O Poseidonier, als Gast kam Pharao Ramon Phtha in dieses Land
und an unseren Hof, weder unsere Sprache sprechend, noch unsere
Sitten und Gesetze kennend. Der weise Sembasa hat seine Jugend
betont, ich aber möchte Nachdruck auf unsere Pflicht gegen die
Fremden legen, die unsere Scholle betreten. Er trägt eine Krone –
schickt ihn zurück in das Land, dessen Herrscher er ist, und laßt
ihn da seine Tat sühnen. Wir wissen, daß jedes Unrecht ausgeglichen
werden muß. Das ewige Gesetz steht über irdischen Gesetzen. Wird
ein Mensch nicht am bittersten durch die Qual des eigenen Herzens
bestraft? Die Saat, die er gesät, muß reifen. Begnügt euch damit zu
wissen, daß er unfehlbar ernten wird. Schließet an mein Vergeben
auch das eure, Er ist unser aller Gast gewesen …«

		Das Volk im Hintergründe rief laut: »Sei gesegnet, Isolanthis!«
Doch Arototec gebot augenblicklich Schweigen.

		»Seine Saat wie seine Ernte sind sein Schicksal. Wollte man das
berücksichtigen, so müßten alle Schuldigen der Strafe überlassen
werden, die ihnen auf ihrem Weg durch die Reihe der Geburten nicht
erlassen bleibt. Wir aber sind hier, um zu urteilen, weil wir die
Gesetze des Landes verkörpern und weil jeder Übertritt geahndet
werden muß. Er hat Erikikatl getötet, er hat den Sklaven schwer
verletzt, er hat den Hüter des Palastes, den Hund vom heiligen
Berg, erstochen – darauf steht der Tod, und weder die Fürsprache
Sembasas noch die unserer Erbprinzessin können das Urteil
rückgängig machen. Er sterbe!«

		»Er sterbe!« wiederholten die Thronratgeber und stießen mit dem
Goldstab auf den Boden.

		»Über diese Strafe hinaus geht jedoch das Vergehen, die Gemächer
der Prinzessin betreten zu haben, der Plan, [bookmark: page349]sie entführen zu wollen. Nur
zwei Menschen«, sagte er bedeutungsvoll, »wissen den genauen
Grad seiner Schuld. Uns genügt, daß er Isolanthis im grünen
Schleier gesehen hat und daß der Hund vom heiligen Berg tot auf den
Stufen ihres Lagers gelegen, als wir eindrangen. Ein Fremdling, ein
Mann einer anderen Rasse, hat die Hand nach unserem heiligsten
Krongut ausgestreckt. Ich verhänge deshalb die schwerste Strafe
über ihn, die verhängt werden kann: Er soll im Turm der toten
Nächte lebendig begraben werden …«

		Ein Stöhnen von Furcht und Grauen ging durch die Zuhörer, nur
die Thronratgeber saßen wie aus Stein gemeißelt, den Dreizack in
der Hand, das Licht der Sonnen auf den breiten goldenen
Stirnreifen.

		»Ramanatu«, wandte sich Arototec an den Gefangenen, »du hast
dein Leben verwirkt. Hast du noch Wünsche, ehe du in die Nacht des
Grabes hinabsteigst?«

		»Du hast jeden meiner Schritte in deinem Lande bewacht, du hast
immer in mein Tun hindernd eingegriffen und hast mich nun aus
persönlichem Hasse, nicht aus dem Wunsche nach Gerechtigkeit,
verurteilt. Ich hege kein Begehren, außer von Isolanthis Abschied
nehmen zu dürfen.«

		»Es kann dir nicht gestattet werden«, erwiderte der
Thronratgeber hart.

		»So tue ich es hier öffentlich«, erklärte der Pharao mit
unvermindertem Stolze. Und sich an Isolanthis wendend, sagte er
weich:

		»Ra webe sein Strahlenkleid um dich, daß alle Schatten dieses
Lebens dir nur Trug scheinen. Alle guten Geister mögen dich
beschützen und möge deine Seele voll Friede sein! Du warst das
Licht in meinem Leben und du wirst es auch im Tode sein, denn mein
letzter Gedanke bist du. Sei gesegnet, Isolanthis, wir sehen uns
wieder. Ich werde dich suchen …«

		Die unglückliche Erbprinzessin wankte, und Daminophis legte
zärtlich den Arm um sie. Ohne jemals den Mund [bookmark: page350]geöffnet zu haben, saß der
König auf seinem Thron, eine von Arototec in eine Puppe verwandelte
Gestalt, zwischen zwei Wunschströmungen gefangen.

		Die Thronratgeber erhoben sich. Die goldenen Stäbe in ihren
Händen funkelten auf. Reihen von sieben und sieben bildend, wie
damals bei Ramon Phthas Empfang, schritten sie langsam an ihm
vorüber, und sooft eine Reihe dicht an ihm vorbeikam, sagten alle
sieben Ratgeber dumpf, das Urteil Arototecs bekräftigend:

		»Lebendig begraben!«

		Daminophis, selbst sehr ergriffen und betrübt, führte Isolanthis
in ein Nebengemach, während König und Volk den Ratsaal verließen.
Ramon Phtha blieb mit seinem Feinde allein.

		»Nun könnte ich ihn töten«, fuhr es dem Pharao durch den Sinn,
»aber ich will nicht neue Schuld auf mich laden.«

		Der erste Thronratgeber näherte sich ihm.

		»Pharao Ramanatu, du steigst in Kürze in den Turm der toten
Nächte in Grauen und Finsternis, zu endlicher Vernichtung.
Beantworte mir, ehe du aus dieser Welt gehst, die Frage: War
Isolanthis dein Eigentum?«

		Stolz erwiderte der König der dunklen Erde:

		»Du hast mich immer mit deinem Haß verfolgt, seit du um meine
Liebe wußtest. Du hast deine geheimen Kräfte mißbraucht, um meine
Pläne zu entdecken: du hast, dank deinem höchsten Richteramt, den
Deckel zu meinem Sarge gehoben und freust dich nun, da er sich auf
immer senken soll. All das war innerhalb deiner Macht, doch nach
dem, was ich in meinem Herzen hege und mit mir in die Nacht des
Todes hinabnehme, hast du kein Recht zu forschen oder zu fragen.
Bis in das Morgendämmern eines neuen Tages, ja bis zur Wende der
Zeiten werde ich Isolanthis suchen und lieben.«

		Er wandte sich stolz ab und kreuzte die Arme. [bookmark: page351]

		»So steig denn hinab in den Turm der toten Nächte und vergeh in
Grauen und in Wahnsinn!«

		Die beiden Diener kamen und führten den Pharao wieder durch
Gänge und über Treppen in ein kleines, düsteres Gemach. Ein
Vorhang, der nicht ganz herabgefallen war, ließ einen schwachen
Durchblick in den Nebenraum. Nun bewegte er sich wie von Zugluft
gestreift, und gleich darauf erkannte Ramon Phtha den ersten
Thronratgeber, der ungeduldig auf und ab schritt.

		Wieder schien eine Zugluft den Nebenraum zu durchfahren, und
Ramon Phtha ahnte, daß jemand eingetreten war. Er versuchte durch
den schmalen Spalt in das Nebengemach zu spähen und fuhr mit
Herzklopfen zurück. Die Eingetretene war … Isolanthis!

		Sie stand kalt und ablehnend vor Arototec und sprach seltsam
tonlos:

		»Ich verdanke dir viel, Arototec, und ich wollte dir zum Dank
für so reiches Wissen immerdar Freund und Helfer sein. Das Leid
deiner Seele war mir offenbar, und ich trachtete, dich den dunklen
Mächten zu entreißen, deren unheilvolle Schlingen sich immer fester
um dich winden. Nun hat dein Haß selbst alle Brücken zwischen uns
zerbrochen. Du hast einen jungen Menschen, eine noch ungereifte
Seele, zu furchtbarem Leiden verurteilt. Der König der dunklen Erde
war unser Gast; auch besitzt er weder unser tiefes Wissen, noch hat
er unsere innere Entfaltung schon erreicht. Eine junge Seele ist
er, eine Menschpflanze, die gepflegt werden will. Die starken
Schwingungen um ihn her mögen ihn zu Fall gebracht haben, doch wird
dein Einfluß mit Schuld an seinem Vergehen tragen. Ich habe dich
gebeten, ihn zu schonen, ihn zurückzusenden in sein fernes lichtes
Land, du jedoch ließest dich von deinem Rachegefühl hinreißen und
mißbrauchtest dein hohes Amt …«

		»Findest du so leicht verzeihlich seine große Schuld«,
unterbrach [bookmark: page352]er sie heftig, »und so unvergebbar die
meine? Auch ich … habe dich … geliebt …«

		Sehr ernst sah sie zu ihm auf.

		»Nennst du das Gefühl, das dich meine Nähe suchen ließ, wirklich
Liebe? Manche Worte werden durch allzu häufigen Gebrauch stumpf und
abgeschliffen wie Münzen, die zu lange im Umlauf gewesen. Du hast
Etelku dir unterworfen, Ataxikitli, mein Vater, steht in deiner
Macht, Daminophis, dieses Landes größten Künstler, verbannst du.
Durch mich hofftest du zu herrschen. Nichts als Ehrgeiz war es, was
dich zu mir trieb …«

		»Nichts anderes?« fragte er, auf sie zutretend.

		»Nichts«, entgegnete sie kalt. »Was du für mich empfandest, über
die Sucht hinaus mich zu deinem Werkzeug zu machen, war …«
ihre Stimme wurde einen Augenblick lang weicher, »das Wissen, daß
ich dich verstand, daß ich die lichten und hohen deiner Pläne und
Träume teilte. Was sonst dich bewegt haben mag, war
Leidenschaft … wenn überhaupt ein wärmeres Gefühl bei dir
aufkommen kann.« Sie hob den grünen Stein. »Sieh selbst sein trübes
dunkelviolettes Licht, vom Rot der Leidenschaft durchkreuzt, nur
selten zum reinen Strahl wärmenden Wissens aufleuchtend. O
Arototec«, rief sie klagend, »du bist der erste Mann in diesem
Land.«

		»Und du dieses Landes erste Frau. Ich durfte dich nicht gehen
lassen. Dein Volk, deine Rasse …«

		Sie schüttelte traurig das Haupt, das die schwere Krone
trug.

		»Du dachtest an dich, nicht an Volk oder Land …«, sagte sie
müde. »Liebe? Ramon Phtha liebte mich. Er war bereit, Krone und
Volk zu vergessen … um meinetwillen. Wärest du eines Opfers
fähig? Er aber ist bereit, für mich zu sterben … lebendig
begraben … im Turm der toten Nächte …«

		»Wenn ich wüßte …«, begann Arototec zögernd. [bookmark: page353]

		»Was begehrst du zu erfahren?«

		»Ob …?« er wagte es nicht, an diese ernsten Augen die Frage
zu richten, die ihn folterte, die zermürbend an seinem
totgeglaubten Herzen nagte wie ein Wurm an morschem Holz, »ob deine
Seele an ihn gebunden ist?«

		»Nein«, sagte sie leise, »meine Seele hängt an dem, wovon du
hinweggeglitten. Es ist wohl das Heimweh nach dem Ewigen, und wenn
es dir gleich gelingen sollte Macht über alles zu gewinnen, was der
niederen Welt angehört, wirst du dieses Heimweh nie verlieren, nie!
Es liegt in dem schwarzen Weiher deiner glanzlosen Augen und hüllt
deine Seele in das Bahrtuch des Leids. Ich hoffte, ich wünschte,
ich trachtete dich zu erlösen, denn ich bewunderte und ich
allein … verstand dich. Nun aber hat dein Haß das Band unserer
Freundschaft durchgeschnitten. Wenn du mit dem König sprichst,
werde ich zugegen sein; zwischen deinen düstersten Plänen und
meinem Volke werde ich felsgleich stehen. Über mich, o Arototec,
hast du keine Macht! Kreuze von heute ab nie wieder die Schwelle
meiner Gemächer, wie auch ich nie wieder die des Hauses der
lichtlosen Sterne kreuzen werde. Lebe in deiner entlichteten Welt!
Zwischen uns steht künftighin ein Toter und … dein
Gewissen.«

		Sie hob den Vorhang und ließ ihn hinter sich niederrauschen.

		Ganz langsam, das Haupt gesenkt, ging der oberste Thronratgeber
dem entgegengesetzten Ausgang zu. –

		»Ach, ich durfte keinen Abschied von ihr nehmen und kein
Verzeihen meiner Schuld von ihr erflehen«, seufzte Ramon Phtha.
»Nun ist sie doppelt einsam, da sie den letzten Freund verloren
hat. Nun wird seine Feindschaft sie umgeben, und ihr Leben, das ich
in Licht zu tauchen gewünscht, nur eine Kette schwerer Sorgen und
Kämpfe sein. Daminophis, der sonnige Künstler, mein selbstloser
Freund, hat durch mich seine schöne Heimat, seine Güter, sein
Arbeitsfeld verloren …«

		Die beiden Diener kamen, schweigsam wie immer, und holten ihn
zum letzten Gang. Wieder ging es treppauf, [bookmark: page354]durch lange Gänge und
weitere Treppen. Nun wurde ihm ein Tuch übergeworfen, und die Hände
der Diener ergriffen seine königlichen Arme, von denen der Schmuck
abgestreift war. Ein kalter Lufthauch, selbst durch das dichte Tuch
hindurch fühlbar, schlug ihm entgegen. Etwas Schnarrendes und
Knarrendes wie Eisengerippe krachte auseinander, ein Stoß …
und er rollte einige Stufen hinab in die Tiefe. Hinter ihm schloß
sich mit lautem Gekrächze das Tor seines Kerkers und Grabes.

		Er riß das verhüllende Tuch vom Haupte und starrte in das Dunkel
ringsumher.

		In den Augenhöhlen ungeheurer Fratzen glühte ein fahles
grünliches Licht. Noch vom Sturz etwas betäubt, schloß er die Augen
und murmelte:

		»Ich bin bereit zu sterben. Ich weiß, daß ich sie nur liebe und
daß sie mir Licht im Leben wie im Tode ist:

		Isolanthis …«

	
		
		Im Turm der toten Nächte

		Durch den engen Spalt hoch oben an der sich wölbenden Seitenwand
drang wieder einmal ein Finger Ras in das gespenstige Dämmern des
Turms der toten Nächte. Ramon Phtha, der in seinen Umwurf gehüllt,
auf hartem Boden gelegen hatte, schwankte wie trunken durch Länge
und Breite seines grauenhaften Kerkers. Ungeheure Tiermäuler
bleckten ihm von überall entgegen; an einen Riesentotenschädel
gliederte sich ein schwarzes, viel zu kleines Gerippe; Todeszeichen
wie der Blitz, oder Wendezeichen wie die scharf gekrümmte Schlange,
bedeckten jede freie Stelle des Mauerwerks, und aus unheimlich weit
vorstehenden kopfgroßen Tieraugen blinzelten Lampen, deren fahles
Licht einen trüben Schein von Moder und Verwesung auf Wände und
Boden warf. [bookmark: page355]

		Von Zeit zu Zeit senkte sich durch den Spalt unweit der Decke
eine gelbe Sonne und erhellte alle Winkel, verlängerte die Schatten
der unheimlichen Figuren und suchte wie eine feindliche Wesenheit
den Pharao; tanzte wie in Schadenfreude einige Male auf und ab und
wurde dann neuerdings fortgenommen, eine jähe Finsternis
zurücklassend. In dieser lichtlosen Stille vernahm er nach einer
Weile jenseits der Tierrachen Geflüster und wußte, daß man ihn
durch die wieder aufglühenden schaurigen Augen hindurch
beobachtete.

		Er versuchte in der rundlichen Halle auf und ab zu gehen, um
gegen die eisige Kälte anzukämpfen, deren erstarrende Macht ihn
mehr und mehr lähmte. Hunger, Zugluft durch die menschgroßen Zähne
der Ungeheuer, der kalte Steinboden, Mangel an Bewegung, die
nervenreizende Dunkelheit bald vom Glühen der Tieraugen, bald vom
Tanzen der gelben Sonne unterbrochen, und vor allem sein Kummer um
Isolanthis begannen ihr Zerstörungswerk.

		Lebendig begraben …

		Nie wieder Ra in seinem Strahlenkleid sehen, nie wieder den Duft
der Mondblumen einatmen, wenn der Mond als Opferschale am
tiefdunkelblauen Himmel hing, nie mehr frische Luft genießen …
nie wieder … nie wieder …

		Seine kraftstrotzende Jugend wehrte sich gegen diese langsame
und qualvolle Auflösung und erschöpfte sich dennoch in Haß gegen
Arototec und im hoffnungslosen ungestümen Sehnen nach der Frau, die
er liebte.

		Sooft er ihrer gedachte, glaubte er den Duft der Tempelblüten zu
verspüren und den Duft ihres bleichen Leibes, um den sich der grüne
Schleier wie ein hauchzartes Blatt gewunden hatte; er wollte sie
wiedersehen, sie noch einmal in die Arme nehmen, noch einmal
küssen …

		»Isolanthis …«

		Doch nun war sein einziges Reich das der Gerippe und der
drohenden Fratzen, und seine letzten Gefährten die Gespenster
seines Gewissens, die Schemen seines Erinnerns, die [bookmark: page356]leeren Augen seiner
toten Wünsche. Wenn er sie zurückscheuchte, sah er sich im grünen
Gemach von den Dienern ergriffen und rauh fortgeschleppt, er –
dessen Haupt eine Krone trug – und mußte in Arototecs eiskalte
Augen schauen. Er mußte, hilflos und gedemütigt, in Tiritecs
Schleicherzüge schauen und sein hohnvolles »Isolanthis wird dir nie
gehören, o Pharao!« vernehmen, ohne imstande zu sein den Mann, der
so viele Gaben von ihm erhalten, dem er Gold und kostbare Steine
für seine Gedichte zugeworfen, so zu züchtigen, wie er es schon
einmal, um der Erbprinzessin willen, getan hatte.

		Fürwahr, Könige lernten die Menschen kennen. Als Tiritec ihm die
ersten Ledertafeln in das Haus der Fremden gebracht hatte, war er
gefragt worden, was er dafür begehrte. »Nichts als deine Gunst, o
König!« Aber ungeachtet seiner Jugend kannte Ramon Phtha die Herzen
der Untergebenen – »Und außer meiner Gunst?« Da hatte der Dichter
um seinen breiten Armreifen gebeten. Er hatte ihn gern gegeben; er
würde mit tausend Freuden die Schätze seines Landes für Isolanthis
gegeben haben: nicht nur die Reichtümer, über die er verfügte,
sondern auch das Land und die Krone selbst.

		Sie war das Licht seines Lebens und würde sein Licht im Tode
sein.

		Kälte, Einsamkeit, Sehnen nach Luft und Bewegung, die Schatten
des Gewesenen, das Fühlen des Kommenden durchbebten ihn. Erikikatl,
fett und zufrieden, hinter einem Schatten hervorspähend und ihn
dann so maßlos erstaunt und angstvoll ansehend wie damals …
ehe er zusammenbrach. Wie feucht sich die Gewänder anfühlten, wie
Blut … wie all das Blut, das er zum Fließen gebracht. Darauf
wieder, ihm zugrinsend, Tiritec, der seine Gnade genossen hatte,
und der sich dennoch als Werkzeug Arototecs verwenden ließ. Eine
letzte schwache Befriedigung wallte im Herzen Ramon Phthas auf, als
er des Blickes gedachte, den der erste Thronratgeber dem hinter dem
Pfeiler halb verborgenen [bookmark: page357]Dichter zugeworfen hatte. Ein Wurm hätte
sich vor solchem Ausdruck der Verachtung krümmen müssen, aber
Tiritec hatte sich nur in Demut tief verbeugt.

		»Verächtlich!«

		Erschöpft sank der junge König auf den harten, unebenen
Fußboden, bis sich das Spiel mit Sonne, Schein und Finsternis
wiederholte und er sich aufzwang, um der Starre in den
durchkälteten Gliedern Herr zu werden, doch war auch das nur mit
Mühe durchzuführen. Erstaunlich lebendig wirkende Schlangenleiber,
die sich anscheinend auf dem Fußboden krümmten, und gegen die er
wirklich mit dem Fuße stieß, erschreckten den Pharao und hemmten
seine Bewegung, zwangen ihn zu vorsichtigem Klettern in völliger
Finsternis oder blendeten ihn mit dem grünlichen Verwesungsschein
in den Augen, daher zog er sich bald in die eine Ecke des Turmes
zurück, in der ihn weder die spähende Sonne noch die Lichter der
Tieraugen erreichen konnten, wickelte sich in seinen nach Moder
riechenden, verstaubten Umwurf und träumte von Isolanthis.

		Er sah sich mit ihr aus goldenem Becher vom Wasser der Befreiung
in der Höhle der müden Herzen trinken, glaubte sich tröstend
umfangen vom weichen grünen Schein, der alles Leid hinwegsog, und
träumte von der feierlichen Gestalt in Weiß, die ihn an eine
Mondblume erinnerte, und deren Herz das einer Priesterin war.

		Goldene Funken auf grünem Gewässer …

		Sie hatte zu ihm gesprochen von Licht und von Wärme und jener
heiligen Dreiheit des Geistes, der Seele und des Leibes, die eine
sich allzeit verändernde Fruchthülle um den göttlichen Kern bildete
und eine Menscheinheit darstellte. Schön und feierlich zugleich sah
er Isolanthis vor sich, und diese Vorstellung ihrer Gegenwart
verwandelte die Nacht seines Kerkers in wärmenden Tag.

		Das waren kraftgebende Augenblicke, ein erlösendes Ausruhen von
zerrüttenden Bildern, die sich immer häufiger [bookmark: page358]herandrängten, je länger die
furchtbare Gefangenschaft dauerte. Man hatte ihm – um seine Pein zu
erhöhen – einen Korb voll Speisen hingestellt, und obschon er
zuerst entschlossen gewesen war, sie nicht zu berühren, hatte der
nagende Hunger über seinen Stolz gesiegt. Vielleicht glomm auch in
den tiefsten Tiefen seiner Seele noch ein Fünkchen, das nicht
erlöschen wollte: ein Wunder, eine Flucht, eine Vereinigung mit
Isolanthis …

		Doch je öfter die hüpfende Sonne gleichsam Ausschau hielt nach
den ersten Anzeichen von Wahnsinn und Zerstörung, desto stärker
mußte er gegen die siegende Verzweiflung ankämpfen, gegen die
Schwäche des Leibes, gegen das Grauen vor der Finsternis, aus der
alle die, denen er etwas getan hatte, ihn grinsend anstarrten –
Erikikatl mit seinem maßlosen Staunen im Blick, der verletzte
Sklave, der aufstöhnend niedergesunken war, Daminophis, der um die
Stadt der fließenden Wasser trauerte, und selbst Tlactlac, dessen
Gewinsel aus den schwarzen Winkeln zu kommen schien. Oder er
glaubte die zweiundvierzig Thronratgeber an sich vorbeigehen zu
sehen und ihr kaltes »Lebendig begraben!« zu hören. Tiritec
spottete seiner im fahlen Schein der Tieraugen, und die Zugluft war
so eisig wie Arototec …

		Oft war es ihm, als hauche ihm der Schreckliche selbst jetzt
noch allerlei Gedanken zu, am liebsten von Vorgängen im Palaste, so
daß der unglückliche Pharao wieder von seinem harten Ruheplatz
aufgeschreckt wurde und im irren Taumel über die Schlangenleiber
kletterte, als würden sich die Riesenrachen der Ungeheuer doch
öffnen und ihn hinauslassen müssen zu rächender Tat.

		Dann – wenn die Erschöpfung und der nagende Hunger neuerdings
einsetzten – kroch er in seinen Winkel zurück und zwang all sein
Denken in die eine noch erlösende Bahn: Isolanthis.

		Manchmal hatten sie, unter den Eiben auf- und abschreitend, mit
dem Blick auf die unvergeßlichen Berge, die [bookmark: page359]er lieben gelernt, vom Tode
gesprochen. Nun würde er selbst bald vom Herrn der Muschel gerufen
werden und durch das Haus des Niederganges in das Totenreich
hinabsteigen, um sein Herz vor den Richtern der Unterwelt auf die
Waage zu legen, dadurch erfahrend, ob er würdig war bis zum
neunfachen Strom vorzudringen, ihn zu durchqueren …

		Seine Gedanken verwirrten sich, er versank in dumpfes Hinbrüten.
Höher und höher stieg Ra. Daminophis mußte längst die Stadt der
goldenen Tore verlassen haben. Wohin mochte er, der einzige Freund,
den er in diesem Lande gehabt hatte, geflohen sein? Im Haus der
lichtlosen Sterne würde Arototec wohl neue Möglichkeiten ersinnen,
Isolanthis zu beherrschen. Von der zehnzackigen Krone und dem
geheimen Leid erdrückt, dämmerte König Ataxikitli langsam in den
Tod hinein. Er lebte kaum noch, sein Blick schien nach innen
gerichtet, der Außenwelt abgestorben. Ach, wie gering war der Wert
dieses Seins, das in Leid begann und in Leid endete?

		Das Haupt Ramon Phthas sank auf einen der kalten Schlangenleiber
des Fußbodens nieder, und der Schlaf der Erschöpfung brachte
vorübergehendes Vergessen.

		Es starb sich schwer in der Blüte der Jahre …

	
		
		In den Augen des Tieres …

		Ein ungewohntes Geräusch schreckte Pharao Ramon Phtha aus seinem
Schlummer auf. Sich halb aufrichtend, sah er, wie sich der Rachen
des Ungeheuers, durch den man ihn herabgerollt hatte, langsam
öffnete. Die Riesenzähne fuhren knarrend auseinander, und die
breite, hellrote Zunge bildete zur Not eine Möglichkeit, darüber
hinaufzuklettern. In der matterhellten Öffnung stand eine vermummte
Gestalt und winkte ihm näher zu treten.

		Als der Pharao dicht unter dem gähnenden Rachen angelangt [bookmark: page360]war, rief die
Stimme im Flüsterton: »Isolanthis!« und Ramon Phtha glaubte an der
Stimme den getreuen Rotorù zu erkennen. Er schwang sich auf die
Zunge der Fratze und kroch aufatmend auf den schmalen Gang hinaus.
Vor ihm, wie ein Schatten, huschte der Vermummte. Vorsichtig folgte
er.

		Durch eine verwirrende Anzahl von Gängen glitt der Führer ihm
voraus, und zuzeiten glaubte der Pharao durch die Felswände wie
verklingend das Rauschen von Wasser zu vernehmen, was ihm die
Überzeugung aufdrängte, daß er sich dicht unter dem
Riesenwasserbecken befand. Endlich führte der letzte schmale Gang
bis zu einer finsteren Wendeltreppe, die kein Ende zu nehmen schien
und die vor einem Vorhang endete. Der Führer winkte ihm stumm
einzutreten und verschwand wieder in den Tiefen. Nach kurzem Zögern
griff Ramon Phtha nach dem schweren dunkelgrünen Geflecht und warf
es zurück.

		Er stand ganz allein in der Halle der Erkenntnis.

		Sein Blick fiel auf die baumartige Riesengestalt an der
gegenüberliegenden Wand, an der sieben Vögel niederflatterten, er
erinnerte sich, daß sie die sieben Ausstrahlungen Gottes, die
sieben Wandelsterne und die sieben Seelenteile des Menschen selbst
andeuteten, daß ihre Bedeutung jedoch noch weit größer und tiefer
war, doch fühlte er sich zu erschöpft, um darüber länger
nachzusinnen. Unter dem Sinnbild des Sonnenjahres – den gekreuzten
Armen – war er mit Isolanthis in diese Weisheitshalle getreten,
hatte den Kreislauf des Seins in den Gestalten bewundert, die das
gewundene Band hielten und deren Gewänder sieben Falten warfen. Nun
verstand er besser als damals, warum die meisten Frauengesichter
wie kummerbeschattet wirkten, warum die wenigsten Häupter wie in
freudiger Erwartung gehoben, sondern meist in Trauer gesenkt waren.
Dieses Sein war eine Kette der Leiden, ein wildes Gefüge von
Irrtümern …

		An den grünblauen Wänden schimmerte in Gold der Lebensbaum,
[bookmark: page361]die Hand
und die Muschel, die vier Striche der Menschrune, die Wellenlinie
und der Dreizack – alles Sinnbilder, die ihm erläutert worden
waren, doch daneben sah er andere, deren Bedeutung sich ihm entzog.
O diese Größe der Halle, diese Stille, diese bedrückende
Feierlichkeit! Was war er hier neben den aufstrebenden Pfeilern,
den Riesenzeichen an den Wänden, den funkelnden Sinnbildern im
Fußboden?

		Er schaute sich nach allen Seiten hin um, nicht recht
begreifend, warum man ihn hierhergebracht hatte, und plötzlich fuhr
er zusammen, denn mitten im Raum stand ein goldener Sockel und
darauf riesengroß ein Tier aus Gold: steife hohe Ohren,
zurückgelegter Schweif, längliche Schnauze …

		Die übrigen Einzelheiten nahm er nicht mehr wahr, denn die
schimmernden Augen des Tieres hatten ihn gefangen. Es war ihm
unmöglich, sich ihnen zu entziehen. Wenn er die Augen schloß und am
Sockel vorbei wollte, folgten sie ihm und zwangen ihn zurück, und
als er sie nun fest ansah, wie um sich tapfer von ihrem Bann zu
befreien, hielten sie ihn unerbittlich fest, wuchsen und wuchsen,
wurden zu Riesenscheiben, hierauf zu einer einzigen Scheibe und
dann – nichts.

		Oder doch? Ein feiner Nebel stieg in der Scheibe auf,
verdichtete sich zu einer Gestalt, die etwas spiegelte. Was nur?
Während er das schaurige Gebilde betrachtete, wich es und eine
Handlung wurde sichtbar, ein Geschehen. Wie klar alles war, und wie
genau er nun erkannte, in welcher Weise sich sein zur Form
gewordener Wunsch an ihm selbst und an allen anderen Teilnehmern
auswirkte, nicht nur von außen, sondern vorwiegend von innen
gesehen. Gestalt folgte auf Gestalt, Bild auf Bild rollte an ihm
vorüber und zeigte ihm seine Seele so, wie sie war: nackt, in all
den noch unüberwundenen Schwächen, mit allen noch bestehenden
Unvollkommenheiten. Er las in den Augen des Tieres sein eigenes
Wesen und Tun, so wie es auf andere rückwirkte. Er sah seine
Handlungen als losgelöste Ergebnisse vor sich stehen, [bookmark: page362]und sein
ganzes Ich erschauerte. Das Leid, das er verursacht hatte, wurde
von ihm als eigenes Leid durchlebt.

		Immer wechselte die Landschaft, aber immer wußte er, daß er der
Handelnde war, auch wenn das Geschehene weit zurücklag, in einem
vorigen Sein …

		Manchmal seufzte er auf, versuchte sich von der Macht dieser
Augen zu befreien und flüsterte vor sich hin: »Das ist ja alles
längst vergangen«, aber die Scheibe wuchs wieder, und er las im
Weltengedächtnis all sein Tun, all seine Schuld, zuletzt die seines
gegenwärtigen Lebens.

		»Ich kann nie mehr froh werden … nie mehr lachen …«,
klagte er und brach zu Füßen des Sockels zusammen. »Isolanthis! Ich
habe sie mit Leid überschüttet … mir ist es, als habe ich eine
Tempelblüte in silbernem Kruge gebrochen …«

		Seine Stirn berührte den harten Boden, ruhte auf dem Zeichen der
göttlichen Weisheit; kalte Schwingen strichen über ihn hin und
machten sein Blut erstarren.

		Für ihn gab es keine Erlösung … keine …

		»Nur wenn sie mir vergeben würde … sie …
Isolanthis …«

		Dann schwanden ihm die Sinne.

	
		
		Dein Weg …

		Etwas weckte Ramon Phtha.

		Sich langsam aufrichtend, sammelte er nach und nach seine
Gedanken. Der goldene Sockel bot ihm eine willkommene Stütze. Über
sich fühlte er das Tier mit den bannenden Augen, und obwohl er sich
hütete aufzuschauen, verspürte er die davon ausstrahlende zwingende
Macht.

		Da bewegte sich der Vorhang unter dem Sternenhimmel wie von
zitternder Hand erfaßt. Eine Gestalt in Weiß verblieb unbeweglich
auf der Schwelle. [bookmark: page363]

		»Isolanthis!«

		Er traute seinen Augen nicht, schwankte auf sie zu und murmelte
entzückt –

		»So schön! Daminophis soll sie malen …«

		Ihr Blick, einen Herzschlag hindurch befangen und getrübt,
begegnete nun dem seinen ohne Vorwurf und ohne Scheu, nur
vertieften Ernst zeigend, und die Züge – bei aller Beherrschung
leidverdunkelt – trugen den Stempel jener Entrücktheit, die ihm das
Feierliche der Erscheinung erneut zum Bewußtsein brachte. Er wollte
sie um Vergebung bitten und fand keine Worte. Zu viel hatte ihn
erschüttert seit jenem Tage in der Höhle der müden Herzen. Damals
schien ihm die Welt ein Garten im Morgenlicht; heute eine Schlucht
in mondloser Nacht.

		Auch die Erbprinzessin sah, daß sie einem Verwandelten
gegenüberstand. Ein Jüngling hatte dieses Land betreten, ein Mann,
der auf dem Grunde der eigenen Seele gelesen, würde es
verlassen.

		»Ramon Phtha«, begann sie leise, »erinnerst du dich an all das,
was ich dir über den grünen Stein mitteilte? Weißt du, wie man an
seinem Licht die Herzen der Umwelt liest?«

		Sie hob den Stein in ihrer Linken und er sah noch schattenhaft
das Hellrot feiner verebbenden Leidenschaft. Beschämt blickte er
nieder, doch gleichzeitig entsann er sich, im letzten Nebelbild
eine Hand mit tiefroter Opferschale erspäht zu haben. In Zukunft
würde er nicht mehr fordern, sondern geben. War das Bild ein
Vorzeichen gewesen?

		»Weißt du es noch?« wiederholte die Erbprinzessin sanft.

		»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte er, ohne aufzuschauen. »Grün
bedeutet das Geistige, Blau das Seelische im Sein, Hellrot ist
Leidenschaft, doch wärmende, selbstlose Liebe ist tiefdunkel wie
das Licht im Raum der hohen Seelen …« Seine Stimme brach. Was
hatten sie alles gemeinsam erlebt, und nun dieses Ende!

		»Vergiß nichts von all dem, was ich dir gezeigt und dich [bookmark: page364]gelehrt habe«,
sagte sie beschwörend, und ihm war es, als glitte ihre Hand segnend
über ihn, der vor ihr kniete. Weich setzte sie fort: »Ich habe
endlich einen Weg gefunden, dich zu retten. Du sollst in dein Land
zurückkehren. Folge mir!«

		Während sie durch lange Gänge und viele Treppen hinaufschritten,
sammelte er die Kräfte des Leibes und der Seele zur bitteren
Frage:

		»Ohne dich?«

		Sie schwieg.

		Der weite Palasthof lag vor ihnen. Der erste rötliche Schein
verglutenden Tages färbte schon die Riesenquadern.

		»O Ra, ich sehe dich wieder! Ich dachte mich verloren in ewiger
Finsternis. In deinem Purpur sei mir gegrüßt, o König des
Westens!«

		Nirgends ein Mensch, nichts als blendendes Licht und die große
feierliche Stille, die für ihn immer etwas Herzbeklemmendes
hatte.

		»Wo sind … alle?«

		Isolanthis war ihm näher als der eigene Arm, wertvoller als sein
Leben, und dennoch fand er keine Worte, sprach Alltägliches in die
warme Luft hinein, die ihn umkoste. Es war ihm, als stünden sie
beide auf getrennten Sternen und daß Gedanken auf dem Wege
zueinander verflackern mußten.

		»Man feiert das Fest der Frühlingsgleiche, und alles Volk ist um
die Pyramiden versammelt. Gerstenbier umnebelt die Gehirne, trübt
den Blick, und ich hoffe, daß es mir sogar gelungen ist, Arototecs
Verdacht abzulenken. Er ist für kurze Zeit abwesend von hier. Ich
selbst wohnte bis vor kurzem dem Feste bei, um keinen Argwohn zu
erwecken.«

		Sie kreuzten den weiten Hof und erreichten den Eingang zum
Poseidontempel. Vor den sternartigen Stufen blieb Isolanthis
stehen. Der Duft der Tempelblüten umwob sie. Sie legte warnend den
Finger an die Lippen und winkte ihm sich zu nähern. Dann hob sie
den Vorhang ein wenig. Er sah die bis zur Decke ansteigende
Goldfigur Poseidons, die [bookmark: page365]Seejungfrauen aus Silber, auf Delphinen
reitend, und teils mit den Schuppen der Fische spielend, teils mit
dem eigenen Haar, das ein Strom von Türkisen war. Räucherwolken
wirbelten zur Decke empor, in den Nischen waren die Standbilder
berühmter Männer, grünliches Dämmern erfüllte den ungeheuren Raum,
in dem Priester in Andacht versunken knieten. Aus der Tiefe des
Tempels erscholl eine seltsame Melodie, das Sehnen nach dem
Unerreichbaren, das im Menschenherzen schlummert, ein Ahnen vom
Lied des Lebens, das von aller Schöpfung gesungen wird …

		Das Licht der Fackeln verschmolz mit dem Schein bläulicher
Sonnen, der Duft der Tempelblüten ging in den von Räucherwerk über,
das Aufflimmern der Goldgestalt in der Mitte des Tempels blendete
den an die Finsternis im Turm der toten Nächte gewöhnten
Pharao.

		Der Gesang der Priesterinnen verklang mehr und mehr, die
knienden Priester erhoben sich mit gekreuzten Armen und standen in
Andacht versunken da. Auf dem mit den kostbarsten Edelsteinen
ausgelegten Fußboden standen rechts und links vom Eingang sieben
hohe Silbervasen mit je sieben Tempelblüten gefüllt. Die gemessenen
Bewegungen der Priester, vom Rauch der Opferschalen und der Fackeln
umweht, wirkten geisterhaft im Verschmelzen vom blauen und grünen
Licht. Die Zeichen an den Wänden, eher geahnt als klar geschaut,
schienen sich zu bewegen …

		Isolanthis ließ das schwere Gewebe fallen und trat mit dem König
bis an die Stufen zurück.

		»Nimm auch dieses Bild unserer hohen Entwicklung mit dir in dein
Land, o Ramon Phtha, und erhalte in den Kunstwerken, die du
schaffen, den Bauten, die du errichten wirst, den Büchern, die du
schreiben läßt, so viel als möglich von all dem Geschauten! Es ist
meine Gabe an dich. Nie wieder, solange diese Erde Form behält,
wird solches Wissen einem Geschlechte werden. Manches Staunenswerte
an Erfindungen ist kommenden Rassen vorbehalten, aber das Geistige
[bookmark: page366]wird
erlöschen …« Sie hielt inne und erschrak, das Entfliehen
kostbarer Augenblicke erkennend, daher schloß sie mit der
eindringlichen Mahnung: »Bewahre dieses erworbene Wissen als
heiligstes Seelengut, denn nur in dieser Form kann es dir nie
verlorengehen, und nun komm, denn der Tag ist im Vergluten.«

		Er stand unbeweglich auf der Stufe unter ihr.

		»Laß mich bei dir bleiben, o Isolanthis! Ich will auf meine
Krone und mein Land verzichten, um in deiner Nähe bleiben zu
dürfen. Mein Volk haßt mich, zu lange habe ich es vergessen …
Es wird einen anderen Herrscher wählen, würdiger des hohen Amtes.
Ich aber will dein erster Diener sein …«

		»Hier mußt du sterben, Ramon Phtha! Selbst wenn einer jener
Priester herausträte, könnte ich dich kaum noch retten.«

		»Begleite mich in mein lichtes Land …«

		Sie schüttelte traurig das Haupt.

		»Meine Pflicht bindet mich an mein Volk. Unter dem Gleißen und
Funkeln verbergen sich finsterste Schatten. Nur ich vermag sie noch
einigermaßen zurückzudämmen. Dies zu tun soll meines Lebens Aufgabe
sein bis …«

		»Bis …«?!

		»… der Schläfer erwacht …«, flüsterte sie.

		»Ach, lieber den Tod erleiden als von dir scheiden müssen«, rief
Ramon Phtha. »Selbst im Turm der toten Nächte weiß ich, daß die
Luft, die durch den engen Spalt ins Freie dringt, sich mit der Luft
vermengt, die du einatmest …«

		Er sank zu ihren Füßen nieder und zog den Saum ihres Gewandes an
seine Lippen.

		»Hast du mir vergeben, daß ich dich beherrscht habe, o
Isolanthis?«

		Da neigte sie sich stumm über ihn und küßte ihn auf den
Mund.

		»Leb wohl, Ramon Phtha! Der Ewige und Eine segne dich …«
[bookmark: page367]

		»Ich kann nicht von dir gehen … lieber sterben …«

		»Du mußt es«, sprach sie ernst, »es ist dein
Weg …«

		Wie früher vor dem Tier auf goldenem Sockel verspürte er fremden
Zwang und wandte sich um.

		Im Glanz des hinsterbenden Tages sah er die zehn
Riesenstandbilder der Könige von Atlantis, – der sagenhaften
Gottkönige, – und die säulenartigen dunklen Bäume, die ins klare
Blau strebten. Isolanthis erfaßte ihn an der Hand und führte ihn
langsam den Herrscherweg entlang. Ihre Stimme glich dem Klagen der
Mondharfen und brach allmählich den Widerstand in seinem Innern,
nur eine tiefe Trauer zurücklassend.

		»Jede Figur tausend Jahre, jeder Baum hundert Jahre … so
ist es bestimmt.«

		Er sah sie fragend an, doch sie schaute nur in die Ferne, auf
jenen Punkt, wo der Herrscherweg plötzlich anstieg, Standbilder und
Eiben endeten, der Blick unbehindert über die blauschimmernden
Hügel und tief in das Gluten des Westhimmels tauchte und die Welt
wie zu einem Ende zu kommen schien.

		»Dein Weg …« sagte sie leise. »Bewahre mein Bild durch die
verwüstenden Zeiten, bis wir uns wiederfinden …«

		»Wann? Ach, Isolanthis, wann?«

		»Wenn der Weg kurz und licht geworden …«

		Sie stiegen rasch die Stufen zum Turm des Sonnenaufgangs empor,
und die Anstrengung des Steigens ließ keine ruhige Aussprache zu.
Als sie ins Freie traten, war die Sonne eben im Verschwinden, das
Meer wie flüssiges Gold, der Himmel grünblau, die Berge
dunstumwoben. Über dem Haupte des Schweigsamen funkelte die Wolke
wie eine Krone …

		»Mein Land …«, rief Isolanthis, und es klang wie
Schluchzen. Unter ihnen schimmerten und gleißten Kuppeln, Türme und
Silberbogen, glitzerten die fließenden Wasser, schob sich als
helles Band der Strom dem Meere zu. In [bookmark: page368]allen Gärten der Ostseite
sprühten die Wasserbogen in kunstvolle Becken, ergoß sich im
Farbjubel die Flut vielartiger Blumen, standen feierlich ernst die
Eiben, rauschte im Laubwerk der Wind.

		Ramon Phtha blickte noch einmal auf all diese unbeschreibliche
Pracht und Schönheit und fragte hierauf leise, gebrochen:

		»Wann?«

		Die Frage glich einem Hauch, war wie das knisternde
Niederwirbeln toten Laubes.

		»Merk dir: Tausend Jahre für jedes Standbild, hundert Jahre für
jeden Baum … so ist es bestimmt. Dann ist der Weg,
unser Weg, licht und kurz geworden, und dann dürfen wir uns
wiederfinden …«

		»Ich werde dich suchen, Leben auf Leben suchen, durch alle
Weltenräume, wenn es nötig ist, durch alle Schatten des
Totenreichs, durch alle Sphären des Lichtes. Kein Weib soll mein
Lager teilen, kein Zauber dein Bild verwischen. Sag noch einmal,
wann ich dich wiederfinden werde!«

		Sie schaute in die aufglühenden Sterne und erwiderte leise, mit
seltsamem Singen, als klänge fremde Botschaft weich durch sie:

		»Wenn der Weg licht und kurz geworden, Ramon Phtha! Wenn der
Mond umgekehrt am Himmel steht und die Sonne dieser Welt schon matt
leuchtet; wenn ich deine und du meine Sprache sprichst und wir von
gleicher Rasse sind; wenn du schon warmrote Strahlen entwickelt
hast und dein Herz zum Tempel geworden ist, dann, o Pharao, wirst
du dein eigenes Land verlassen und alle, die du liebst, und alle,
die dich lieben, und wirst zu mir kommen, um mir zu
dienen …«

		»Wie werde ich dich erkennen?«

		»An meinen Ausstrahlungen. Auch wird deine Seele es
wissen …, und dann, Ramanatu …, werde ich meine Seele an
die deine binden.«

		Ein tiefer Schatten fiel auf sie beide, und als der Pharao
[bookmark: page369]erschrocken aufschaute, schwebte ihm zu
Häupten ein Riesenvogel, wie er noch nie einen gesehen hatte. Ein
merkwürdiges Geräusch begleitete den Flug dieses Vogels, dessen
Augen rot glühten und dessen Gefieder braun wirkte.

		»Was ist das?«

		»Ein Flugzeug älterer Art, das aus besonderem Holze, besonders
bearbeitet, hergestellt wurde, doch von neueren Formen verdrängt
worden ist. Es stand in einer Halle unweit des heiligen Hains. Es
wird dich zurückbringen in dein Land.«

		Nun schwebte der Vogel in immer engeren Kreisen um den Turm,
flog endlich dicht an die höchste Plattform heran.

		»Laß mich bleiben«, flehte Ramon Phtha, »mein Leben ist tot,
meine Seele gehört dir. Mit deinem Kusse hast du sie auf ewig an
die deine gebunden …«

		»Wenn der Weg kurz und licht geworden«, seufzte sie, »früher ist
es nicht gestattet …«

		Der Vogel machte die letzte Runde vor dem Stillhalten.

		»Isolanthis … liebst du Arototec?«

		»Nein.«

		»Liebst du mich?«

		Sie schwieg. Nur seine große Schwäche konnte den Widerstand in
ihm brechen, den sie fürchtete. Er mußte gehen.

		Und ihr Herz mußte schweigen um ihres Volkes willen.

		Nichts um die beiden als das Sausen des Flugzeugs, das Raunen
des Abendwindes.

		Nun hielt der »Vogel« dicht an der Brüstung, eine dunkle, ganz
vermummte Gestalt neigte sich vor. Isolanthis drückte ihr etwas in
die Hand, murmelte einen Gruß, eine Weisung.

		»Wer ist es?« fragte der Pharao.

		»Meine letzte Gabe an dich …«

		Sie ergriff seine Hand, wie so oft auf ihren Wanderungen, und
half ihm, der nicht recht wußte, wie ihm geschah, das Flugzeug
besteigen. Jeder Augenblick war kostbar, denn man [bookmark: page370]konnte ungeachtet der
sinkenden Nacht das Flugzeug von der Ebene aus sehen, und wenn
Arototec zu früh von seiner Reise wiederkehrte, wenn er auch nur
ihr Tun ahnte, würde er den künstlichen Vogel zum Sturz bringen,
alle Luftgeister zu diesem Zweck sich dienstbar machen. Seit ihrer
letzten Unterredung war er ganz und gar zu den dunklen Mächten
übergegangen …

		Kaum saß der junge König der dunklen Erde im engen,
kastenartigen Bau, so strich sie zärtlich über das Haupt, das die
Krone mit dem Löwen trug, und lächelte tapfer.

		Das tapferste Lächeln, weil es – um anderer willen – Leid
verbirgt.

		Der Vogel setzte sich neuerdings in schwingende Bewegung. Der
Abglanz der feurigen Wolke über dem Schweigsamen fiel auf die
Kuppeln und Türme von Palast und Tempel, streifte den offenen Gang
um den Turm des Sonnenaufgangs und verwandelte die weiße Gestalt,
die rasch kleiner wurde, in eine mattschimmernde Mondblüte.

		»Isolanthis …«

		Noch funkelte durch das wachsende Dämmern die goldene Kuppel des
Palastes.

		»Kehr um, kehr um, ich muß zu ihr zurück …«, befahl der
junge Pharao streng.

		Da antwortete ihm eine liebe vertraute Stimme:

		»Wir haben sie beide verloren, du und ich. Wir müssen uns von
nun ab Freund und Helfer sein in allen Wechselfällen des
Lebens.«

		»So bist du es, o Daminophis?«

		»Ja, sie hat mich bei Sirito verborgen gehalten, sie hat das
alte Flugzeug benutzbar gemacht und mir aufgetragen, dir Führer zu
sein …«

		Nun erloschen hinter ihnen die letzten matten Lichter der Stadt
der fließenden Wasser, und nur die goldene Kuppel des Palastes
funkelte noch einmal auf. [bookmark: page371]

		Dann umfing tiefe Dunkelheit die beiden Flieger über dem
Meere …

		Finsternis von innen und von außen.

		»Mein Leben ist tot …«, flüsterte Ramon Phtha und wußte,
daß er in Leid wandeln würde, bis der Weg kurz und licht geworden
war und er sie wiedergefunden hatte …

		Isolanthis.

	
		
		Abschied von Sembasa

		Auf der höchsten Plattform des Turms stand die Erbprinzessin und
weinte bitterlich. Träne auf Träne rollte über die schmal
gewordenen Wangen. Ihr Hang stand nach den Sternen, aber ihr
Menschenherz hing doch am Menschlichen.

		Da flog – dem Auge nicht länger sichtbar – der einzige Mensch,
der sie wahrhaft liebte, und ihn begleitete der Stolz von
Poseidonis, der Künstler Daminophis, ein heiterer Mitarbeiter auf
dem Gebiete der Kunst, ein treuer und hingebender Verwandter. Um
sie blieben nur Feinde …

		Lange überließ der Weise sie ihrem Kummer, denn Tränen waschen
den Schlamm der Bitterkeit hinweg, doch als die mondlose Nacht
wuchs und wuchs, trat er leise hinaus auf die Plattform und sagte
weich, hinter der Erbprinzessin stehenbleibend:

		»Wer im Zeitlichen vereinsamt ist, der findet eine Heimat im
Ewigen.«

		»O Sembasa«, seufzte sie, »mein Herz gleicht einer Lampe, aus
der das Öl geschwunden. Immer wieder, mein ganzes Sein hindurch,
haben Menschen hindernd und zerstörend in mein Schicksal
eingegriffen …«

		»Wäre es nicht ebenso wahr, wenn man behauptete, daß du helfend
und tröstend immer wieder in das ihre eingegriffen hast?« fragte er
mild. [bookmark: page372]

		Aber Isolanthis stand jenseits aller Trostworte. Es gibt
Augenblicke, in denen man die Schwere seiner Last nicht mehr
ertragen kann und man zu erliegen droht. Bitter rief sie:

		»Ach, ich habe alles verloren: Vater, Thronratgeber,
Freund …« Sie schwieg, weil ihre Lippen sich weigerten, ihn zu
nennen, der so viel Licht und so viel Schatten auf ihren Pfad
geworfen hatte, »meine Träume und Hoffnungen, die Ruhe des Herzens,
die Mitarbeit mit dem Künstler wie mit dem Gelehrten, selbst
Tlactlac … den Hund vom heiligen Berg … ja sogar den
grünen Stein, den ich dem Pharao mitgegeben habe …«, und sie
hielt Sembasa ihre leeren Hände hin, wie um ihre völlige Armut zu
betonen.

		»Da ist dein Herz selbst zum grünen Stein geworden, o
Isolanthis! Trauere nicht um Dinge, die von der Welle des
Veränderlichen an den Strand des Gewesenen gespült wurden. Trachte
nur, o Tochter, das Blau des Seelischen und das Grün des Geistigen
in dir vom Tiefrot wärmender Liebe durchleuchtet zu erhalten, so
kann das Licht in dir nie erlöschen …«

		»Vielleicht nicht«, entgegnete sie zweifelnd, den Blick gesenkt,
eingesargt in ihr Leid, »doch in der Nacht unserer menschlichen
Gebundenheiten sehnen wir uns nach Glück.«

		»Glück«, sagte der Weise, »ist wie ein Tautropfen auf einer
Mondblüte, vom ersten Sonnenstrahl weggetrunken, vom leisesten Wind
zum Fallen gebracht, eine Unruhe des Herzens, oft nichts als ein
brausendes Freudengeläute der Sinne. Ein Kind will den Widerschein
des Nachtgestirns aus dem Teich heben und greift nichts als Wasser.
Was nennst du Glück? Am Ende jedes Sehnens steht ein
Bild …«

		Sie hüllte sich in Schweigen, denn ihr Bild wollte sich nicht
klar formen.

		»Untersuche ruhig deine Glücksmöglichkeiten: Obschon du Menschen
deinem Willen untertan zu machen verstehst und unbedingten Gehorsam
von allen Untergebenen forderst, ist dir das Herrschenmüssen nur
Qual. Dich umgibt der Reichtum [bookmark: page373]und die Pracht des größten Landes
dieser Erde, und du wünschest dir das einfache Gewand deiner Armut
zurück. Die Männer lieben dich über das Grab hinaus, und doch
erfüllt dich selbst diese Liebe nicht mit dem, was du Glück nennen
möchtest?«

		Stumm schüttelte sie das Haupt. Durch eben diese grenzenlose
Liebe war ihr auch grenzenloses Leid geworden.

		»Sieh, Tochter, mancher geht zum Glück durch das Tor des
Herzens, ganz junge Seelen selbst durch das Tor der Sinne, doch
mancher nur durch das Tor des Geistes ein. Zu diesen Seelen gehörst
du! Komm! Ich vermag dir zum Abschied nichts zu geben als wärmendes
Wissen. Nimm daher diese letzte Gabe von mir auf deinen langen Weg
mit.«

		Er führte sie bis an den Rand der Plattform und zeigte auf das
Siebengestirn zu Häupten.

		»Im Markt, wie wir diese Gruppe nennen, liegt ein Stern, der als
Mittelpunkt unserer ganzen Schöpfung angesehen wird. Um ihn kreisen
ungezählte Sonnen mit ihren Wandelsternen und diese mit ihren
Monden und all den übrigen uns unsichtbaren Mitläufern, die aus
feinerem Stoffe sind und reiferen Seelen zu höheren Erfahrungen
dienen. Die Umdrehungsdauer dieses Sterns im Markte beträgt genau
die Zeitspanne, in der der Frühlingspunkt der Erde durch zwei
Tierkreiszeichen schreitet – also viertausenddreihundertundzwanzig
Menschenjahre. Du weißt, o Isolanthis, daß vier die stoffliche
Begrenzung innerhalb von Zeit und Raum angibt, denn vierfach ist
alles Dasein, und daß drei auf das Geistige hinweist …«

		»Daher ist vier und drei zusammen, also sieben, unsere heiligste
Zahl?«

		Er nickte.

		Nach einigen Augenblicken stiller Betrachtung fuhr er fort:

		»Sieben Wellen, sieben Ströme … doch all das ist dir schon
bekannt. Auch weißt du, daß alles in dieser unserer [bookmark: page374]Erscheinungswelt
zweifach ist: Wo Licht, da ist Schatten, wo Bewegung, da Ruhe; wo
Einatmung, da Ausatmung; wo Weltenwerden, da auch einmal
Weltenschwinden, wo Tod, da Wiedergeburt. Die Ureinheit jedoch muß
vollkommen und unendlich sein. Nimm nun die Vier des Stoffes zur
Drei des Geistigen und zur Zwei der Gegensätze und füge diesen
Zahlen das Zeichen der Unendlichkeit, den Kreis, oder die Eiform
hinzu, so bleibt die Summe viertausenddreihundertundzwanzig. Läßt
du das letzte Zeichen, das der Unendlichkeit, weg, so hast du die
Zahl der Erdenjahre, die eine Weltminute darstellen. Erst wenn du
siebenhundertzwanzig Millionen Jahre unserer Zeitrechnung mit
vierhundertzweiunddreißig vervielfältigst, erfährst du die Länge
eines göttlichen Jahres, und erst zweiundsiebzig Gottjahre ergeben
die Zeitspanne einer Ausatmung. Wenn der Unerforschliche den Atem
einzieht, tritt Weltruhe ein; alles Stoffliche verrinnt im Geiste.
Sein Ausatmen schafft die Erscheinungswelt. So wechselt Einatmen
mit Ausatmen, Stoffwerdung mit Vergeistigung, doch mit immer
wachsender Vervollkommnung, und nichts im Weltall geht verloren.
Ein Teilchen von diesem Gottatem bist du, und alles um dich ist ein
Teil von dir. Die Sonne ist deine ältere Schwester, der Mond dein
Bruder, der Stein zu deinen Füßen wird einmal wie du werden im
Kreislauf des Seins. Von Stern zu Stern geht die Entwicklungskette:
Was hier Steinreich ist, wird auf dem nächsten Stern schon
Tierreich sein, und was hier dem Tierreich angehört, ist Mensch
geworden … Neben all dem Stoffgebundenen, das dein Auge schon
sieht, gibt es jedoch viele dir noch verschlossene
Erscheinungswelten. Sieben Ströme entwickeln sich Seite an Seite,
und jeder ist wunderbar in seiner Art. In jedem Strom geht jedes
Teilchen den eigenen Entwicklungsweg, und so auch jede
Menschenseele den ihren, aber das gemeinsame Erfahren jedes
Teilchens, jedes Stromes fließt zurück in die Allseele und
bereichert sie, und die riesigsten Weltkörper wie das kleinste
Ur-Teilchen unterliegen dem [bookmark: page375]gleichen Gesetz. Hast du das Werden der
Salze, der Edelsteine, der Erze beobachtet?«

		»Ja, Arototec hat mir gezeigt, wie sich die Ur-Teilchen sehr
verschieden aneinanderreihen, wie sie Vierecke,
Dreiecke …«

		»Eigentlich Würfel, Dreiflächer, Vierflächer, kurz die
eigenartigsten Raumgrößen bilden«, ergänzte Sembasa. »Sieh, nach
gleichem Gesetz ist alles aufgebaut, auch die Pflanzen und Bäume,
auch der menschliche Körper, obschon es da weniger klar sichtbar
ist, und aus gleichem Stoffe wie unsere Erde sind die übrigen
Weltkörper, wenn auch die Dichtigkeit und die Anordnung völlig
verschieden find, denn die einen sind näher, die andern ferner der
Sonne ihrer Gruppe. Überall findest du die heilige Sieben, immer
fluten die sieben göttlichen Ausstrahlungen nieder, immer suchen
sieben Ströme durch den Weg des Erfahrens ihre endliche
Wiedervereinigung mit der Allseele.«

		»Warum?«

		»Weiß der Stein, warum wir handeln?« lächelte der Weise. »So
wissen wir nicht, warum ein Gott sich verkörpern will, doch genießt
man Ruhe nur nach Bewegung, Licht nur nach Dunkelheit so ganz, und
am stärksten empfindet man den Begriff Leben, wenn man etwas tut.
So mag die ganze Erscheinungswelt eines Gottes Tun sein, seine Art,
sich seiner selbst voll bewußt zu werden. Nicht auf das letzte
Warum kommt es uns an«, setzte er sanft hinzu, »sondern auf die
selige Tatsache, daß jede Entwicklung eine noch höhere zuläßt, daß
nach deinem Wirken im Stofflichen ein anderes Wirken beginnt, in
immer feineren Formen, mit immer weiterem Ausblick, mit stetig
wachsendem Wissen. Alle Erscheinungswelten, von denen ich dir
gesprochen, kann deine Liebe einmal wärmend durchleuchten, dein
Licht führen; allen Wesen wirst du einmal Helfer sein dürfen, und
wenn du hier alles erfahren hast, was zu erfahren ist, kannst du
auf andern Sternen, in andern Sonnengruppen andere Erfahrungen,
weiteres Wissen, größeren Ausblick erlangen, doch immer wird deines
Wesens [bookmark: page376]innerster Kern, dein Gottfunke, dich sehnend
näher und näher jenem Geheimnis bringen, das unser Geist noch nicht
zu fassen vermag: Dem Ewigen. Fürchte daher nichts, denn aus Licht
bist du gekommen und zum Licht kehrst du zurück. Gottes Ausatmung
bist du, und seine Einatmung läßt dich zurücksinken in sein Herz.
Nichts kann dir verlorengehen, denn alles, was du siehst, ist dein.
Nie kann Einsamkeit dich fürderhin bedrücken, außer wenn du ein
Sonderdasein forderst, ein Getrenntsein vom All. Geh deinen Weg in
Frieden! Die Sterne schaukeln dich zur Ruhe, und der Mond, dein
Bruder, küßt dein schlafendes Angesicht. Es umduften dich die
Blumen, es liebkosen dich die Winde, es singen die Wellen dir ein
Schlummerlied und die Liebe Gottes hüllt dich ein …«

		Da sank Isolanthis dem Weisen schluchzend zu Füßen und berührte
den Saum seines Gewandes mit ihren Lippen.

		»Mögest du mir Führer bleiben durch die schwindenden Weltalter,
durch Gottes Ausatmung und Einatmung bis in das neue Licht seines
kommenden Tages …«

		Da legte Sembasa die Hand segnend auf ihr Haupt und sprach
feierlich:

		»Es wachse in deinem Herzen die Liebe, in deiner Seele die Kraft
und in deinem Geiste das Licht!«

		Still erhob sich Isolanthis.

		In ihrer Seele war Friede, als sie die siebenmal siebzig Stufen
vom Turm des Sonnenaufgangs niederstieg, und sie wußte, daß sie
gefaßt dem Tode ins Auge schauen konnte.

		Dem Tode wie dem Leben; das letzte war oft noch schwerer.

		Über ihr wachten die Sterne …

	
		
		Wenn der Schweigsame spricht …

		In jedem Menschen schlägt die Brandung der Wünsche wenigstens
einmal im Leben erschütternd gegen den starren Fels seiner
Entschlüsse. Arototec hatte es bisher immer genügt, [bookmark: page377]seinen Widersacher zu
entwaffnen oder ihn aus dem Wege zu räumen, doch in seine
Beziehungen zum König der dunklen Erde, der als Sinnbild
kraftvollster Jugend und reinherziger Männlichkeit am Hofe
erschienen war, hatte sich von allem Anfang an etwas gemischt, was
sonst noch nie seine kühle Beurteilung beeinflußt hatte: ein Hauch
von Eifersucht.

		Frauen – gar wenige Frauen, weil sie seiner Kraftentfaltung nur
hinderlich sein konnten – waren in sein Leben getreten und später
von ihm achtlos beiseitegeschoben worden, wenn sie ihren Urzweck
als Weib erfüllt hatten, doch bei der Erbprinzessin war es anders
gewesen. Sie stand abseits von den Menschen, war ihm weder Mann
noch Frau, war keines und doch beides. Ein Mann war das
Antriebgebende und Selbstkräftige im Sein, das Weib das Auslösende
und Erlösende, und in ihr vereinigten sich beide Wesensarten, weil
sie zutiefst die Eigenart großer Künstler hatte: sie formte und
vollendete als Mann, sie empfing ihre Eindrücke gefühlsmäßig als
Weib. Sie erfaßte aus dem Seelenschauen heraus die Dinge, wie ein
Weib sie schaut, und wußte manngleich das Ergründete in
vergeistigte Form umzusetzen. Daminophis war ein großer Künstler,
der bewundertste seines Landes, doch in ihm überwog das Weibliche,
und das wurde ihm zum Lebenshindernis. Er versank völlig im Meer
der Gefühle, ihn trieben die Wellen plötzlichen Begehrens.

		Isolanthis war Mann und Weib, dieses im Fühlen, jenes im Wollen,
Geist und Seele. Sie war auch Körper, überlegte Arototec mit einem
Seufzer, seine eigene Schwäche bespöttelnd, denn er hatte sie –
genau wie der leidenschaftliche junge König – tiefinnerst im Herzen
die »Mondblume« genannt.

		Und obschon er seine Gedanken und sein Wollen auf Dinge
gerichtet hatte, die Weltmacht und sogar Überweltmacht bedeuteten,
ließ er sich nun von der Vorstellung peinigen, es habe jemand da,
wo er selbst gezögert hatte, kühn gewagt, die Blüte von Poseidonis
zu brechen. [bookmark: page378]

		Strafen wollte er, grausam strafen, zu seinen furchtbaren
Versuchen alle die gebrauchen, die es gewagt hatten, den jungen
Pharao aus dem Turm der toten Nächte zu befreien. Unter dem Gefolge
des Königs, das eben heimkehrte, hatte er einen Mörder gedungen,
dem er vertrauen konnte, und dennoch brannte dieses Feuer des
Hasses und der Vernichtung in ihm fort.

		Drei Tage war er abwesend von der Stadt der fließenden Wasser
gewesen, und schon als er sich ihr näherte, hatte er gefühlt: Hier
ist etwas vorgegangen. Dann, beim Landen, hatte ihm sein Diener die
Nachricht zugeraunt, und sofort hatte er unter dem Gefolge des
Königs den künftigen Mörder geworben. Er mußte nun das Land der
dunklen Erde erreicht haben …

		Seither saß der erste Thronratgeber hier allein, in seiner Welt
der lichtlosen Sterne, und machte Versuch um Versuch. Wenn Ramanatu
durch einen Zufall, einen plötzlichen Wind, einen unerwarteten
Regenguß zurückgehalten worden war, konnte er ihn noch vernichten,
noch brechen. Sonst … ja sonst mußten wohl gedungene
Hände …

		Finster trat er an die große schwarze Tischplatte heran und
stellte die beiden Dreiecke aufeinander, wovon das absteigende das
Wasser, daher Erde oder Körper versinnbildlichte, das aufsteigende
Feuer und Geist.

		»Licht und Finsternis«, murmelte er.

		Er zog einen weiten Kreis um den Tisch, stellte das
Doppeldreieck auf eine runde Scheibe aus eigener
Metallverschmelzung und steckte sieben dunkelviolette Lichter an.
Selbst ganz in Dunkelviolett gekleidet, versuchte er seine Gedanken
zu sammeln und den gefestigten Strom in eine bestimmte Richtung
laufen zu lassen. Langsam unter seinen ausgestreckten Händen drehte
sich der lichtlose Stern auf der glänzenden Scheibe, funkelten
unruhig die Lichter, tanzten glühende bläuliche Augen über den
Boden außerhalb des Kreises hin, bewegten sich die Riesengerippe
und Urzeitskelette, war es, als [bookmark: page379]huschten seltsame Gebilde durch den
Raum. Kalter Schweiß stand auf Arototecs Stirn, die Züge verzerrten
sich ob der ungeheuren Anstrengung, denn er fürchtete immer noch
Mißlingen. Da war es, als wirbelten kleine Staubsäulen, seltsame
Formen annehmend, sich zu wirbelnden Wolken ballend, durch den
düsteren Raum. Ein Pfeifen, Zischen, Hohnlachen, aber unendlich
fein und gedämpft, erfüllte allmählich die unheimliche Halle.

		Er senkte nicht die Arme, er ließ von dem Strom der Gedanken
nicht ab. Sie sollten fassen, schleudern, wirbeln, tragen; sie
mußten rütteln und stoßen, heben und senken. Vernichtung,
Vernichtung, Vernichtung …

		Er sah das Flugzeug, vom Sturmwind erfaßt, weit über das Meer
hinausgefegt, gehoben, gesenkt, versunken. Er hielt den Gedanken
fest, er zwang die Geister der Lüfte, ihm zu gehorchen. Ein
Funkentanz um den Kreis erfüllte alles mit merkwürdig bläulichem
Schein.

		»Alle Geister der Lüfte, der Erde, der Wasser, des
Feuers …«

		Ein Wahnsinn war über ihn gekommen, er war beherrscht von
fremder Macht. Die Arme verblieben ausgestreckt, die Lippen
murmelten Befehle, der Blick wurde härter und starrer. Über das
gelbe Gesicht herab tropfte der Schweiß, und durch den Raum
wirbelten stärker und stärker die feinen Staubsäulen, sich zu
furchtbaren Gebilden schließend und sich neuerdings auflösend. Im
Gestein der Wände knarrte es, und die Gerippe schienen, wie von
unsichtbarer Riesenhand gerüttelt, sich klappernd zu bewegen.

		Da war es Arototec, als erzittere das Haus in seinen
Grundfesten, als ertöne von weither etwas wie dumpfer
unterirdischer Donner; als werde die immer schwere Luft in diesem
Raum noch dumpfer und noch schwerer.

		»Vernichtet ihn, erstickt ihn im Sand seines Reiches, wenn er
schon auf fester Erde steht, treibt ihn in die Wellen, laßt
ihn …« [bookmark: page380]

		Er mußte innehalten, seine Kräfte waren verbraucht. Mit
Aufbietung alles Willens löschte er die sieben Lichter, nahm das
Doppeldreieck auseinander, sprach die lösenden Worte und trat aus
dem Kreis heraus. Völlig erschöpft sank er auf den blockartigen
Sitz und trocknete sich den herabrinnenden Schweiß. Dennoch
erfüllte ein stolzes Machtempfinden sein Herz. Diesmal, das wußte
er, war es ihm gelungen, den Geistern fremder Ströme zu
gebieten …

		Wieder zitterte alles, ein sonderbares Brausen dröhnte um ihn
her, vor seinen Augen wirbelten grelle Lichter, Staubsäulen
schwangen wie drohend auf ihn zu und zogen sich wie schwere
Rauchschwaden bis an die Wände zurück.

		»Meine Müdigkeit täuscht mir all dies vor«, sagte er sich und
schloß die Augen. Seine Diener hatten den strengen Befehl,
niemanden vorzulassen und auch selbst nicht seine Ruhe zu stören.
Als er daher nach kurzer Zeit aufschaute und wahrnahm, daß sich der
Vorhang bewegte, fuhr er entrüstet auf.

		Der dunkle Vorhang rauschte hinter der Eintretenden nieder. Vor
dem ersten Thronratgeber stand … Isolanthis.

		»Kühn bist du«, rief Arototec ihr entgegen, »die Schwelle des
Hauses der lichtlosen Sterne nach all dem Vorgefallenen zu
betreten.«

		»Wann flößtest du oder ein anderer Mensch mir Furcht ein?«
fragte sie ruhig.

		»Ich las Angst in deinen Augen und Furcht in deinem Herzen, als
Ramanatu vor den Richtern stand …«, höhnte er.

		Sie nickte versonnen.

		»Ich zitterte um ein Leben, das nicht mein Leben war. Er glich
Ra, seinem Gott, und man sieht nicht gern ein Licht erlöschen, das
so hell leuchtet.« Als er finster schwieg, fügte sie hinzu: »Ich
habe der Welt dieses Licht erhalten. Ich hätte auch gewünscht, in
dir den erloschenen Schein zu wecken.«

		»Wer hat ihn befreit?« [bookmark: page381]

		»Ich … nur ich allein«, erwiderte sie stolz. »Deshalb
kreuzte ich noch einmal deine Schwelle, deshalb blicke ich nun, zum
letztenmal, in deine glanztoten Augen …«

		»Du bist in meiner Macht …« Wie schon früher, während der
Beschwörung, verzerrten sich seine Züge, und es war ihm, als
schwände der Wille, über den er sonst immer Herr gewesen, und
zwänge ihn zu fremdem Tun.

		Furchtlos entgegnete die Erbprinzessin:

		»Gewiß, du kannst mich töten oder meine Seele zwingen, diesen
Leib zu verlassen, weil er mir entehrt scheint. In deiner Macht
liegt es, ein Leben zu vernichten, das mir längst entwertet ist,
doch an das Heiligste in mir kannst du nicht heran. Der Rest? Er
ist wie eine welke Blume, gleicht deinen übelriechenden Kräutern,
ist Teil alles Vergänglichen …«

		Sie schwiegen beide.

		»Ich kann mehr«, sagte Arototec endlich finster. »Ich kann ihn
zurückwirbeln lassen … deinen jungen, schönen Pharao. Mir sind
die Mächte der andern Ströme untertan. Da oder dort, in der Luft
oder auf Erden, sterben muß er.«

		»Sterben«, die Stimme der Prinzessin klang weich, »müssen wir
alle. Das ist der Kreislauf des Seins, aber hast du jemals erwogen,
o Arototec, was es bedeuten könnte, aus dem jeweiligen
Entwicklungsstrom seines eigenen Sterns ausgestoßen zu werden, zu
Auflösung und zu Weltallseinsamkeit verdammt zu sein? An das
Nichts gebunden?«

		»Mein Wollen …«

		»… ist zerbrechlich wie alles«, unterbrach sie ihn ruhig.

		»Ich werde ihn dir zu Füßen wirbeln, zum Zeichen meiner
Macht …«, drohte er, »den Mann, den du liebst?« Und seine
Blicke ruhten durchbohrend auf ihrem Gesicht, das völlig ruhig
blieb.

		»Was nennst du Liebe? Nur Zwang? Oder Besitz?«

		Er schwieg.

		»Ich habe Pharao Ramon Phtha geliebt, wie ich mein Volk liebe:
mit der Kraft des Verzichtens. Ich habe meinem [bookmark: page382]Volke mein Glück
geopfert und den jungen König meinem Volke. Auf meinem Haupte liegt
erdrückend die zehnzackige Krone von Atlantis. Mein Herz und meine
Wünsche schweigen.«

		»Ich weiß«, entgegnete er dumpf.

		Von weither ertönte wieder das unerklärliche Dröhnen wie von
berstendem Gestein.

		Stumm standen sie einander gegenüber.

		Da tauchte er seinen Blick forschend in den ihren und sah nur
Licht. Er trat näher an sie heran.

		»Frauen sind durch mein Leben gelaufen wie Perlen, die schimmern
und brechen. Du warst …«, er zögerte, »an meinem lichtlosen
Himmel der einzige Stern, der noch funkelte. Nun … ist auch
dieser Stern erloschen …«

		»Ich habe mit den dunklen Mächten lange um deine Seele gekämpft
und … verloren«, erwiderte sie traurig. »Auch das war Liebe, o
Arototec! In der Nacht, die ich nicht länger aufzuhalten vermag,
gedenke dessen! Möge mein schwaches Licht dir leuchten, wenn das
Ende naht …«

		Ehe er es verhindern konnte, war der Vorhang hinter ihr
gefallen …

		Ein furchtbares Krachen erfüllte die Luft.

		Sein Diener stürzte herbei und sank ihm zu Füßen.

		»Was gibt es?« herrschte er ihn finster an.

		»Der Schweigsame spricht …«

		Da wußte Arototec, daß alles zu Ende ging.

	
		
		Am heiligen Fluß

		Blutrot im Abendschein rollt langsam meerwärts der heilige Fluß
im Land der dunklen Erde.

		»O Daminophis«, seufzte Ramon Phtha, »nun mußt du mir
alles sein! Vereinsamt sind wir unter Feinden, haben [bookmark: page383]nur noch
einander. Mein Volk ist mir entfremdet, die Räte sind mißtrauisch
geworden, die alte Pracht meines Palastes freut mich nicht mehr.
Ich spüre von der Krone, die ich so liebte, nichts als den
Druck.«

		»Lange ließest du dein Reich ohne Gebieter, dein Volk ohne
Führung«, sagte leise der Künstler. Erst jetzt, fern von
Poseidonis, wußte er, was Heimat war.

		Wieder seufzte Ramon Phtha bitter –

		»Ich darf den Namen des Landes, an dem jede Faser meines Herzens
hängt, nicht nennen …«

		»Du vergaßest das eigene Reich um eines andern willen …«,
entgegnete Daminophis sanft.

		»Als ich sie sah«, murmelte der Pharao, »war alles vergessen,
was nicht mit ihr zusammenhing …«

		Daminophis zog aus dem breiten Gürtel sorgfältig ein Päckchen.
Es war ein in Palmenblätter gewickelter Gegenstand, und er reichte
ihn seinem Freunde:

		»Sie bat mich, es dir zu geben, wenn die Sonne über deinem Lande
siebenmal aufgegangen und wieder geschwunden war.«

		Ramon Phtha löste mit zitternden Fingern die Umhüllung und fand
darin den grünen Stein.

		Es brachte der Anblick all das zurück, was sie in der Höhle der
müden Herzen erlebt hatten, rief ihre Worte in der Halle des
Sichvertiefens ins Gedächtnis zurück.

		»Ihr Stein … ihr grüner Stein …«, und es klang wie
Schluchzen.

		»Sie gab dir das Liebste, das sie noch hatte: ihren größten
Schatz«, flüsterte Daminophis.

		»Alles …«, sagte Ramon Phtha tonlos, »alles, nur ihre Liebe
nicht.«

		»Wer weiß«, erwiderte der Künstler lächelnd, »denn sie hieß mich
dir sagen, daß du in ihrem kummervollen Sein das Feuer gewesen, an
dem sie sich erwärmt hatte, vor dem ihr in Einsamkeit erstarrtes
Herz wieder zum Leben erwacht war. [bookmark: page384]An deiner Seite zu wandeln, von deiner
Liebe umhegt zu sein, würde den Weg ins Traumland der Seligkeiten
bedeutet haben, dem entlang die Blumen dufteten ohne
Ende …«

		»Ach, ich hätte ihre kühlen Hände an meinem Herzen gewärmt, das
nur für sie schlägt …«

		»Es war verboten«, erwiderte Daminophis ernst, »sie geht den
Sternenweg.«

		»So will auch ich ihn gehen – künftighin«, sagte entschlossen
der junge Pharao. Nach einer Weile und nachdem die Sonne vollends
gesunken war, fragte er weich:

		»Auch du liebtest … Isolanthis?«

		»Auch ich liebte sie, wie wir Künstler das Schöne lieben, das
Verklärte, aber ich sah deine Liebe, die einem Feuerberg glich,
während die meine nur Glut in einem Opferbecken war. Du warst und
bist mein Freund. So warf ich denn die Asche des Verzichtens auf
mein Feuer, das ja nie zur Flamme werden durfte.«

		Ramon Phtha hob mit zitternder Hand den grünen Stein. Seine
Strahlen wurden schon allmählich tiefrot. Die Leidenschaft wich der
wahren wärmenden Liebe, die nichts begehrt, als sich ausschütten zu
dürfen.

		Unter dem Stein lag noch etwas: eine welkende Mondblume.

		»Ich will sie an meinem Herzen tragen, solange ich lebe, und sie
mit mir nehmen in das Reich der Toten, wenn ich sterben
muß …«

		Auf dem heiligen Fluß lag das Silber des Mondes.

		»Nun stehen die Priester im Vorhof des Mondtempels und heben die
Opferschalen«, seufzte Daminophis.

		»Es singen die Priesterinnen leise vom Sehnen der Seele. Sie
gleichen ihren silbernen Mondharfen, klingen so rein, so weich, so
schön gestimmt …«

		»Es liegt der Glanz des Mondes auf der Kuppel des Palastes, auf
den gleißenden Silberbogen …«, schluchzte der Künstler, von
bitterstem Heimweh gequält. [bookmark: page385]

		»Im Schatten des Pfeilers steht eine …«, flüsterte der
Pharao, und ihm war es, als müsse sein Herz dabei brechen, »meine
weiße Tempelblüte … Isolanthis.«

		»Ganz fern rauschen die Wasser, ach … unsere fließenden
Wasser …«

		»Es fällt der Schatten der Eiben auf den
Herrscherweg …«

		Sie schwiegen beide, in ihr Sinnen ganz versunken, dann griff
Daminophis nach der Dreizackharfe, die er mitgebracht hatte, und
begann leise zu spielen und zu singen, während der Mond stieg und
stieg und die Wasser des heiligen Flusses rauschten und
plätscherten.

		»Dem Herzen des Himmels entsprungen,

um Träger des Lichtes zu sein;

in das Dunkel des Stoffes gezwungen,

wandern wir Seelen durchs Sein;

lernen von Leben zu Leben

unser Herz dem Höchsten zu geben;

reifen durch Liebe und Pein.

Schwer ist die Kette aus Opfern gemacht,

düster der Weg durch die stoffliche Nacht,

bis endlich die Seele zum Lichte erwacht,

von irdischen Wünschen rein …

Darf dann, durchwärmt vom strahlendsten Glück

als Führer zum Strome der Menschheit zurück …«

		Daminophis legte die Harfe auf den Sand zu seinen Füßen nieder
und schluchzte, denn der Weg zum Licht war weit.

		Ramon Phtha sah zu den Sternen auf.

		»Ich werde sie immer suchen und immer lieben … durch alle
Leben und durch alle Zeiten«, erklärte er mit einem Anflug seines
alten Trotzes.

		Daminophis ließ die Hände sinken und lächelte weich.

		»In dieser einen Seele wirst du alle lieben«, erwiderte er.

		Dann wurde er wieder ernst. Schön war der Palast und [bookmark: page386]mächtig der
Fluß zu seinen Füßen, aber nichts glich dem Duft der Tempelblüten
um den Mondtempel.

		Ramon Phtha drückte seine Lippen auf die welkende Blume.

		»Nichts gleicht Isolanthis …«

		»Ein See«, seufzte Daminophis, »ist so groß, und einige
Regentage genügen oft schon, ihn bis zum Rand zu füllen, und ein
Menschenherz ist so klein und wird doch nie voll …«

		»Mein Herz ist übervoll«, erwiderte der junge Pharao, sich
erhebend, »denn es hat nur Raum für … sie! Sie war das Licht
in meinem Leben und wird das Licht in meinem Tode sein …

		Isolanthis.«

		Daminophis war nahe daran, ihn zu beneiden.

	
		
		An der Pforte des anderen Seins

		Arototec saß finster an seinem Tisch.

		Draußen heulte der Sturm, dröhnten die berstenden Felsen,
schrien die Menschen in ihrer Todesangst und verkrochen sich in den
Gängen ihrer Riesenbauten. Die Mächte, die er beherrschen wollte,
wandten sich nun plötzlich gegen ihn, die Ströme, die er sich
endlich dienstbar gemacht hatte, griffen ihn nun selbst an,
arbeiteten entfesselt, seinem Willen entzogen, am großen Werke der
Zerstörung. Die Fäden der Gedanken liefen zu allen Leuten, die vor
ihm gezittert hatten, die er beherrscht, die er zu fremder Tat
gezwungen, in deren Sein er hindernd eingegriffen hatte, und er
merkte mit Entsetzen, wie sich diese Fäden, die noch vor kurzem so
glatt zu jedem einzelnen Menschen, der sein Werkzeug gewesen war,
hingelaufen, nun sich jäh verwirrten, und wie der Wille, auf den er
immer gebaut hatte, ihm nun entglitt. Die Gedanken wollten nicht
mehr geordnet bleiben, der Wille erschlaffte. [bookmark: page387]Er hatte zu viel begehrt, er
war zu weit gegangen, und sein Geist vermochte den ungeheuren Druck
nicht mehr zu ertragen.

		Immer wieder versucht der erste Thronratgeber, die Gedanken auf
einen einzigen Punkt zu lenken, wie er es seit langem gewohnt ist,
doch immer gleitet ein Gedanke in den andern, verwirrt und
verdrängt ihn. In seiner düsteren Halle, in der in den mächtigen
Tierköpfen die verschiedenen Lichter brennen, sieht er eine endlose
Reihe langer schemenhafter Gestalten an sich vorbeischreiten, groß
und ernst, ohne Stillstand, auf den leichenstarren Gesichtern weder
Haß noch Erbarmen. Nichts als Erinnern. Es sind alle jene, deren
Geist er geknebelt, deren Willen er gehemmt, deren Leben er
bedroht, verbittert oder gar genommen hat. Leben auf Leben gleitet
so an ihm vorüber, starr, bleich, in stummer Anklage. All diese
Seelen hat er zurückgehalten, hat ihren Aufstieg verhindert oder
doch verzögert, hat ihnen Unrecht getan. Nun kommen sie und
gehen …

		Er kennt sie, die Schatten, die so dicht an ihm vorüberziehen,
daß er den Luftzug ihrer Körper zu verspüren glaubt, aber er sitzt
anscheinend unerschrocken da, und nichts rührt sich in seinem
kalten, harten Gesicht, nur in den Augen flackert ein unheimliches
Feuer, das beweist, um wie viel zu stark der Geist für diesen
Körper gewesen. Der Wille hat so Übermenschliches versucht, daß
Leib und Seele darüber zugrunde gegangen sind und der Geist vor der
Umnachtung steht.

		Schaurig braust der Sturm über die Stadt der fließenden Wasser,
dumpf dringt durch die dicken Mauern das Dröhnen stürzender Felsen,
das wilde Notgeschrei, das Tosen der Wellen, das Zischen der
Lavasäulen. Der Boden bebt, die Gerippe an den Wänden bewegen sich
klappernd, ein Teil der Lampen erlischt. Arototec vermeint das
Grinsen in den Totenschädeln zu sehen und glaubt, die Gerippe seien
im Nahen, aber immer noch hält ihn sein Mut in kalter Starre an den
Tisch gelehnt.

		Herzschlag auf Herzschlag kommt sie ihm näher, seine [bookmark: page388]Welt der
lichtlosen Sterne, vom Schein der dunkelvioletten Sonne schaurig
gefärbt.

		Und plötzlich sieht Arototec auf dem leeren Platz vor dem
schwarzen Block Ramanatu, den jungen König der schwarzen Erde, so
begeisterungsfähig, so lebenshungrig, selbst einer lodernden Flamme
gleich, Kraft und Wille ausstrahlend, ein Leben, das viel
versprochen hatte und dem große Pflichten auferlegt worden waren,
ein stolzes Sein, das er aus Selbstsucht dem Untergang geweiht
hatte, einzig weil er im Herzen des Pharaos diese allbeherrschende
Liebe zur Erbprinzessin gelesen …

		Im Turm der toten Nächte sollte er sterben oder dem Wahnsinn
verfallen.

		Arototec seufzte. Eine tiefe Bitterkeit wallte in ihm aus.

		Was hatte er alles geplant und gehofft, welches Wissen in wachen
Nächten erworben, wieviel durch die Macht seines Willens den
Urkräften an Geheimnissen abgerungen, wieviel Menschen in Werkzeuge
verwandelt? Warum hatte er sich, dem die Reiche des Sichtbaren wie
des Unsichtbaren offen gestanden, durch kleinliche, ganz
menschliche Eifersucht zu diesem ihn so schwer belastenden Unrecht
gegen den Pharao hinreißen lassen?

		Er schüttete die dunkelviolette Flüssigkeit auf die Spähkugel
und sah fremde Bilder aufquellen – die dunkle Erde, den heiligen
Fluß, den Palast inmitten der fruchtbaren Ebene, Diener, Sklaven,
ein Gemach …

		Da kniete der Pharao neben Daminophis. Was bedeutete das? Tot?
Ja, tot. Das Gift, das dem König bestimmt gewesen, hatte dem Leben
des Freundes ein Ende bereitet. Wieder fühlte Arototec, daß er
einen Lebensfaden verkürzt, viel wunderbare Kunst in der Entfaltung
verhindert, die Menschheit um vieles betrogen hatte.

		So reihte sich Unrecht an Unrecht. Nun erprobte der Sklave, dem
der Versuch mißglückt war, schon die Kraft seiner Hände. [bookmark: page389]

		Arototec versuchte seine Gedanken zu sammeln. Vielleicht konnte
er dieses eine Übel verhindern, vielleicht gelang es ihm, der
Handlung Einhalt zu tun, dem gedungenen Mörder noch jetzt, auf
geistigem Wege die Gegenweisung zukommen zu lassen. Vergeblich! Die
Gedanken zerrannen immer wieder, das Zucken der Lichter, das
Rasseln der Gerippe, das Dröhnen um ihn her störten sein Denken. Zu
gering war überdies der Zeitabschnitt zwischen Plan und Vollendung,
zu schwach auf einmal sein sonst so starker Wille.

		Auch dieses junge Leben hatte er gebrochen.

		Die Kraft des Sturms wuchs, die Wasser tosten und stürzten, das
Haus der lichtlosen Sterne erbebte in den Grundfesten, die
Totenschädel nickten und grinsten, die Gerippe klapperten laut.

		Am heiligen Fluß, im Vergluten des Tages, schlichen wohl bald
die Mörder heran …

		Da steigt ein häßlicher Schatten vor dem ersten Thronratgeber
auf: Nichts Großes, weder Haß, noch Gegnerschaft, noch – Liebe. Ihn
hatte sein Wille zu nichts gezwungen, er war freiwillig
herangeschlichen und hatte Verrat geübt, während er Gold genommen
hatte. Verächtlich! Das war Tiritec gewesen, der Dichter der Krone,
der Mann aus dem Haus der Wissenschaften. Er hatte die edlen Steine
des Pharaos im Haus des Genusses vergeudet, er hatte Späherdienste
geleistet gegen die, die ihm vertraut hatten, er hatte behauptet,
die Erbprinzessin zu lieben, und tat, als fühle er Bewunderung für
Daminophis. Nun krümmte er sich wohl vor Angst in irgendeinem
Winkel, vielleicht sogar unten in der Höhle des tiefsten Erlebens,
und endete sein Dasein bei … Tieren.

		Donnernd schlugen die Felsen talwärts, wild schäumte das Meer,
höher und höher stieg die rasende Flut, leckte am dritten Wall,
übersprang die Mauer, stürzte sich auf Menschen und Bauten, begrub
die Zeichen hoher Entwicklung, uralten Wissens. [bookmark: page390]

		Arototec sann und sann, brütete finster in sich hinein, erkannte
sein Tun im Licht des Unwandelbaren. Sein Leben war vorwiegend
Zerstörung gewesen.

		Und doch nicht nur Zerstörung. Während der großen Seuche hatte
er viele Leben gerettet, war vielen zum Helfer geworden. Auch
dachte er an seine großen Erfindungen, die nun dem Untergang, dem
Vergessen geweiht waren.

		Schädel grinsten, der Boden schwankte, das Mauerwerk krachte,
Sand rieselte.

		Ach, diese seine Schuld …

		Er hatte die Wesenheiten anderer Ströme entfesselt, er hatte ein
furchtbares Schicksal heraufbeschworen, er hatte eine uralte
Entwicklung zur Auflösung gebracht, denn was in den Ansiedlungen
von all dem Wissen erhalten bleiben würde, war nichts als ein
Bruchstück. Er hatte Millionen Seelen zu neuen Verkörperungen
gezwungen, ehe die Zeit da war, er hatte viele Fäden gebrochen,
viele verwirrt; er hatte sich dem Plan der lichten Mächte bewußt
entgegengestellt. Wer solches Wissen wie er mit solchem Willen
vereinte und den ganzen Entwicklungsgang gefährdete, der wurde
zuzeiten ausgestoßen und sein Seelenteilchen aufgelöst. Das, was
sich mühsam durch Stein und Moos und Baum und Tier zum Menschen
entwickelt hatte, geworden und gewachsen war, würde aufgelöst
werden, wenn es das Wohl der Ströme verlangte. Sollte er wirklich,
wie Isolanthis gesagt hatte …

		Sein Atem kam keuchend, wild kreisten die Gedanken, endlich
allbindenden Zwanges befreit. Es glühten die Augen, es pochte das
Herz zum Zerspringen, es brauste in den Schläfen das Blut so laut,
wie in den Ohren das zunehmende Getöse des Sturms und der Brandung.
Ist diese Nacht, die um ihn wird, schon das Vorzeichen jener ewigen
Nacht, die nur Seelen kennen, die gewaltsam aus dem Strom
geschleudert wurden …?

		Da dringt in die Finsternis aufquellender Verzweiflung ein
weicher erlösender Schein: Isolanthis. Vieles hat sie zum [bookmark: page391]Guten
gewendet, das er verschuldet hatte, viele Tränen hat sie
getrocknet, die er zum Fließen gebracht, und um seine Seele hatte
sie mit den dunklen Mächten einen nie endenden Kampf geführt. In
der Welt der lichtlosen Sterne war sie der letzte Schein geblieben,
wie manchmal, noch lange nach Sonnenuntergang, ein weiches
Schimmern auf dem Meere liegt. Ihre Gedanken, die Strahlen ihrer
Seele, würden ihm leuchten durch die Nacht der Sühne. Endlos lang
war die Kette, die er geschmiedet hatte, unzählig die verwirrten
Fäden, die mit Geduld entwirrt werden mußten …

		Lang, lang … und schwer.

		Immerhin: Kurz oder lang, er würde sie tragen, er würde so
rastlos und mutig seinem Ziele zusteuern, wie er es bisher getan
hatte. Der unzerbrechliche Wille und sein großes Wissen sollten
durch alle kommenden Leben hindurch die Brücke bilden, die vom
Dunkel zum Licht, von der Schuld zur Sühne, von der Unrast des
Stofflichen endlich zum Frieden des Ewigen führte. Wie er im
Vergangenen vor nichts zurückgeschreckt war, um das zu erreichen,
was er gewollt hatte, so würde er in Zukunft ohne Klage auch die
Bürden auf sich nehmen, die seiner harrten. Er würde Leben auf
Leben durch Haß und Leid und Kampf gehen, in sich gefestigt, still
und wegbereit, bis sich ihm – am Ende der Zeiten – der lichte Pfad
öffnen würde und bis die in ihm aufgestapelte Riesenkraft und sein
hohes Wissen der Menschheit zugute kamen.

		Nicht ihm selbst, sondern nur den andern …

		Da zitterte der Boden, und der Lärm wuchs zu rasendem Getöse.
Der Schläfer war erwacht und der Schweigsame sprach, die Springflut
schlug gegen den zweiten Wall, kletterte darüber, strömte ins Haus
der Wissenschaften, bemächtigte sich der Tafeln und Bücher,
überschwemmte die wundervolle Halle der lichten Gedanken und riß im
Teil der Künste die Silbervasen und Mondharfen von den Gestellen.
Sie brandete an der göttlichen Weisheit hoch und riß am goldenen
Dreizack. [bookmark: page392]

		O Schuld, unverzeihliche Schuld …

		Nun glaubt sich Arototec im Turm der toten Nächte, sieht
bleckende Mäuler überall, wähnt sich heimlich beobachtet, dem
Hungertode ausgeliefert, lebendig begraben. Sein starker Geist ist
gebannt und versagt.

		Die Rachen sperren sich auf und kreischen, kalte Zähne bohren
sich in sein Fleisch, Gerippe beleben sich, Schlangen umwinden ihn
mit nassen kalten Leibern, und der Zug, der endlose Zug anklagender
Schatten gleitet neuerdings an ihm vorüber.

		Mit flackerndem Blick starrt er um sich, stürzt hinaus, eilt
hinauf in den Turm. Da rast der Verbrecher hinter ihm her, den er
in den Wahnsinn getrieben hatte, heftet sich ihm an die Fersen,
treibt ihn um und um den Turm. Unter ihnen brausen die steigenden
Wasser, über ihnen fegen schwarze Wolkenfetzen über den
Nachthimmel. Aus dem Schläfer steigt eine blutrote Feuersäule und
sinkt wieder, und aus dem Innern des Schweigsamen dröhnt es
ununterbrochen.

		Arototec kann nur rennen … rennen … Seine Hände wollen
greifen, seine Gedanken suchen vergeblich die Fäden zu fassen, die
Welt der Dinge noch einmal zu beherrschen, doch vergeblich. Nun ist
er selbst der Beherrschte.

		Er lacht mit dem Sturm um die Wette und klammert sich endlich an
die Brüstung des Rundgangs. Sein getrübter Blick klärt sich, er
späht über das Land, das sein Stolz gewesen war, und hinab auf die
Stadt, wie es keine gab. Schaurigen Ungeheuern gleich schießen die
Wolken schwarz und dräuend über die Stadt hin, der Behälter im
ersten Wall zerbricht mit furchtbarem Gekrache, die Wasser stürzen
über die leuchtenden Silberbogen, aus der Tiefe ertönt
tausendstimmiges Wehklagen, es bersten Tore und Bauten, es dröhnt
aus dem Schweigsamen …

		Das Ende naht.

		Nichts ringsumher als Finsternis, Jammer, Elend, Lärm, Verfall.
Da teilen sich die Wolken, und ein einzelner Stern [bookmark: page393]wird sichtbar. Nur
dieser eine Stern, und oben, auf dem Rundgang des Palastes, dicht
unter der goldenen Kuppel, eine Gestalt in Weiß. Die Nacht zerrt an
ihren Gewändern, der Wind reißt unbarmherzig an ihrem gelösten
Haar, der weiße Schleier flattert wild. Es glitzert ganz schwach im
wechselnden Licht der goldene Stirnreifen mit dem heiligen
Dreizack.

		Der Sturm braust um die entblößten Schultern und spielt rauh und
grausam mit dem welligen Haar, aber das Gesicht ist erhoben, und
ihre Augen suchen den einzelnen Stern …

		»Isolanthis!«

		Er ruft ihren Namen wie einen Schrei der Erlösung. In all der
schrecklichen Finsternis, in all dem wüsten Toben der entfesselten
Naturgewalten, im Brausen des Sturms und inmitten von Grauen,
Entsetzen und Untergang ist sie ihm Sinnbild des Lichtes.

		So hängt das Geistige am Seelischen; Mann an Weib.

		Die Schatten lassen ab von ihm, furchtlos, wie er stets gewesen,
tritt er an die Pforte des andern Seins. Noch einmal blickt er
hinauf zum stillen, erhobenen Gesicht, auf dem der Abglanz der
Ewigkeit liegt, dann bricht er tot zusammen.

		Nun klettern die Wellen unerbittlich in den ersten Wall.

	
		
		Wenn der Schläfer erwacht …

		Der Himmel lohte. Es war, als stünden der Schläfer und der
Schweigsame in Flammen. Schwarze Wolken schossen daher, die Form
von Ungeheuern annehmend. Wild rauschte das Meer, und die Wellen
wuchsen zu Bergen.

		»Das ist das Ende …«, dachte Isolanthis, die vom Haus der
lichtlosen Sterne in den Palast zurückkehrte. Ein Krachen ging
durch das Becken im obersten Wall, in das aus fernem See das Wasser
hochgepumpt zu werden pflegte, und das an [bookmark: page394]und für sich schon eins der
Wunder der berühmten Stadt war. Nun schäumten die Wasser über den
Tempelhof herüber zum Königsgang, vor dessen Vorhang Tschirito saß.
Die künstlichen Sonnen erloschen, das letzte Tageslicht war im
Schwinden.

		»Du sitzest hier ganz ruhig?« fragte die Erbprinzessin den
Wächter, der die Beine hochgezogen hatte und höchst unglücklich
aussah.

		»Warum soll ich denn stehend sterben, wenn man ebensogut dabei
sitzen kann?« erwiderte er zähneklappernd, denn wieder wankte der
Erdboden, und eine Feuergarbe stieg aus dem Schläfer
himmelwärts.

		»Fürchte weder Feuer noch Wasser«, sagte Isolanthis, »sie können
das Licht in dir nicht erlöschen.« Sie stand bis zu den Knöcheln im
vorbeischießenden Wasser, und der Feuerschein von den Bergen
verwandelte es in Blut.

		»Das Sterben an und für sich erschreckt mich nicht«, entgegnete
Tschirito, die Beine noch höher ziehend, »aber auf einem Ruhelager
und in allem Frieden zu sterben, das wäre doch angenehmer; und dann
quält mich …«, er hielt inne, denn eine größere Woge schoß
donnernd an ihnen vorüber.

		»Ist es etwas, wobei ich …?« begann die Erbprinzessin, und
der Wächter nickte lebhaft.

		»Das Sterben an und für sich macht mir nicht viel aus, denn
einmal muß es ja kommen, aber der Gedanke, daß ich in meinen
weiteren Leben am Ende ohne Dach über dem Haupt sein werde und
arbeiten muß … ich will sagen, so richtig fest anpacken, wie
es Sklaven zu tun gezwungen sind, das macht mir das Sterben schwer.
Du lachst, o Isolanthis, während wir untergehen, aber du selbst
hast mir erzählt, daß unsere Seele bei jeder Wiedergeburt die
Ur-Teilchen sammelt, die ungefähr dem früheren Körper entsprechen,
insoweit als die neue Rasseform dies gestattet. Ich werde daher im
nächsten Sein kaum magerer werden, und da rührt man sich nicht so
gern, wie die Leute, deren Knochen nur schwach überzogen [bookmark: page395]sind.« Er
seufzte tief auf. »Als mir das Häuschen weggerissen wurde und ich
bald da, bald dort Unterkommen mußte, lernte ich Leben und Menschen
kennen. Möge mir dieses Wissen ein zweites Mal erspart
bleiben …«

		»Wenn es weiter nichts ist, o Tschirito«, rief Isolanthis ihm
zu, denn das Wasser stieg rasch und sie mußte trachten, die
Palaststufen zu erreichen, »so stirb in Frieden! Irgendwo wird es
schon einen Vorhang für dich geben …«

		»Aber am Ende«, Tschirito rief es ganz ängstlich über die
schäumenden Wasser, »bist du dann keine Erbprinzessin und hast
keinen geheimen Gang, an dem ich …«

		»Ein Dach werde ich wohl auch da haben«, sagte sie mit einem
Lächeln, das selbst das Grauen der Zerstörung nicht ganz verwischen
konnte, »und da sollst du, wenn du nichts Besseres haben solltest,
Unterschlupf finden.«

		»Sei gesegnet, o Isolanthis, und mögest du Leben auf Leben immer
eine Krone tragen …«

		Dann setzte er sich zurück auf die Kiste und erwartete den Tod.
Warum hinablaufen zu den andern, die auch sterben mußten, oder
hinauf in die Palastgänge, wohin der Tod ebenso gewiß steigen
würde? Er würde ihn sitzend empfangen und ruhigen Herzens
begleiten. Er hatte die Welt um keine große Tat bereichert, aber er
war sich in seiner letzten Stunde auch keines großen Unrechts
bewußt.

		Nun sah er der Erbprinzessin nach, die rasch die Treppe zum
Palast hinaufstieg, und dachte seufzend:

		»Ich glaube beinahe, daß ich sie auch geliebt habe, nicht so
glühend wie der schöne Pharao und nicht so tief im Verborgenen wie
Arototec, aber aufrichtiger wie der Schleicher Tiritec und wohl so
treu, wenn auch nicht mit so viel Unruhe, wie Rotorù. Ich habe mich
gefreut, wenn ich den Vorhang für sie heben durfte. Mögen die
schicksalsbestimmenden Mächte sie wieder …«

		Da barst das Becken vollständig, eine Riesenwelle schoß daher,
erfaßte den armen Tschirito samt seiner Kiste und riß [bookmark: page396]ihn den Gang
hinab bis zum zweiten Wall, warf ihn gegen die Felswand, spielte
noch einige Augenblicke mit dem leblosen Körper und schoß weiter,
um sich mit den Meereswogen, die stiegen und stiegen, in grausem
Tanz zu vereinen.

		*

		In der Halle der Erkenntnis kam König Ataxikitli seiner Tochter
entgegen.

		»Hörst du, wie er mich ruft?« fragte er.

		»Der Schweigsame?«

		»Nein … nein … Haparu, mein Vetter Haparu aus dem Land
der dunklen Erde. Sei gesegnet, o Isolanthis! Ich gehe, seinem Rufe
gehorchend.«

		Sie hielt ihn nicht zurück. Da wie dort wartete der Tod. Durch
die dicken Palastmauern drang immer noch das Dröhnen der Felsen,
das Zischen erregter Wasser.

		Der Blick der Prinzessin streifte die uralte Weisheit an den
Wänden. Da stand alles, was eine Seele wissen mußte, um den Weg zu
finden. Auch spätere Rassen würden viel Weisheit durch große Lehrer
erfahren, aber immer würde die Weisheit von einem einzigen Strahl
kommen: Einmal durch Liebe, dann durch Aufopferung, durch Entsagen,
durch die Verehrung von Licht oder Feuer, doch so rein, so klar und
so weltraumverbunden wohl nur wieder gegen das Ende der Zeiten.

		Sie seufzte tief auf. Diese Bilder und Zeichen, diese tiefe
Offenbarung, alles Herrliche an diesen Wänden sollte verloren fein,
bis es die Menschheit wieder gelernt hatte, im Weltengedächtnis zu
lesen. Manche Stätten hoher Entwicklung bedeckte wirbelnder Sand,
über andere wuchs der Urwald, manche verfielen bis auf geringe
Spuren, doch was hier im Untergehen war, mußte für alle Zeiten
verloren bleiben. Bei diesem Gedanken empfand sie tiefes
Herzweh.

		Im untersten Wall hielt der Tod längst grausige Ernte, [bookmark: page397]nun hörte man
die Wogen tosend den zweiten Wall erstürmen. Furchtbar sprach der
Schweigsame, und der Schläfer war erwacht …

		Einsam auf seinem Turm stand Sembasa, Ihr Herz zog sie zu ihm,
aber sie wußte, daß man von unten her nur die Kuppel des Palastes
klar erkennen konnte. Mochten die Sterbenden sie sehen und Trost
finden in ihrer Ruhe, denn da oben wollte die Erbprinzessin den Tod
erwarten, einsam, ganz einsam, wie es ihr vorhergesagt worden
war …

		Gang auf Gang, Treppe auf Treppe.

		Plötzlich stand Roxa vor ihr, das Gesicht tränenüberströmt, mit
verkrampften Händen. Nun sank sie ihr schluchzend zu Füßen und zog
den Saum des weißen Gewandes an ihre Lippen.

		»Herrin … ach … Herrin …«

		Sanft strich Isolanthis über das krause Haar der Sklavin.

		»Fällt dir das Sterben so schwer?« fragte sie mitleidvoll. »Du
weißt ja, daß du nur der Wintersonnenwende und damit dem Frühling,
das heißt der Wiedergeburt, entgegengehst. Schlimmer ist der
Eintritt in dies Sein als der Austritt. Fasse Mut, meine
Getreue!«

		»Ach, Herrin, mir macht das Sterben nichts aus. Ich bin eine
alte Haut ohne Wert oder Willen, der Staub zu deinen Füßen, dein
Besitz. Und möge ich es wieder sein … in den noch ungeborenen
Tagen, Ach, ich zittere nur um Colotli. Er ist unten, im Haus des
Vergessens. Wenn ich durch alle Pein gehen müßte, die es gibt, wenn
ich nur seine Schuld auf mich nehmen dürfte, damit er unbelastet
vor den Richtern der Unterwelt stünde, wenn man sein Herz zur
Prüfung auf die Waage legt … wie dein Pharao es beschrieben
hat«, schluchzte sie.

		Isolanthis ließ ihre Hand segnend auf dem Haupt der Sklavin
ruhen.

		»Fürchte dich nicht«, sprach sie weich, sich über die Weinende
neigend, »sei überzeugt: Wenn die Richter das Herz Colotlis [bookmark: page398]auf die Waage
legen, wird deine Liebe als Tau auf diese Blüte deines Ichs fallen
und die Schale deines Sohnes zu seinen Gunsten neigen …«

		»Glaubst du es wirklich?« fragte Roxa, beglückt aufschauend, »da
will ich getrost sterben …« Ihre Lippen zuckten. »Leb wohl, o
Herrin. Von der Freitreppe aus sieht man …«, sie wandte das
Gesicht ab und stieg weinend nach unten.

		Von da aus sah man den letzten Turm vom Haus des Genusses, wo
den Skorpion sein Schicksal ereilt hatte.

		Ihn und den Dichter Tiritec.

		*

		Nun trat Isolanthis nach kurzem Erschauern hinaus auf den
Rundgang, der um die Riesenkuppel lief. Sie fühlte die Vorhersagung
wahr werden, denn die Nacht zerrte an ihrem Gewande, und der Wind
riß an ihrem Haar, löste die Flechten, trieb damit sein wildes
Spiel; nur der schwere Goldreif, den sie so lange als Last
empfunden, hielt noch das Stirntuch mit den Sinnbildern der
Wellenlinie und des heiligen Dreizacks. Schwarze Wolken jagten über
den Himmel, immer rasender tobte die Springflut, laut krachten die
Felsen, furchtbar wankte der Boden, und durch das Sausen des Windes
erklang das Wehgeschrei der Sterbenden. Wie Lampen, in denen
langsam das Öl schwindet, erloschen der Schläfer und der
Schweigsame, und nur die Erde bebte und der Sturm sang.

		Im nahen Turm des Sonnenaufgangs wachte wohl der Weise. Eine
Welle tiefer Dankbarkeit flutete ihm zu. Er war ihr Führer auf dem
Sternenweg.

		Einmal war es ihr, als schimmere etwas Helles auf dem Turm im
Haus der lichtlosen Sterne, aber die Finsternis steigender Wogen
breitete sich rasch darüber.

		Schwarze Wolken wie Ungeheuer, vom Sturm gepeitscht, und dennoch
zuzeiten einen einzelnen Stern durchfunkeln [bookmark: page399]lassend. Unter ihr Tod und
Verderben, neben ihr Einsamkeit und Grauen, doch über ihr klar und
wegeweisend die Sterne …

		Nun war er längst in seinem lichten Land, der junge König, der
bereit gewesen war, sie in das Strahlenkleid seiner wärmenden Liebe
zu hüllen, und den sie gerettet hatte.

		Er liebte sie.

		Und plötzlich erinnerte sie sich, daß es zwischen Seelen diese
unzerstörbare Brücke gab, an der Raum und Zeit zerschellten.

		Wenn der Kreislauf des Seins sie wieder ins Stoffliche zwang,
würde Ramon Phtha mit all seinem Ungestüm über diese Brücke zu ihr
eilen, daher war sie bereit, so ruhig einzuschlafen wie ein Kind,
das weiß, es werde beim Erwachen den Raum voll Sonne finden.

		Ihre Augen suchten und fanden den aufleuchtenden Stern.

		Da fühlte sie, wie der Palast ganz langsam sank, dann schlugen
die Wasser über ihr zusammen, und die Stadt der goldenen Tore, das
Wunder der fließenden Wasser, war nicht mehr …

	
		
		Das Erlöschen

		»O le aga Ra, hülle mich in dein Strahlenkleid, denn mein Herz
ist leer und mein Leben ist tot! Ich wollte in deinem Tempel
Priester werden, doch nun ist es zu spät zu solchen Wünschen.
Dunkelviolette Lichter glühen im grünen Stein. Schon nahen die
Schatten …«

		Der Feuerball der sinkenden Sonne spiegelte sich in den ruhig
fließenden Wassern des heiligen Stroms. Ramon Phtha stand am Ufer,
unweit seines Palastes, in düsteres Sinnen verloren. Daminophis war
tot. Das Gift, das dem König bestimmt gewesen, hatte seinem Leben
ein jähes Ende gemacht. Hier, in seinen Armen, war der Künstler
gestorben, der mit ihm die Verbannung aus der Stadt der fließenden
[bookmark: page400]Wasser
geteilt, der einzige Mensch, mit dem er über Isolanthis zu sprechen
vermocht hatte.

		Tiefer und tiefer sank Ra.

		Sie waren alle tot, alle, auch seine weiße Tempelblüte. Sie war
ihm erschienen, als die Nacht noch jung gewesen, bleich, mit
aufgelöstem Haar, den Stirnreifen aus Gold mit funkelnden Tropfen
besät, und die Augen so ernst wie immer. Im bleichen Mondlicht war
sie vor ihm gestanden und hatte ihm zugewinkt, doch als er die
Hände nach ihr ausgestreckt hatte, war sie wie ein Traum
zerronnen …

		»Isolanthis …«

		Dann hatte er sie im Traum gesehen mit flatterndem Haar und
fliegendem Schleier, und hinter ihr hatte, durch das Dunkel der
Nacht, die goldene Kuppel geleuchtet. Hierauf … ach, zählte er
Tage oder Nächte, seit sie alle verwelkten Blumen glichen? …
waren heimlich Boten genaht und hatten ihm berichtet, daß das ganze
wunderbare Land, das schönste Reich der Erde, die gepriesene Insel
Poseidonis, gesunken und verschwunden war. Mit ihr die Stadt der
fließenden Wasser, die Stätte seines tiefsten Erlebens.

		Sie waren alle tot, und nun nahten die Schatten auch ihm. Sie
waren ihm willkommen, denn ihn beseelte nur noch ein einziger
Wunsch: sie suchen zu gehen …

		Seine weiße Tempelblüte.

		Einmal, in einem Lande, in dem die Sonne nur matt leuchtete,
über dem die Mondsichel senkrecht stand, nach tausend und tausend
und wieder tausend Jahren, wenn der Weg kurz und licht geworden und
in seinem ungestümen Herzen das hellrote Licht zu dunkelrotem
herabgetönt war, würden sie sich wiederfinden …

		»Isolanthis.«

		Und er wollte freudig alle verlassen, die er liebte, und alle,
die ihn liebten, und in ihr Land ziehen, um ihr zu dienen, denn
dann würde sie ihre Seele an die seine binden, und sie würden den
Sternenweg vereint wandeln, bis zum letzten Stern … [bookmark: page401]

		»Ra, erleuchte mich!«

		Er betrat den prunkvollen Palast und stieg durch lange Gänge in
ein unterirdisches Gemach. Da waren viele von Daminophis und ihm
selbst geformte Standbilder der Erbprinzessin von Atlantis. Er
strich mit prüfendem Finger über das goldgestrichene Gesicht, als
wolle er sich jede Linie des geliebten Antlitzes einprägen, dann
trat er entschlossen in den Gang hinaus und mauerte den Eingang zu.
Keine ungeweihten Hände sollten ihr Bild berühren dürfen. Die
Steinplatte, die er in die letzte Öffnung fügte, trug in Rmoahal
ihren Namen daraufgeschrieben. Niemand würde dies
verstehen …

		Da war es ihm, als stünde er nach vielen Tausenden von Jahren
wieder vor dieser Platte mit fast verwischter Schrift und als
flüsterte ihm gleichzeitig eine Stimme ins Ohr:

		»Laß die Platte ruhig verfallen, da du ja die Schwesterseele
endlich wiedergefunden hast.«

		Vor dem Palast tauchte die Sonne soeben in den heiligen Fluß.
Die Ebene lag in Purpur gehüllt da, die ersten Sterne flimmerten
kaum merklich im Haus des Hellwerdens.

		Ramon Phtha betrachtete das ihm von Kindheit an vertraute Bild
vom Palasteingang aus und flüsterte:

		»Ra, webe dein Strahlenkleid noch einmal um mich, ehe meine
Seele in das Totenreich hinabsteigt. Die Schatten kommen, ich
vernehme schon ihre schleichenden Schritte in den langen Gängen,
ich sehe schon ihre gekrümmten Finger nach meiner Kehle greifen.
Mögen sie! Mein Herz ist leer, und mein Leben ist seit langem
tot.«

		Er trat mutig in das wachsende Dämmern des Ganges zurück, an
dessen Ende sich die Schatten zu finsterem Angriff sammelten.
Seines Daseins knapp bemessene Jahre schossen noch einmal wie ein
reißender Fluß an seinem Erinnern vorüber. Er hatte gekämpft und
gesiegt, ihm war die Krone geworden, sein Volk hatte ihn bewundert
und ihn zum Lohn zu großer Feier in ein fernes Land geschickt. O
goldene Türme [bookmark: page402]und Kuppeln, o gleißende Silberbogen und
fließende Wasser! Weisheit, Wissen und Schönheit, vom Licht seiner
Liebe umstrahlt. Auch Neid, Haß und Selbstsucht – die finsteren
Richter, der Turm der toten Nächte, die Augen des goldenen Tieres
im Raume der Erkenntnis, und alles doch nur Hintergrund für sie:
Isolanthis.

		Er hatte sie gleich erkannt, schon damals, auf den Stufen des
Palastes, und er würde sie wiedererkennen in einem andern Sein. Für
ihn gab es nur die Schwesterseele, denn sein Pfad war der Pfad der
Liebe. Viele Wege gibt es, doch sie alle führen immer zu dem Einen
und Ewigen zurück.

		Durch die Gänge leises Schleichen.

		Ja, er hatte sein Volk vergessen um dieser seiner Liebe willen,
und nun haßte sein Volk ihn und trachtete ihm nach dem Leben. Er
hatte getötet und mußte durch die Hand des Mörders sterben.

		Sie kamen … sie kamen … er ahnte ihre Schatten, sein
Ohr vernahm den leichten Fußfall ihrer zögernden Schritte, das
erregte Atmen, das sich nicht unterdrücken ließ.

		Draußen war es Nacht geworden.

		In voller Ruhe erwartete Pharao Ramon Phtha der Tapfere die
Schatten, die den Gang füllten.

		»Sie war das Licht in meinem Leben«, flüsterte er, den Mördern
entgegenhorchend, »und sie wird das Licht in meinem Tode
sein …

		Isolanthis …!«

		 

	